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    Für Laurie,

    die die Magogs beigesteuert hat.

    Dies ist für dich, von Herzen.
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    in der Nacht

    nach dem Lehrlingsessen
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  Es ist Nacht in den Marram-Marschen. Der Vollmond scheint auf das schwarze Wasser und leuchtet den Nachtkreaturen. In der Luft liegt eine Stille, die hin und wieder vom Blubbern und Glucksen des Wabberschlamms unterbrochen wird, denn die Geschöpfe, die in ihm leben, eilen zu einem Festschmaus. Ein großes Schiff ist mit seiner gesamten Besatzung im Schlamm versunken, und die Kreaturen sind hungrig aber sie werden mit den Braunlingen um ihren Anteil kämpfen müssen. Von Zeit zu Zeit trägt eine Gasblase Teile des Wracks an die Oberfläche, und große, mit schwarzem Teer gestrichene Planken und Spieren treiben auf dem Schlamm.


  Menschen sollten des Nachts besser nicht durch die Marram-Marschen reisen, und doch naht von weitem ein Mann in einem kleinen Kanu. Seine blonden Locken hängen in der feuchten Nachtluft schlaff herab, und seine grünen Augen starren zornig in die Dunkelheit. Er brummt ärgerlich vor sich hin und spielt in Gedanken den heftigen Streit durch, den er am Abend gehabt hat. Aber was kümmert ihn das noch? Er ist ohnehin auf dem Weg in ein neues Leben. Bald wird man seine Talente zu schätzen wissen und nicht mehr zugunsten eines dahergelaufenen Emporkömmlings verschmähen.


  Von dem versunkenen Schiff ragt nur noch ein einzelner Mast aus dem Schlamm, und an seiner Spitze hängt schlaff eine zerfetzte Flagge mit drei schwarzen Sternen in Reihe. Der Kanufahrer steuert sein Boot direkt auf den Mast zu. Er schaudert, aber nicht vor Kälte. Was ihn schaudern macht, ist die Angst, die hier die Luft erfüllt, und die Vorstellung, dass unter ihm das Schiffswrack liegt, sauber abgenagt von den Braunlingen. Jetzt zwingen ihn die Trümmer, langsamer zu fahren. Er paddelt noch einige Meter, dann kommt das Kanu vollends zum Stehen. Er späht in die brackige Brühe. Zunächst kann er nichts erkennen, aber dann sieht er etwas unter sich ... schneeweiß im Mondlicht. Es bewegt sich, steigt aus der Tiefe zu ihm empor, durchbricht die Oberfläche und bespritzt ihn mit schwarzem Schlamm – ein blank genagtes Gerippe.


  Der Kanufahrer zittert vor Angst und Aufregung, aber er lässt zu, dass das Gerippe an Bord klettert, hinter ihm Platz nimmt und seine spitzen Knie in seinen Rücken bohrt. Denn die Ringe, die noch an den Knochenfingern stecken, verraten, dass der Kanufahrer gefunden hat, was er sucht – das Skelett DomDaniels persönlich, jenes Schwarzkünstlers, der bereits zweimal Außergewöhnlicher Zauberer war und seines Erachtens alle anderen Magier, die er bisher kennen gelernt hat, in den Schatten stellt. Besonders die eine Zauberin, mit der er am Abend an einem Lehrlingsessen hat teilnehmen müssen.


  Der Kanufahrer schlägt dem Gerippe einen Pakt vor: Wenn es ihn zu seinem Lehrling macht, will er alles in seinen Kräften Stehende tun, um es wieder ins Leben zu holen und ihm zu seinem rechtmäßigen Platz im Zaubererturm zu verhelfen.


  Mit einem Nicken seines Totenkopfs stimmt das Gerippe dem Vorschlag zu.


  Der Kanufahrer greift wieder zum Paddel, und das Gerippe weist ihm den Weg, indem es ihm ungeduldig mit dem Knochenzeigefinger in den Rücken piekt. Am Rand der Marschen angekommen, klettert das Gerippe aus dem Boot und führt den großen blonden Jüngling durch eine trostlose Landschaft zu dem düstersten Ort, an dem er jemals gewesen ist. Der Jüngling folgt dem klappernden Gerippe, denkt kurz daran, was er hinter sich lässt, aber nur kurz. Denn jetzt beginnt für ihn ein neues Leben. Er wird es allen zeigen – und dann wird es ihnen leid tun.


  Besonders, wenn er eines Tages Außergewöhnlicher Zauberer wird.


  


  * 1 *


  
    1.Spinnen
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  Septimus Heap schnippte sechs Spinnen in ein Einmachglas, schraubte den Deckel fest zu und stellte das Glas vor die Tür. Dann schnappte er sich wieder den Besen und fegte weiter die Bibliothek in der Pyramide aus.


  In der Bibliothek war es eng und duster. Nur ein paar dicke Kerzen spendeten zischend und brutzelnd etwas Licht, und es roch seltsam nach einer Mischung aus Weihrauch, modrigem Papier und schimmligem Leder. Septimus liebte die Bibliothek. Sie war ein magischer Ort und thronte ganz oben auf dem Zaubererturm, versteckt im Innern der goldenen Pyramide, die den Turm bekrönte. Draußen glänzte das getriebene Gold der Pyramide hell in der Morgensonne.


  Als Septimus mit dem Fegen fertig war, arbeitete er sich fröhlich summend an den Regalen entlang und stellte die Zauberbücher und


  Pergamentrollen, die Marcia Overstrand, die Außergewöhnliche Zauberin, wie gewohnt durcheinander gebracht hatte, wieder an ihren richtigen Platz. Die meisten elfeinhalbjährigen Jungen hätten an diesem strahlenden Sommermorgen lieber draußen gespielt, aber Septimus war dort, wo er sein wollte. In den ersten zehn Jahren seines Lebens hatte er als Junge 412, Soldat der Jungarmee, mehr als genug Sommermorgen – und übrigens auch Wintermorgen – im Freien verbracht.


  Als Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin musste Septimus jeden Morgen die Bibliothek aufräumen. Und jeden Morgen fand er dabei etwas Neues und Aufregendes. Oft war es etwas, das Marcia eigens für ihn hatte liegen lassen. Zum Beispiel ein Zauberspruch, auf den sie spät in der Nacht gestoßen war und von dem sie dachte, dass er ihn interessieren könnte, oder ein altes Zauberbuch voller Eselsohren, das sie einem der verborgenen Regale entnommen hatte. Heute jedoch glaubte Septimus, ohne ihr Zutun etwas gefunden zu haben: Es steckte unter einem schweren Messingleuchter und sah leicht eklig aus, wie etwas, an dem sich Marcia Overstrand nicht gern die Hände schmutzig machte. Ganz vorsichtig zog er das klebrige Ding unter dem Leuchter hervor, nahm es in die Hand und betrachtete es genauer. Es war dick, braun und quadratisch. Septimus war begeistert. Bestimmt handelte es sich um einen Geschmacks-Charm. Es sah aus wie eine alte Tafel Schokolade, roch wie eine alte Tafel Schokolade, und er war sich ziemlich sicher, dass es auch wie eine alte Tafel Schokolade schmecken würde, aber das wollte er lieber nicht überprüfen. Möglicherweise war es ein Gift-Charm, der aus der großen Dose mit der Aufschrift GIFTE UND GIFTESSENZEN, die wacklig im Regal darüber stand, gefallen war.


  Septimus zog eine kleine Lupe aus seinem Lehrlingsgürtel und entzifferte den dünnen weißen Schriftzug auf der braunen Tafel. Dort stand:


  


  
    Nimm mich, schüttel mich,

    und ich mach für dich:

    Quetzalcoatls Schokoladl.
  


  Septimus grinste. Er hatte also Recht gehabt, aber das hatte er meistens, wenn es um Zauberei ging. Es war tatsächlich ein Geschmacks-Charm, und noch besser, ein Schokoladengeschmacks-Charm. Und er wusste auch schon, wem er ihn schenken wollte. Lächelnd steckte er den Charm in die Tasche.


  Seine Arbeit in der Bibliothek war beinahe getan. Er kletterte die Leiter hinauf, um das letzte Regal aufzuräumen, als er sich plötzlich Auge in Auge der größten und haarigsten Spinne gegenübersah, die ihm je untergekommen war. Er schluckte. Liebend gern hätte er sie in Ruhe gelassen, aber Marcia bestand darauf, dass er jede Spinne, die er in der Bibliothek fand, entfernte. Die acht glänzenden Knopfaugen der Spinne starrten ihn an, und er hatte das deutliche Gefühl, dass sie ihn zwingen wollte, wegzusehen und von ihr abzulassen. Auch ihre langen behaarten Beine missfielen ihm. Tatsächlich machten alle acht den Eindruck, als wollten sie seinen Ärmel hinaufkrabbeln, wenn er nicht sofort zupackte.


  Blitzschnell hatte er die Spinne in der hohlen Hand. Sie kratzte


  zornig an seinen schmutzigen Fingern und versuchte, sie mit ihren erstaunlich kräftigen Beinen aufzustemmen, aber Septimus hielt die Hand fest geschlossen. Er huschte die Leiter hinunter, vorbei an der schmalen Luke, die auf das goldene Dach der Pyramide hinausführte, und hüpfte gerade von der letzten Sprosse, als ihn die Spinne in den Daumen biss.


  »Autsch!«, jaulte Septimus.


  Er ergriff das Spinnenglas, öffnete den Deckel und warf das Tier hinein, ganz zum Entsetzen der sechs anderen Spinnen, die sich bereits darin befanden. Dann schraubte er mit pochendem Daumen den Deckel wieder so fest wie möglich zu. Sorgsam darauf achtend, dass ihm das Glas nicht entglitt, in dem jetzt eine große haarige Spinne sechs kleine Spinnen im Kreis herum jagte, eilte er die schmale steinerne Wendeltreppe hinunter, die von der Bibliothek in die Gemächer der Außergewöhnlichen Zauberin, Madam Marcia Overstrand, führte.


  Er lief an ihrem Schlafzimmer, dessen lila und goldene Tür geschlossen war, und seinem eigenen Zimmer vorbei und weitere Stufen hinunter in die kleine Tränkekammer neben Marcias Studierzimmer. Er setzte das Glas mit den Spinnen ab und untersuchte seinen Daumen. Er bot keinen schönen Anblick. Er war dunkelrot angelaufen, und die übrige Hand sprenkelten eigentümliche blaue Flecken. Außerdem tat es weh! Mit der unversehrten Hand klappte Septimus die Medizintruhe auf, fischte eine Tube Spinnensalbe heraus und quetschte ihren gesamten Inhalt auf den Daumen. Doch der Schmerz ließ nicht nach. Im Gegenteil, er wurde eher noch schlimmer. Septimus starrte auf den Daumen. Er schwoll an wie ein kleiner Ballon und fühlte sich so an, als könnte er jeden Augenblick explodieren.


  Marcia Overstrand, deren Lehrling Septimus nunmehr seit fast anderthalb Jahren war, hatte die Spinnen bei ihrer triumphalen Rückkehr im Zaubererturm vorgefunden, nachdem sie den Schwarzkünstler DomDaniel hinausgeworfen und seine kurze zweite Amtszeit beendet hatte. Sie hatte den Turm gründlich von Schwarzer Magie gesäubert und den alten Zauber wiederhergestellt, aber die Spinnen wurde sie einfach nicht los. Das ärgerte sie gewaltig, denn die Spinnen waren ein untrügliches Zeichen, dass im Zaubererturm immer noch Schwarze Magie waltete.


  In der ersten Zeit nach ihrer Rückkehr hatte Marcia sehr viel zu tun gehabt und deshalb nicht gleich bemerkt, dass etwas nicht stimmte, abgesehen von den Spinnen. Zum ersten Mal hatte sie einen Lehrling, an den sie denken musste. Außerdem musste sie sich um die Heaps kümmern, die mittlerweile im Palast wohnten, und eine Gruppe Gewöhnlicher Zauberer auswählen und wieder im Turm einquartieren. Doch schon im ersten Sommer hatte sie aus dem Augenwinkel bemerkt, dass ihr ein Schatten folgte. Anfangs dachte sie, sie bilde es sich nur ein, denn jedes Mal, wenn sie den Kopf drehte und genauer hinschaute, war nichts zu erkennen. Erst als Alther Mella, der Geist ihres alten Lehrers, der früher selbst Außergewöhnlicher Zauberer gewesen war, ihr versicherte, dass er ebenfalls etwas sehe, wusste sie, dass es keine Einbildung war. Sie wurde tatsächlich von einem Dunkelschatten verfolgt.


  Aus diesem Grund hatte Marcia mit dem Bau eines Schattenfangs begonnen, der Stück um Stück zusammengesetzt werden musste und jetzt, nach annähernd einem Jahr, beinahe fertig war. Er stand in der Zimmerecke, ein Gewirr aus glänzenden schwarzen Stäben und Stangen, die aus Professor Weasal Van Klampffs Spezialamalgam gefertigt waren. Ein eigentümlicher schwarzer Dunst hüllte die Stäbe ein, und gelegentlich zuckten orangefarbene Lichtblitze zwischen ihnen hin und her. Aber nun stand der Schattenfang kurz vor der Vollendung. Bald würde Marcia ihn mit dem Schatten betreten und ohne ihn wieder verlassen können. Und das war dann hoffentlich das Ende der schwarzen Magie im Turm.


  Septimus besah sich immer noch seinen Daumen, der mittlerweile auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen war und in einem hässlichen Lila schillerte, als er hörte, wie die Tür von Marcias Studierzimmer aufging.


  »Septimus«, rief Marcia energisch, »ich muss weg und das nächste Teil für den Schattenfang holen. Ich habe dem alten Weasal versprochen, dass ich heute Vormittag bei ihm vorbeischaue. Es ist praktisch das letzte Element. Danach müssen wir nur noch den Stopper holen, Septimus. Und dann heißt es: Auf Nimmerwiedersehen, Schatten.«


  »Au«, stöhnte Septimus.


  Marcia lugte argwöhnisch um die Tür. »Was machst du denn in der Tränkekammer?«, fragte sie verwundert. Dann fiel ihr Blick auf seine Hand. »Ach du liebe Zeit, was ist denn passiert? Hast du dich wieder bei einem Feuerzauber verbrannt? Ich möchte auf keinen Fall, dass hier wieder angesengte Papageien herumstromern, Septimus. Die riechen unappetitlich, und den Papageien gegenüber ist das nicht gerade die feine Art.«


  »Das war nur ein Versehen«, grummelte Septimus. »Ich wollte einen Feuervogelzauber ausprobieren. Das hätte jedem passieren können. Nein – ich bin gebissen worden.«


  Marcia trat ein, und Septimus konnte hinter ihr eine leichte Trübung der Luft erkennen. Das war der Schatten. Er war ihr in die Tränkekammer gefolgt. Sie beugte sich zu Septimus herunter und sah sich seinen Daumen genauer an, wobei sie ihn fast in ihren lila Mantel hüllte. Marcia war eine groß gewachsene Frau mit langem, dunkel gelocktem Haar und diesen tiefgrünen Augen, die alle Zauberer bekommen, wenn sie mit Magie in Berührung gebracht werden. Auch Septimus hatte seit seiner Begegnung mit Marcia grüne Augen, obwohl sie vorher dunkelgrau gewesen waren. Wie alle Außergewöhnlichen Zauberer, die vor ihr im Zaubererturm gewohnt hatten, trug Marcia das Echnaton-Amulett aus Gold und Lapislazuli um den Hals, ein dunkellila Seidengewand, einen Gürtel aus Gold und Platin und den lila Zaubermantel. Ihre Füße steckten in lila Pythonschuhen, die sie am Morgen aus einem Regal mit rund hundert lila Paaren ausgewählt hatte, die sie seit ihrer Rückkehr angehäuft hatte und die einander fast zum Verwechseln ähnlich sahen. Septimus trug wie gewöhnlich sein einziges Paar brauner Lederstiefel. Er liebte diese Stiefel, und obwohl Marcia ihm angeboten hatte, aus schöner smaragdgrüner Pythonhaut ein neues Paar für ihn anfertigen zu lassen, das zu seiner grünen Lehrlingstracht passte, hatte er stets abgelehnt. Marcia konnte das nicht verstehen.


  »Das ist ein Spinnenbiss«, sagte sie und nahm seinen Daumen zwischen die Finger.


  »Autsch!«, heulte Septimus.


  »Das gefällt mir aber gar nicht«, murmelte Marcia.


  Septimus selber auch nicht. Der Daumen war mittlerweile dunkelviolett. Seine Finger sahen aus wie fünf Würste, die aus einem Fußball ragten, und ein stechender Schmerz schoss durch seinen Arm in Richtung Herz. Septimus schwankte hin und her.


  »Setz dich hin«, drängte Marcia, fegte mit der Hand einen Papierstapel von einem Hocker und half ihm, Platz zu nehmen. Kurz entschlossen griff sie in die Medizintruhe und brachte eine kleine Phiole zum Vorschein, auf die das Wort Spinnengift gekritzelt war und die eine trübe grüne Flüssigkeit enthielt. Als Nächstes nahm sie einen langen, dünnen Tropfenzähler aus dem Deckel der Truhe, in dem furchterregend aussehende medizinische Instrumente nebeneinander festgeklemmt waren wie Essbesteck in einem Picknickkorb. Dann saugte sie die grüne Flüssigkeit mit äußerster Vorsicht, damit sie nichts in den Mund bekam, in den Tropfenzähler.


  Septimus entwand den Daumen ihrem Griff. »Da ist ja Gift!«, protestierte er.


  »In dem Biss steckt Schwarze Magie«, erwiderte Marcia, drückte ihren Daumen auf den mit Gift gefüllten Tropfenzähler und hielt ihn möglichst weit von ihrem Mantel weg. »Und der Spinnenbalsam macht es noch schlimmer. Manchmal muss man Gleiches mit Gleichem bekämpfen. Gift mit Gift. Vertrau mir.«


  Septimus vertraute Marcia. Ja, er vertraute ihr mehr als jedem anderen Menschen. Und so hielt er ihr wieder den Daumen hin und schloss die Augen, während sie Spinnengift auf die Wunde träufelte und dabei Worte murmelte, die nach einem Gegenfluch klangen. Sogleich ließ der stechende Schmerz in seinem Arm nach, die


  Benommenheit in seinem Kopf verflog, und er schöpfte Hoffnung, dass sein Daumen nun doch nicht explodieren würde.


  Marcia legte alles bedächtig in die Truhe zurück, dann drehte sie sich um und betrachtete ihren Lehrling forschend. Er sah blass aus. Aber das war ja auch kein Wunder, dachte sie. Sie hatte ihm zu viel abverlangt. Ein Tag draußen in der Sonne würde ihm gut tun. Außerdem wollte sie nicht, dass seine Mutter, Sarah Heap, wieder bei ihr hereinschneite.


  Sarahs letzter Besuch war ihr noch lebhaft in Erinnerung. Es war an einem Sonntagmorgen gewesen, kurz nachdem Septimus seine Lehre bei ihr angetreten hatte. Es hatte laut an die Tür gepocht, und als sie öffnete, stand Sarah Heap draußen, und um sie herum eine Traube von Zauberern aus dem Stockwerk darunter, die der Lärm angelockt hatte. Nie zuvor hatte es jemand gewagt, so gegen die Tür der Außergewöhnlichen Zauberin zu hämmern.


  Zur Verwunderung des neugierigen Publikums begann Sarah, Marcia gehörig die Meinung zu sagen.


  »Mein Septimus und ich waren die ersten zehn Jahre seines Lebens getrennt«, rief sie erregt, »und ich werde nicht zulassen, dass ich in den nächsten zehn Jahren ebenso wenig von ihm habe wie in den ersten zehn. Deshalb, Madam, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Jungen heute zum Geburtstag seines Vaters nach Hause kommen ließen.«


  Zu Marcias Ärger erntete sie dafür Beifall von den umstehenden Zauberern. Marcia und Septimus staunten beide über ihre flammende kleine Rede. Marcia, weil noch nie jemand so mit ihr gesprochen hatte. Und Septimus, weil er damals noch nicht begriffen hatte, dass ein solcher Auftritt typisch für eine Mutter war, was freilich nicht heißt, dass er ihm missfallen hätte. Im Gegenteil.


  Das Letzte, was Marcia jetzt wollte, war ein neuerlicher Besuch Sarahs. »Nimm dir heute frei«, sagte sie deshalb zu Septimus, als könnte jeden Augenblick Sarah auf der Bildfläche erscheinen und Auskunft darüber verlangen, warum ihr Sohn so blass sei. »Es wird Zeit, dass du einen Tag bei deiner Familie verbringst. Und wenn du schon dort bist, kannst du deiner Mutter von mir ausrichten, sie soll doch bitte dafür sorgen, dass Jenna sich morgen rechtzeitig auf den Weg zu Zelda macht. Der Mittsommerbesuch des Drachenboots steht an. Wenn es nach mir ginge, wäre sie schon vor Tagen aufgebrochen, aber Sarah muss ja alles bis zur letzten Minute aufschieben. Wir beide sehen uns dann heute Abend, Septimus, spätestens um Mitternacht. Und bevor ich’s vergesse, der Schokoladen-Charm gehört dir.«


  »Oh, danke.« Septimus lächelte. »Aber es geht mir jetzt wieder gut. Ehrlich. Ich brauche keinen freien Tag.«


  »Doch, doch«, erwiderte Marcia. »Und nun geh.«


  Septimus konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Vielleicht war ein freier Tag ja gar nicht so schlecht. So konnte er Jenna besuchen, bevor sie abreiste, und ihr den Schokoladen-Charm schenken.


  »Also schön«, sagte er. »Bis Mitternacht bin ich zurück.«


  »He!«, rief ihm Marcia nach. »Du hast die Spinnen vergessen.«


  »Mist«, murmelte Septimus.


  


  * 2 *


  
    2.Die Zaubererallee
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  Septimus trat auf die silberne Wendeltreppe in der Spitze des Turms.


  »Zur Halle, bitte«, sagte er. Die Treppe setzte sich langsam in Bewegung, und während sie sich wie ein riesiger Korkenzieher nach unten drehte, hielt Septimus das Spinnenglas in die Höhe und betrachtete seine Insassen. Ihre Zahl war mittlerweile auf fünf geschrumpft, und er fragte sich, ob er das haarige Exemplar nicht schon einmal gesehen hatte.


  Die haarige Spinne starrte ihn hasserfüllt an. Sie hatte ihn mit Sicherheit schon einmal gesehen. Viermal, um genau zu sein, wie die Spinne grimmig dachte. Viermal hatte er sie eingefangen, in das Glas gesperrt und draußen wieder ausgekippt. Der Lümmel konnte von Glück sagen, dass sie ihn nicht schon früher gebissen hatte. Aber diesmal war wenigstens anständige Verpflegung im Glas. Die zarten jungen Spinnen hatten trefflich gemundet, auch wenn sie die beiden eine ganze Weile im Glas hatte herumhetzen


  müssen. Die Haarige machte es sich bequem und fand sich damit ab, dass sie wieder einmal unfreiwillig auf Reisen ging.


  Die silberne Wendeltreppe drehte sich langsam, und während sie Septimus und seinen Fang durch den Zaubererturm nach unten beförderte, winkten ihm mehrere Gewöhnliche Zauberer freundlich zu, die in den unteren Stockwerken wohnten und soeben ihr Tagewerk begannen.


  Die Aufregung war groß gewesen, als Septimus im Zaubererturm eintraf. Marcia Overstrand kehrte nicht nur im Triumph zurück, nachdem sie den Turm und die ganze Burg von einem Schwarzkünstler befreit hatte, sondern brachte obendrein auch noch einen Lehrling mit. Davor hatte sie das Amt der Außergewöhnlichen Zauberin zehn Jahre lang ohne einen Lehrling versehen, so dass man unter den Gewöhnlichen Zauberern hinter vorgehaltener Hand schon gemäkelt hatte, sie sei viel zu wählerisch. »Meine Güte, was hofft Madam Marcia denn zu finden? Den siebten Sohn eines siebten Sohns? Haha!« Aber genau das war Madam Marcia Overstrand geglückt. Sie hatte Septimus Heap gefunden, den siebten Sohn des mittel- und talentlosen Zauberers Silas Heap, der wiederum der siebte Sohn des ebenso mittellosen, aber weitaus talentierteren Gestaltwandlers Benjamin Heap war.


  Die silberne Wendeltreppe kam im Erdgeschoss des Zaubererturms sachte zum Stehen. Septimus hüpfte herunter und durchquerte die große Eingangshalle, wobei er von einer Seite zur anderen sprang und versuchte, die flüchtigen Farben zu fangen, die über den weichen, sandartigen Fußboden huschten. Der Fußboden hatte ihn kommen sehen, und die Worte GUTEN MORGEN, HERR LEHRLING flimmerten vor ihm über die tanzenden Muster, als er auf die Tür aus massivem Silber zusteuerte, die den Eingang zum Turm bewachte. Septimus murmelte das Losungswort, und lautlos schwang die Tür vor ihm auf. Ein heller Sonnenstrahl fiel in die Halle und ließ die magischen Farben verblassen.


  Septimus trat hinaus in den warmen Sommermorgen. Er wurde bereits erwartet.


  »Marcia lässt dich heute aber früh gehen«, rief ihm Jenna Heap entgegen. Sie hockte auf der untersten Stufe der riesigen Marmortreppe, die in den Zaubererturm führte, und ließ unbekümmert die Füße gegen den warmen Stein baumeln. Sie trug ein einfaches rotes Kleid mit goldener Borte, dazu eine goldene Schärpe um die Hüfte und feste Sandalen an den schmutzigen Füßen. Ihr langes dunkles Haar bändigte ein schmales goldenes Diadem, das wie eine Krone auf ihrem Kopf saß. Ihre dunklen Augen blitzten schelmisch, als sie ihren Adoptivbruder anschaute. Er sah so unordentlich aus wie eh und je. Sein gelocktes strohblondes Haar war ungekämmt und seine grüne Lehrlingstracht voller Staub aus der Bibliothek, doch der goldene Drachenring an seinem rechten Zeigefinger funkelte so hell wie immer.


  Jenna freute sich, ihn zu sehen.


  »Hallo, Jenna«, grüßte Septimus lächelnd und blinzelte mit seinen leuchtend grünen Augen in die Sonne. Er winkte ihr mit dem Spinnenglas zu.


  Jenna fuhr von der Stufe in die Höhe und starrte auf das Glas. »Dass du die Spinnen ja nicht in meiner Nähe freilässt!«, warnte sie ihn.


  Septimus hopste die Treppe hinunter und schlenkerte im Vorbeigehen mit dem Glas vor ihrem Gesicht herum. Er lief zu dem Brunnen am Rand des Hofes und schüttelte die Spinnen vorsichtig aus dem Glas. Sie fielen alle in den Eimer. Die Haarige stärkte sich noch rasch mit einem Imbiss und krabbelte dann an dem Seil entlang wieder nach oben. Die drei verbliebenen Spinnen blickten ihr hinterher und beschlossen, vorerst im Eimer zu bleiben.


  »Manchmal«, sagte Septimus, als er wieder bei Jenna an der Treppe war, »habe ich den Verdacht, dass die Spinnen postwendend in die Bibliothek zurückkehren. Heute habe ich sogar eine wiedererkannt.«


  »Red keinen Quatsch, Sep. Wie willst du denn eine Spinne wiedererkennen?«


  »Nun ja«, erwiderte er, »ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich erkannt hat. Darum hat sie mich auch gebissen, glaube ich.«


  »Sie hat dich gebissen? Ist ja schrecklich! Wo denn?«


  »In der Bibliothek.«


  »Nein, wo sie dich gebissen hat.«


  »Ach so. Hier.« Er hielt ihr den Daumen hin.


  »Ich kann nichts sehen«, mäkelte sie.


  »Weil Marcia Gift drauf getan hat.«


  »Gift?«


  »Tja, bei uns Zauberern macht man das so«, sagte Septimus mit wichtiger Miene.


  »Ach, ihr Zauberer«, lachte Jenna spöttisch, stand auf und zupfte ihn am Ärmel seiner grünen Kutte. »Ihr Zauberer seid alle verrückt. Und da wir gerade von Verrückten reden, wie geht es Marcia?«


  Septimus stieß mit dem Fuß einen Kieselstein zu Jenna hinüber.


  »Sie ist nicht verrückt«, sagte er verteidigend. »Aber der Schatten folgt ihr auf Schritt und Tritt. Und es wird immer schlimmer. Selbst ich kann ihn inzwischen sehen.«


  »Iiih, ist ja gruselig.« Jenna kickte den Stein zu ihm zurück, und Steinfußball spielend liefen sie über den Hof zu dem hohen silbernen Torbogen, der innen mit tiefblauem Lapislazuli ausgekleidet war. Er hieß Großer Bogen und verband den Hof des Zaubererturms mit der breiten Zaubererallee, die in schnurgerader Linie zum Palast führte.


  Septimus verscheuchte alle Gedanken an Schatten, rannte vor Jenna unter den Großen Bogen, drehte sich um und rief: »Auf jeden Fall hat mir Marcia heute freigegeben.«


  »Den ganzen Tag?«, fragte Jenna erstaunt.


  »Den ganzen Tag. Bis Mitternacht. Ich kann dich also nach Hause begleiten und Mum besuchen.«


  »Und mich. Du musst den heutigen Tag auch mit mir verbringen. Ich habe dich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Und morgen fahre ich zu Tante Zelda, um das Drachenboot zu besuchen. In ein paar Tagen ist Mittsommer, falls du es vergessen hast.«


  »Wie könnte ich. Marcia redet ja ständig davon, wie wichtig das ist. Hier, ich hab ein Geschenk für dich.« Septimus fischte den Schokoladen-Charm aus der Tasche und reichte ihn Jenna.


  »Oh, das ist lieb von dir, Sep. Äh, und was ist das genau?«


  »Ein Geschmacks-Charm. Damit kannst du alles, was du willst, in Schokolade verwandeln. Ich hab mir gedacht, das könnte bei Tante Zelda ganz nützlich sein.«


  »He, damit könnte ich ja ihre Kohl- und Sardineneintöpfe in Schokolade verwandeln.«


  »Kohl- und Sardineneintopf ...«, seufzte Septimus, dem das Wasser im Mund zusammenlief. »Du ahnst ja nicht, wie sehr ich Tante Zeldas Kochkünste vermisse.«


  »Da bist du aber der Einzige«, lachte Jenna.


  »Ich weiß, deshalb hab ich mir gedacht, dass dir der Charm bestimmt gefällt. Am liebsten würde ich dich begleiten und Tante Zelda besuchen.«


  »Das geht nicht, denn ich bin die Königin.«


  »Seit wann das denn?«


  »Zumindest werde ich Königin. Du bist nur ein kleiner Lehrling.« Jenna streckte ihm die Zunge heraus und rannte, von Septimus verfolgt, aus dem Schatten des Großen Bogens hinaus in die Hitze der Zaubererallee.


  Die Allee lag hell und wie ausgestorben vor ihnen in der Sonne. Sie war bis hinüber zum Palasttor, das in der Ferne golden glänzte, mit großen weißen Kalksteinplatten ausgelegt und von hohen silbernen Pfählen gesäumt, an denen Fackeln steckten, die sie bei Dunkelheit beleuchteten. Heute Morgen steckten dort jedoch nur verkohlte, die in der Nacht abgebrannt waren und von Maizie Smalls, dem Fackelanzünder, am Abend durch frische ersetzt werden würden. Septimus sah gerne zu, wenn Maizie die Fackeln anzündete. Von seinem Turmzimmer aus hatte er einen guten Blick auf die Allee, und Marcia ertappte ihn oft dabei, wie er abends zur Anzündzeit, wenn er eigentlich seine Zaubersprüche büffeln sollte, verträumt aus dem Fenster schaute.


  Jenna und Septimus traten aus der heißen Sonne in den kühleren Schatten der niedrigen Häuser, die sich, etwas zurückgesetzt, entlang der Allee reihten. Diese Häuser zählten zu den ältesten der Burg und bestanden aus hellen verwitterten Steinen, an denen im Lauf der Jahrtausende Regen, Hagel und Frost und gelegentlich auch kriegerische Gefechte ihre Spuren hinterlassen hatten. Hier waren die zahlreichen Schreibstuben und Druckereien untergebracht, in denen all die Bücher, Schriften, Traktate und Abhandlungen entstanden, die von den Bewohnern der Burg gelesen wurden.


  Beetle, der als Prüfgehilfe und Mädchen für alles in Nummer dreizehn arbeitete, hockte faul in der Sonne und nickte Septimus freundlich zu. Haus Nummer dreizehn hob sich von all den anderen Geschäften und Kontoren ab. Es war das einzige, hinter dessen Fenstern so hoch Papier gestapelt war, dass man nicht hineinsehen konnte, und obendrein war es unlängst lila gestrichen worden, was beim Verein zur Erhaltung der Zaubererallee helle Empörung ausgelöst hatte. Nummer dreizehn beherbergte das Magische Manuskriptorium und die Zauberprüfstelle, deren Dienste Marcia und die meisten Zauberer regelmäßig in Anspruch nahmen.


  Jenna und Septimus hatten fast das Ende der Zaubererallee erreicht, als sie hinter sich Hufgetrappel vernahmen, das auf der leeren Straße widerhallte. Sie drehten sich um und erblickten in einiger Entfernung einen schwarzen, staubbedeckten Reiter, der auf einem großen schwarzen Pferd zum Manuskriptorium galoppierte. Dort angekommen, sprang er vom Pferd, band es an und stürmte ins Haus, dicht gefolgt von Beetle, der über Kundschaft so früh am Morgen sichtlich überrascht war.


  »Wer das wohl sein mag?«, sagte Septimus. »Den habe ich hier noch nie gesehen. Du?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Jenna nachdenklich. »Irgendwie kommt er mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«


  Septimus antwortete nicht. Von dem Spinnenbiss war plötzlich ein stechender Schmerz in seinen Arm gefahren, und aus irgendeinem Grund musste er an den Schatten denken, den er am Morgen gesehen hatte. Er erschauderte.


  


  * 3 *


  
    3.Ein Dunkelpferd
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  Gudrun die Große hielt am Palasttor Wache. Sie schwebte gut einen Meter über dem Boden und döste friedlich in der Sonne. Gudrun, die ein sehr alter Geist war und zu den allerersten Außergewöhnlichen Zauberinnen gehört hatte, träumte von jenen fernen Tagen, als der Zaubererturm noch neu war. In der grellen Sonne war sie fast unsichtbar, und Jenna und Septimus sprachen so angelegentlich über den geheimnisvollen Reiter, dass sie mitten durch sie hindurchgingen. Gudrun die Große hielt sie irrtümlich für ein Zwillingspaar, das vor langer, langer Zeit bei ihr in die Lehre gegangen war, und nickte ihnen verträumt zu.


  Im Jahr zuvor hatte Alther Mella die Aufgabe übernommen, die Geschicke der Burg und des Palastes zu lenken, bis Jenna alt genug war, um Königin zu werden. Und nachdem er zehn Jahre lang hatte mit ansehen müssen, wie die verhassten Gardewächter vor dem Palast patrouillierten und die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzten, hielt er es für besser, wenn nie wieder Soldaten den Palast bewachten. Aus diesem Grund hatte er, der selbst ein Geist war, die Alten gebeten, als Wächter einzuspringen. Die Alten waren ältere Geister, von denen viele mindestens fünfhundert Jahre auf dem Buckel hatten, und manche, wie Gudrun, sogar noch mehr. Da ein Geist mit zunehmendem Alter immer durchscheinender wird, waren die meisten von ihnen kaum noch zu sehen. Jenna hatte sich noch nicht daran gewöhnt, durch eine Tür zu schreiten und hinterher feststellen zu müssen, dass sie mitten durch den dösenden Zweiten Hüter des königlichen Bettpfostens oder irgendeinen anderen alten Würdenträger gegangen war. Meist bemerkte sie ihren Fehler erst, wenn eine zittrige Stimme »Wünsche einen guten Morgen, schöne Maid« hinter ihr säuselte und der Geist, den sie unsanft geweckt hatte, sich zu erinnern versuchte, wo er war. Zum Glück hatte sich der Palast seit seinem Entstehen kaum verändert, so dass sich die meisten Alten noch leidlich darin zurechtfanden. Viele waren ehemalige Außergewöhnliche Zauberer, und verblasste lila Mäntel, die durch das Labyrinth der endlosen Korridore und Räume huschten, waren kein ungewöhnlicher Anblick.


  »Ich glaube«, sagte Jenna, »ich bin eben wieder durch Gudrun hindurchgegangen. Hoffentlich macht es ihr nichts aus.«


  »Also ich finde es immer noch komisch, dass alte Geister die Tore bewachen«, erwiderte Septimus und musterte seinen Daumen, der, wie er mit großer Erleichterung feststellte, anscheinend wieder ganz heil war. »Da kann jeder einfach reinspazieren!«


  »Aber das ist ja gerade der Witz«, sagte Jenna. »Jeder soll reinspazieren können. Der Palast ist für jeden Bewohner der Burg da. Wir brauchen keine Wächter mehr, die Leuten den Zutritt verwehren.«


  »Hmmm«, machte Septimus, »aber es könnte gewisse Leute geben, denen man den Zutritt verwehren muss.«


  »Manchmal siehst du alles viel zu ernst, Sep. Wenn du mich fragst, hockst du viel zu oft da oben in dem miefigen alten Turm. Los, wer schneller ist.«


  Sie rannte los. Septimus sah ihr nach, wie sie über den Rasen vor dem Palast flitzte, der jetzt, im Hochsommer, trocken und braun war. Die große Rasenfläche wurde durch einen Zugangsweg, der zum eigentlichen Palasteingang führte, in zwei Hälften geteilt. Der Palast war eines der ältesten Gebäude der Burg. Er war noch im alten Stil erbaut und hatte Schießscharten und Zinnen. Die Außenmauer umgab ein flacher Zierwassergraben, in dem furchteinflößende Schnappschildkröten lebten. Der vorige Bewohner, der Oberste Wächter, hatte sie zurückgelassen, und es war nahezu unmöglich, sie wieder loszuwerden. Über den Graben spannte sich eine breite niedrige Brücke und mündete in das schwere Eichentor, dessen Flügel an diesem heißen Morgen weit offen standen.


  Septimus mochte den Palast inzwischen. Seine Fassade, deren gelbes Mauerwerk warm in der Sonne leuchtete, wirkte freundlich und einladend. Als Soldat der Jungarmee hatte Septimus häufig vor dem Tor Wache gestanden. Aber damals war der Palast für ihn noch ein düsteres Gemäuer gewesen, in dem der gefürchtete Oberste Wächter lebte. Dennoch hatte ihm der Wachdienst nichts ausgemacht. Zwar hatte er häufig gefroren und sich gelangweilt, aber wenigstens hatte er sich nicht zu ängstigen brauchen wie bei den meisten anderen Pflichten, die ihm in der Jungarmee abverlangt worden waren.


  Im Sommer sah er häufig Billy Pot, dem königlichen Rasenschneider, bei der Arbeit zu. Billy hatte eine merkwürdige Maschine erfunden, die das Gras für ihn mähen sollte. Was sie manchmal tat, manchmal aber auch nicht. Das hing ganz davon ab, wie groß der Hunger der Graseidechsen war, die Billy in die Maschine gesperrt hatte. Die Graseidechsen waren sein Geheimnis. Zumindest bildete er sich das ein. Aber die meisten Leute wussten, wie die Maschine funktionierte. Und das war ganz einfach: Billy schob die Maschine über den Rasen, und dabei fraßen die Eidechsen das Gras. Wenn sie es nicht taten, warf sich Billy ins Gras und schrie.


  Unten am Fluss hielt Billy Pot in Gehegen viele hundert Graseidechsen, und jeden Morgen suchte er die zwanzig hungrigsten aus, sperrte sie in den Kasten vorn am Rasenmäher und schob sie zum Palastrasen. Billy hoffte, eines Tages mit dem Mähen des letzten Rasenstücks fertig zu werden, bevor es Zeit wurde, wieder beim ersten zu beginnen. Hie und da hätte er nämlich gern einen freien Tag gehabt. Aber dazu kam es nie. Denn wenn er die Mähmaschine endlich über die gesamte riesige Rasenfläche geschoben und das Eidechsenvolk seine Pflicht getan hatte, musste er schon wieder von vorne anfangen.


  Als Septimus jetzt über das Gras lief und Jenna einzuholen versuchte, die ihm weit enteilt war, vernahm er das wohlvertraute Scheppern, und gleich darauf erschien Billy Pot. Er schob seine Maschine über den breiten Weg, der am Wassergraben entlangführte, und strebte bedächtig dem Rasenstück zu, das er sich für heute vorgenommen hatte. Septimus rannte so schnell er konnte, damit Jennas Vorsprung nicht zu groß wurde. Aber sie war größer und schneller, obwohl sie genau gleich alt waren. Bald hatte sie die Brücke erreicht.


  Sie blieb stehen und wartete, bis Septimus sie eingeholt hatte. »Komm«, keuchte sie, »suchen wir Mum.«


  Sie gingen über die Brücke zum Palasteingang. Der Alte an der Tür war wach. Er saß auf einem kleinen goldenen Stuhl, der in der Sonne stand, und hatte mit liebevollem Schmunzeln beobachtet, wie sie näher gekommen waren. Er strich seinen lila Mantel glatt, denn auch er war zu seiner Zeit ein hochangesehener Außergewöhnlicher Zauberer gewesen, und schenkte Jenna ein Lächeln. »Guten Morgen, Prinzessin«, grüßte er, und seine dünne Geisterstimme klang wie aus weiter Ferne. »Wie schön, dich zu sehen. Und auch unserem Herrn Lehrling einen guten Morgen. Was machen die Verwandlungskünste? Hast du die Dreifach-Transformation noch geschafft?«


  »Fast«, grinste Septimus.


  »Braver Junge«, lobte der Alte.


  »Guten Morgen, Godric«, sagte Jenna. »Wissen Sie zufällig, wo meine Mutter ist?«


  »Zufällig ja, Prinzessin. Madam Sarah wollte in den Gemüsegarten, um Kräuter zu holen. Ich empfahl ihr, das Küchenmädchen zu schicken, aber sie bestand darauf, selbst zu gehen. Eine wunderbare Frau, deine Mutter«, sagte der Alte wehmütig.


  »Vielen Dank, Godric«, sagte Jenna. »Wir werden sie schon ... He, was ist denn?«


  Septimus hatte sie am Arm gepackt. »Sieh mal da«, sagte er und deutete auf eine Staubwolke, die sich dem Palasttor näherte.


  Der Alte schwebte, noch in Sitzhaltung, von seinem Stuhl in die Höhe und spähte, vor dem Eingang in der Luft verharrend, in die Sonne.


  »Ein Dunkelpferd«, meldete seine dünne Stimme. »Und ein Dunkelreiter.«


  Septimus zog Jenna in den Schatten hinter dem Geist.


  »Was tust du denn?«, protestierte Jenna. »Es ist doch nur der Reiter, den wir vorhin schon gesehen haben. Lass uns schauen, wer er ist.«


  Sie trat zurück in die Sonne und beobachtete, wie der Reiter näher kam. Er saß nach vorne gebeugt im Sattel und trieb sein Pferd an. Sein schwarzer Mantel flatterte im Wind. Am Tor hielt er nicht an, sondern galoppierte einfach durch Gudrun die Große hindurch und hetzte die Zufahrt herauf. Unglücklicherweise war Billy Pot noch auf dem Weg zu seinem Rasenstück. Er hatte die Mähmaschine gerade auf die Zufahrt geschoben, als das Pferd heranpreschte. Um ihm auszuweichen, musste Billy mit seiner Maschine abrupt die Richtung ändern. Billy schaffte es, aber die Maschine nicht. Hastige Bewegungen nicht gewohnt, zerfiel sie dort, wo sie stand, in ihre Einzelteile. Die Graseidechsen stoben nach allen Seiten davon, und Billy Pot starrte fassungslos auf den Blechhaufen, der mitten auf der Palastzufahrt lag.


  Der Reiter galoppierte weiter, ohne Billy Pots Verlust und die flüchtenden Eidechsen zu bemerken. Die trommelnden Hufe seines Pferdes wirbelten Staub auf, als er sich dem Palast näherte.


  Jenna und Septimus hatten erwartet, dass er den üblichen Weg zu den Ställen hinter dem Palast einschlagen würde, doch zu ihrem Erstaunen kam er über die Brücke gedonnert. Gekonnt und ohne das Tempo des Pferdes zu bremsen, sprengte er über die Türschwelle und mitten durch Godric hindurch. Jenna spürte die feuchte Wärme des Tieres, als es dicht an ihr vorüberflog. Pferdegeifer klatschte auf ihr Kleid und hinterließ einen großen nassen Fleck. Sie fuhr herum, um sich zu beschweren, doch der Reiter war schon vorbei. In vollem Galopp durchquerte er die Halle. Die Pferdehufe schlitterten über die Fliesen, Funken stoben, und er bog scharf nach links in den dunklen Langgang ein. Der Langgang war ein anderthalb Kilometer langer Korridor, der den Palast wie ein Rückgrat durchzog.


  Godric rappelte sich vom Boden auf und brummte: »Eine Kälte ... eine Kälte ist durch mich hindurchgegangen.« Zitternd sank er auf seinen Stuhl und schloss die durchscheinenden Augen.


  »Alles in Ordnung, Godric?«, fragte Jenna besorgt.


  »Doch, doch«, wisperte der alte Geist. »Danke der Nachfrage, Euer Ehren, äh, danke, Prinzessin, wollte ich sagen.«


  »Ist auch wirklich alles in Ordnung?« Jenna sah den Geist forschend an, doch der war bereits eingeschlafen.


  »Los, Sep«, flüsterte Jenna. »Lass uns nachsehen, was hier los ist.«


  Nach der grellen Sonne draußen kam es ihnen im Innern des Palastes dunkel vor. Jenna und Septimus rannten durch die Haupthalle zum Langgang und spähten in den scheinbar endlosen, schwach erleuchteten Korridor, doch von dem Reiter war nichts mehr zu sehen oder zu hören.


  »Er ist verschwunden«, flüsterte Jenna. »Vielleicht war es ein Geist.«


  »Komischer Geist«, erwiderte Septimus und deutete auf den verblassten roten Teppich, der die großen alten Fliesen bedeckte. Deutlich waren darauf Hufabdrücke zu erkennen. Sie folgten ihnen in den Ostteil des Korridors. Früher, bevor der Oberste Wächter den Palast bewohnte, hatte der Langgang Kunstwerke wie kostbare Statuen, herrliche Wandbehänge und prunkvolle Gobelins beherbergt, aber jetzt war er nur noch ein Schatten einstiger Pracht. Zehn Jahre lang hatte der Oberste Wächter hier geherrscht, und in dieser Zeit hatte er alle Schätze des Palastes verkauft, weil er Geld für seine verschwenderischen Bankette brauchte. Jenna und Septimus kamen jetzt an ein paar alten Gemälden einstiger Königinnen und Prinzessinnen vorbei, die man aus dem Keller geborgen hatte, und auch an mehreren leeren Holztruhen mit aufgebrochenen Schlössern und verbogenen Scharnieren. Nach drei Königinnen, die alle etwas muffig dreinblickten, und einer schielenden Prinzessin bogen die Hufabdrücke scharf rechts ab und verschwanden durch die Flügeltür des Ballsaals. Die Tür stand sperrangelweit offen, und die beiden folgten der Spur nach drinnen. Von Pferd und Reiter war nichts zu sehen.


  Septimus stieß einen leisen Pfiff aus. »Ganz schön geräumig, die gute Stube.«


  Der Ballsaal war in der Tat riesig. Zu der Zeit, als der Palast erbaut wurde, so hieß es, hatte die gesamte Einwohnerschaft der Burg im Ballsaal Platz gefunden. Heute stimmte das zwar nicht mehr, aber er war immer noch der größte Raum in der ganzen Burg. Der Saal war haushoch, und die gewaltigen, aus vielen Buntglasscheiben bestehenden Fenster reichten vom Fußboden bis zur Decke und warfen allerlei Regenbogenfarben auf das glänzende Parkett. Der untere Teil der Fenster stand wegen der Hitze an diesem Sommermorgen offen. Sie gingen hinaus auf den Rasen hinter dem Palast, der zum Fluss hinunterführte.


  »Er ist fort«, sagte Jenna.


  »Oder hat sich in Luft aufgelöst«, raunte Septimus. »Wie sagte der Alte: ein Dunkelpferd und ein Dunkelreiter.«


  »Sei nicht albern«, sagte Jenna. »So hat er das nicht gemeint. Du warst zu lange da oben im Turm mit deiner schreckhaften Zauberin und ihrem Schatten zusammen. Sieh doch, er ist durch das Fenster da hinaus.«


  »Das kannst du doch nicht wissen«, widersprach ihr Septimus leicht beleidigt, weil sie ihn albern genannt hatte.


  »Und ob ich kann«, sagte Jenna und deutete auf ein paar Pferdeäpfel, die auf der Stufe dampften. Septimus verzog das Gesicht. Vorsichtig traten sie hinaus auf die Terrasse.


  In diesem Augenblick hörten sie Sarah Heap schreien.


  


  * 4 *


  
    4.Simons Rückkehr
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  »Eine kleine Botenratte hätte genügt«, sagte Sarah Heap gerade unter Tränen zu dem schwarz gekleideten Reiter, als Jenna und Septimus das Tor des Gemüsegartens erreichten, den eine Mauer umgab. Der Reiter war abgestiegen und kehrte ihnen den Rücken zu. Mit der einen Hand hielt er sein Pferd fest, mit der anderen tätschelte er Sarah, die ihm die Arme um den Hals geschlungen hatte.


  Sarah Heap wirkte neben dem Mann klein und zerbrechlich. Das blonde Haar hing ihr zottelig auf die Schultern herab, und ihr langes blaues Baumwollkleid mit der goldenen Palastborte an Ärmeln und Saum konnte nicht verbergen, dass sie seit ihrer Rückkehr in die Burg abgemagert war. Doch ihre grünen Augen, mit denen sie zu dem schwarzen Reiter aufblickte, strahlten vor Erleichterung.


  »Eine einzige Nachricht hätte genügt, um mich wissen zu lassen, dass du wohlauf bist«, schalt Sarah. »Mehr hätte ich nicht gebraucht. Hätten wir nicht gebraucht. Dein Vater war krank vor Sorge. Wir dachten, wir würden dich nie Wiedersehen ... Über ein Jahr warst du fort, und nicht ein Wort von dir. Du bist wirklich ein ungezogener Junge, Simon.«


  »Ich bin kein Junge mehr, Mutter. Ich bin jetzt ein Mann. Ich bin zwanzig Jahre alt, falls du das vergessen hast.« Simon Heap löste sich aus der Umarmung seiner Mutter und trat zurück, da er sich plötzlich beobachtet fühlte. Er fuhr herum und sah seinen jüngsten Bruder und seine Adoptivschwester am Gartentor stehen. Er wirkte über den Anblick nicht besonders erfreut und wandte sich wieder seiner Mutter zu.


  »Und davon abgesehen«, fuhr er in beleidigtem Ton fort, »brauchst du mich sowieso nicht mehr. Jetzt, wo du deinen lang vermissten, heißgeliebten siebten Sohn wiederhast. Zumal er es weit gebracht und mir die Lehrstelle weggeschnappt hat.«


  »Hör auf damit, Simon«, protestierte Sarah. »Bitte, lass uns nicht gleich wieder streiten. Septimus hat dir nichts weggeschnappt. Man hat dir die Lehre doch niemals angeboten.«


  »Man hätte es aber, wenn diese Rotznase nicht aufgetaucht wäre.«


  »Simon! Ich will nicht, dass du so über Septimus sprichst. Er ist dein Bruder.«


  »Ja, wenn es wahr ist, was Zelda, die alte Hexe, in dem schmutzigen Tümpel gesehen hat. Ich glaube nicht, dass es wahr ist.«


  »Und sprich gefälligst nicht so über deine Großtante, Simon«, sagte Sarah leise. Langsam wurde sie ungehalten. »Was ich gesehen habe, was wir alle gesehen haben, ist wahr. Das weiß ich. Septimus ist mein Sohn. Und er ist dein Bruder. Es wird Zeit, dass du das akzeptierst, Simon.«


  Septimus schlüpfte in den Schatten des Gartentors zurück. Das Gehörte stimmte ihn traurig, aber es überraschte ihn nicht. Er erinnerte sich nur zu gut daran, was Simon am Abend seines Lehrlingsessens in Tante Zeldas Hütte gesagt hatte. Diese Nacht in den Marram-Marschen war die erstaunlichste Nacht seines Lebens gewesen, denn er wurde nicht nur Marcias Lehrling, sondern er erfuhr auch, wer er wirklich war – der siebte Sohn von Sarah und Silas Heap. Doch in den frühen Morgenstunden nach der Feier kam es zwischen Simon und ihren Eltern zu einem furchtbaren Streit. Simon stürzte erbost davon, sprang in ein Kanu und paddelte bei Dunkelheit in die Marschen hinaus, zum Entsetzen ihrer Mutter (und ihres Bruders Nicko, der das Kanu erst kürzlich erworben hatte). Seitdem hatte man Simon nicht mehr gesehen – bis heute.


  »Sollten wir nicht zu ihm gehen und hallo sagen, Sep?«, flüsterte Jenna.


  Septimus schüttelte zögernd den Kopf.


  »Geh du«, forderte er Jenna auf. »Mich will er nicht sehen, glaube ich.«


  Er blieb im Schatten und sah ihr nach, wie sie den Garten durchquerte und den Kopfsalat, den Simons Pferd platt getrampelt hatte, umkurvte.


  »Hallo, Simon«, grüßte Jenna und lächelte schüchtern.


  »Ah«, rief Simon in leicht spöttischem Ton, »ich hatte gehofft, dich hier zu finden, in deinem Palast. Guten Morgen, Eure Majestät.«


  »Noch werde ich nicht so angeredet, Simon«, erwiderte Jenna leicht verunsichert. »Erst wenn ich Königin bin.«


  »Königin, ah ja –und sind wir dann auch vornehme Leute? Oder wirst du mit unsereins überhaupt noch sprechen, wenn du Königin bist?«


  Sarah seufzte. »Hör auf damit, Simon.«


  Simon sah seine Mutter an, dann Jenna. Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, als er durch die offene Gartentür blickte. Seine grünlich schwarzen Augen glitten über das helle, freundliche Gemäuer des alten Palastes und seine beschaulichen Grünanlagen. Wie sehr unterschied sich das alles von dem chaotischen Zimmer, in dem er zusammen mit seinen fünf jüngeren Brüdern und seiner kleinen Adoptivschwester Jenna aufgewachsen war. Ja, es unterschied sich so sehr, dass er nicht mehr das Gefühl hatte, mit seiner Familie etwas gemeinsam zu haben. Am wenigsten mit Jenna, die ja ohnehin keine Blutsverwandte war. Sie war nichts weiter als ein Kuckucksei, das man ihnen ins Nest gelegt hatte, und wie jeder Kuckuck hatte sie das Nest in Beschlag genommen und zerstört.


  »Na schön, Mutter«, sagte Simon schroff. »Ich höre damit auf.«


  Sarah lächelte zögerlich. Sie erkannte ihren ältesten Sohn kaum wieder. Der Mann, der da in einem schwarzen Umhang vor ihr stand, kam ihr wie ein Fremder vor. Und nicht wie jemand, den sie sehr gern hatte.


  »Na, Schwesterchen«, fuhr Simon etwas zu freundlich fort, »wie wär’s mit einem kleinen Ausritt auf meinem Donner?« Er tätschelte stolz das Pferd.


  »Also, ich weiß nicht«, sagte Sarah.


  »Warum denn nicht, Mutter? Hast du kein Vertrauen zu mir?«


  Sarah schwieg nur eine Sekunde zu lange. »Aber natürlich«, antwortete sie.


  »Ich bin nämlich ein guter Reiter, musst du wissen. Im vergangenen Jahr bin ich oft durch die Berge und Täler im Grenzland geritten.«


  »Was? Durch die Ödlande?«, fragte Sarah mit Argwohn in der Stimme. »Was hast du denn dort gemacht?«


  »Oh, dies und das, Mutter«, antwortete Simon ausweichend und machte plötzlich einen Schritt auf Jenna zu. Sarah trat vor, wie um ihn aufzuhalten, aber er war schneller. Mit einer einzigen Bewegung hob er Jenna in die Höhe und setzte sie aufs Pferd.


  »Wie gefällt dir das?«, fragte er. »Donner ist ein schönes Tier, findest du nicht?«


  »Schon ...«, antwortete Jenna unsicher, während der Rappe unter ihr tänzelte, als könnte er es nicht erwarten, loszugaloppieren.


  »Wir reiten nur die Allee entlang, einverstanden?«, sagte Simon, und seine Stimme klang fast wie früher. Dann stellte er den Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinter Jenna in den Sattel. Sarah wusste nicht, wie ihr geschah. Auf einmal blickte ihr ältester Sohn von oben auf sie herab und war im Begriff, etwas zu tun, wovon sie ihn nicht abhalten konnte.


  »Nein, Simon, ich finde, Jenna sollte ...«


  Simon trat dem Pferd in die Flanken und riss an den Zügeln. Das Tier wirbelte herum, zertrampelte den Thymian, den Sarah hatte pflücken wollen, und preschte zum Gartentor hinaus und außen um den Palast herum. Sarah rannte hinterher und rief: »Simon! Simon! Komm zurück ...!«


  Doch er war schon fort. Nur Staubwolken, die das Pferd aufgewirbelt hatte, schwebten noch über dem Weg.


  Sarah wusste nicht, warum sie Angst bekam. Schließlich hatte ihr Sohn seine Schwester nur zu einem Ausritt mitgenommen. Was war daran nicht in Ordnung? Sie blickte sich um. Wo steckte eigentlich Septimus? Sie war sich sicher, dass sie ihn vorhin mit Jenna hatte kommen sehen. Doch er war nicht da. Sie seufzte. Sie hatte es sich nur eingebildet. Wunschdenken, mehr nicht. Wieder einmal. Sie fasste einen Entschluss. Sobald Simon und Jenna zurück waren, wollte sie zum Zaubererturm gehen und Septimus für einen Tag zu sich holen. Immerhin musste Jenna morgen zum Drachenboot reisen, und es wäre schön, wenn Septimus sie vorher noch sehen könnte. Sie würde keinen Einwand von dieser Marcia Overstrand gelten lassen. Septimus brauchte mehr Zeit für seine Schwester, und auch für sie, seine Mutter. Und wenn Simon Gelegenheit hätte, ihn besser kennen zu lernen, würden vielleicht auch diese Spannungen aufhören.


  Ganz in Gedanken kniete sich Sarah hin und versuchte, von drei entlaufenen Graseidechsen beobachtet, den zertrampelten Thymian zu retten, während sie auf Jennas und Simons Rückkehr wartete.
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    5.Donner
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  Jenna klammerte sich an die drahtige Mähne des Rappen, als Simon über den Palastrasen galoppierte und die Graseidechsen auseinander scheuchte, die Billy Pot eben erst wieder zusammengetrieben hatte.


  Jenna liebte Pferde. Sie hatte selbst eines im Stall stehen, mit dem sie jeden Tag ausritt. Sie war eine gute und beherzte Reiterin. Warum also hatte sie jetzt Angst? Weil Donner in halsbrecherischem Tempo durch das Palasttor preschte? Oder weil Simon das Pferd so brutal antrieb? An seinen schwarzen Stiefeln trug er scharfe Sporen, nicht nur der Schau wegen. Zweimal schon hatte Jenna gesehen, wie er sie dem Pferd in die Flanken stieß, und ebenso wenig gefiel ihr, wie er an den Zügeln zerrte.


  Simon ritt mitten auf der Zaubererallee. Er schaute weder links noch rechts und achtete überhaupt nicht darauf, ob jemand die Straße überqueren wollte – zufällig war es in diesem Augenblick Professor Weasal Van Klampff. Nicht ahnend, dass Marcia unterwegs zu ihm war, hatte sich der Professor auf den Weg zu ihr gemacht. Er wollte ihr etwas Wichtiges mitteilen, das nicht für die erstaunlich scharfen Ohren seiner Haushälterin Una Brakket bestimmt war.


  Als der Professor versonnen die Zaubererallee überquerte und in Gedanken noch einmal durchging, wie er seinen Verdacht gegen Una Brakket begründen wollte – er war sich sicher, dass sie etwas im Schilde führte –, rechnete er überhaupt nicht damit, dass er von einem vorbeidonnernden großen Rappen umgerissen werden könnte. Doch genau das geschah. Und als der Professor sich wieder aufrappelte, verstört, aber bis auf ein paar Prellungen unverletzt, konnte er sich nicht mehr entsinnen, warum er hier war. Brauchte er vielleicht noch etwas Pergament? Eine neue Schreibfeder? Oder ein Pfund Karotten? Vielleicht sogar zwei? Umringt von dem besorgten Beetle und anderen Gehilfen, die ihm aus benachbarten Geschäften und Schreibstuben zu Hilfe geeilt waren, stand der pummelige kleine Mann mit den halbmondförmigen Brillengläsern und dem struppigen grauen Bart eine Weile mitten auf der Allee, schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern, was ihn hierher geführt hatte. Ein bohrendes Gefühl in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass es etwas Wichtiges gewesen war, doch es fiel ihm nicht mehr ein. Weasal Van Klampff schüttelte ein letztes Mal den Kopf, machte kehrt und ging, nicht ohne unterwegs drei Pfund Karotten zu kaufen, wieder nach Hause.


  Donner jagte weiter im gestreckten Galopp die Zaubererallee entlang, vorbei an Geschäften, Druckereien und Buchhandlungen, deren stolze Eigentümer gerade damit beschäftigt waren, Handschriften im Sonderangebot und erstklassiges Pergamentpapier auszulegen. Beim Anblick des vorbeipreschenden Rappen hielten sie kurz inne und fragten sich, was die Prinzessin wohl mit dem schwarzen Reiter zu schaffen hatte. Und wozu diese Eile?


  Im Nu hatte Donner den Großen Bogen erreicht. Jenna erwartete, dass Simon nun langsamer reiten, das Pferd wenden und zum Palast zurückkehren würde, doch stattdessen riss er kräftig an den Zügeln, und Donner bog scharf nach links ab und jagte den Diebessteig hinunter. In der schmalen Gasse war es dunkel und kühl nach dem hellen Sonnenschein auf der Zaubererallee, und es stank. In der Abflussrinne mitten im Kopfsteinpflaster schwamm dicker brauner Schlamm.


  »Wohin reiten wir?«, schrie Jenna, die ihre eigene Stimme kaum hören konnte, weil die Hufschläge von den baufälligen Häusern zu beiden Seiten der Gasse widerhallten und ihr in den Ohren dröhnten. Da Simon keine Antwort gab, schrie sie noch einmal, diesmal lauter.


  »Wohin reiten wir?«


  Simon antwortete noch immer nicht. Plötzlich schwenkte das Pferd nach links, wich mit knapper Not dem entgegenkommenden Karren eines Fleischpasteten- und Würstchenverkäufers aus und geriet auf dem Schlamm ins Rutschen.


  »Simon!«, protestierte Jenna. »Wohin reiten wir?«


  »Halt den Mund!«, glaubte Jenna ihn sagen zu hören.


  »Was?«


  »Du hast genau verstanden. Halt den Mund! Du wirst schon sehen, wohin ich dich bringe.«


  Jenna erschrak über den hasserfüllten Ton seiner Stimme. Sie drehte sich um und sah ihn an. Sie hatte gehofft, ihn falsch verstanden zu haben, doch als sie seine kalten Augen sah, wusste sie, dass sie richtig gehört hatte. Grausen packte sie.


  Plötzlich änderte der Rappe abermals die Richtung. Es war beinahe so, als wollte Simon mögliche Verfolger abschütteln. Mit einem kräftigen Ruck am Zügel zwang er das Tier brutal nach rechts, und Donner tauchte in die Schlupfgasse ein, einen dunklen Durchgang, den zwei hohe Mauern begrenzten. Simons Augen verengten sich zu Schlitzen, als Donner durch die schmale Gasse jagte und unter seinen Hufen Funken sprühten. Am Ende der dunklen Passage konnte Jenna helles Tageslicht sehen, und noch während sie darauf zuflogen, entschloss sie sich, abzuspringen.


  Sie holte tief Luft, als Donner wieder in die Sonne stürmte, doch mit einem Mal bäumte sich das Pferd auf und kam, ohne Simons Zutun, rutschend zum Stehen. Eine kleine Gestalt in grüner Lehrlingstracht versperrte ihnen den Weg und sah das Tier mit durchdringenden Augen an. Donner wurde durch einen Zauber gelähmt.


  »Septimus!«, rief Jenna, so froh wie noch nie, ihn zu sehen. »Wie kommst du hierher?«


  Septimus antwortete nicht. Er musste sich voll und ganz auf Donner konzentrieren. So etwas Großes wie ein Pferd hatte er noch nie erstarren lassen, und er bezweifelte, dass er gleichzeitig sprechen und den Zauber aufrechterhalten konnte.


  »Aus dem Weg, Rotznase!«, schrie Simon. »Sonst reite ich dich nieder.« Zornig gab er dem Pferd die Sporen, aber Donner rührte sich nicht vom Fleck. Jenna witterte ihre Chance, denn Simon war abgelenkt. Sie versuchte einen Hechtsprung, doch er reagierte blitzschnell. Er bekam sie an den Haaren zu fassen und zerrte sie zurück in den Sattel.


  »Au!«, schrie Jenna und schlug nach ihm. »Lass mich los.«


  »Oh, nein, so haben wir nicht gewettet«, zischte er ihr ins Ohr und krallte seine Hand in ihr Haar, dass es schmerzte.


  Septimus reagierte nicht. Er wagte kaum, sich zu bewegen.


  »Lass ... Jenna ... los«, sagte er bedächtig, den Blick immer noch fest auf Donners aufgerissene Augen gerichtet.


  »Was mischst du dich ein, Rotznase?«, knurrte Simon ihn an. »Die Sache geht dich nichts an. Du hast nichts mit ihr zu schaffen.«


  Septimus wich nicht von der Stelle und starrte Donner weiter an. »Sie ist meine Schwester«, entgegnete er ruhig. »Lass sie los.«


  Donner zuckte nervös. Er war zwischen zwei Herren gefangen, und das gefiel ihm gar nicht. Sein alter Herr saß im Sattel, fast wie ein Teil von ihm, und wollte weiter, und sein Wunsch war ihm Befehl. Doch vor ihm stand ein neuer Herr. Und dieser neue Herr wollte ihn nicht vorbeilassen, sosehr ihm sein alter Herr auch die scharfen Sporen in die Flanken drückte. Donner wollte seine dunkelbraunen Augen wegdrehen und sich von dem bannenden Blick des neuen Herrn losreißen, aber es ging nicht. Er wieherte unglücklich.


  »Lass Jenna los«, wiederholte Septimus. »Sofort!«


  »Und wenn nicht?«, fragte Simon mit einem spöttischen Grinsen. »Belegst du mich dann mit einem deiner jämmerlichen kleinen Zauber? Hör mal, Rotznase, ich habe mehr Macht in meinem kleinen Finger, als du in deinem ganzen armseligen Leben jemals haben wirst. Und wenn du nicht augenblicklich Platz machst, bekommst du sie zu spüren. Verstanden?« Simon deutete mit dem kleinen Finger seiner linken Hand auf Septimus. Jenna stockte der Atem. An dem Finger steckte ein klobiger Ring mit einem Umkehrsymbol darauf. Er kam ihr schrecklich bekannt vor.


  Mit einem Ruck befreite Jenna ihren Kopf aus Simons Griff. »Was ist denn nur mit dir, Simon?«, schrie sie. »Du bist doch mein Bruder. Warum bist du so gemein?«


  Simon packte sie mit der Linken an der Schärpe, und gleichzeitig verstärkte er den Griff der Rechten, die den Zügel hielt. »Damit das zwischen uns klar ist, Prinzessin«, knurrte er. »Ich bin nicht dein Bruder. Du bist nur ein unerwünschtes Kind, das mein leichtgläubiger Vater eines Abends mit nach Hause gebracht hat. Mehr nicht. Du hast uns nichts als Ärger gemacht, und du hast unsere Familie zerstört. Kapiert ?«


  Jenna erbleichte. Sie war wie vor den Kopf geschlagen und blickte hilfesuchend zu Septimus. Er schaute kurz zu ihr auf. Ihre Blicke trafen sich, und in derselben Sekunde spürte Donner, dass er frei war. Seine Nüstern blähten sich vor Erregung, seine Muskeln spannten sich, und schon war er fort, galoppierte pfeilschnell zu der gepflasterten Straße, die zum Nordtor führte.


  Septimus sah dem Pferd fassungslos nach, bis es verschwunden war. Ihm war ganz schwummrig im Kopf. Der Lähmzauber hatte ihn sehr angestrengt, denn das Pferd hatte sich die ganze Zeit heftig gewehrt – kein Vergleich zu dem Kaninchen, das er normalerweise zur Übung erstarren ließ. Aber er wusste, dass er noch eine letzte Chance hatte, Jenna zurückzuholen, und er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu verscheuchen. Dann teleportierte er sich, noch ganz zittrig, mit einem Transportzauber zum Nordtor.
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  Unten am Nordtor spielte Silas Heap mit Gringe, dem Torwächter, gerade eine Partie Burgenschach. Silas und Gringe hatten unlängst ihre jahrelange Fehde beigelegt. Als Simon, Silas Heaps ältester Sohn, versucht hatte, mit Gringes einziger Tochter Lucy durchzubrennen, um sie zu heiraten, waren beide Väter gleichermaßen empört gewesen. Gringe hatte Lucy sogar in der Mansarde oben im Torhaus eingesperrt, damit sie kein zweites Mal davonlaufen konnte. Er hatte sie erst wieder herausgelassen, als Silas einige Zeit später mit der Nachricht zu ihm kam, dass Simon mitten in der Nacht in die Marram-Marschen gepaddelt und seitdem spurlos verschwunden sei. Gringe wusste nämlich wie jeder andere, dass die Chancen, nachts in den Marschen zu überleben, äußerst gering waren.


  Silas und Gringe hatten entdeckt, dass sie zwei Dinge gemeinsam hatten. Erstens die Sache mit Lucy und Simon – und dann ihre Leidenschaft für Burgenschach. Beide erinnerten sich gern, wie sie als Kinder Burgenschach gespielt hatten. Heute war das Spiel sehr selten geworden, aber früher hatte es sich in der Burg allergrößter Beliebtheit erfreut. Das Endspiel der Burgenschach-Meisterschaften war immer der Höhepunkt des Jahres gewesen.


  Auf den ersten Blick war es ein einfaches Brettspiel, das mit Figuren gespielt wurde. Das Brett bestand aus zwei Burgen, die durch einen Fluss in der Mitte getrennt waren. Jeder Spieler bekam eine bestimmte Anzahl von Figuren unterschiedlicher Größe und Gestalt und musste versuchen, möglichst viele von ihnen über den Fluss und in die Burg des Gegners zu bringen. Doch der eigentliche Clou bei dem Spiel war: Die Figuren hatten ihren eigenen Kopf und, was noch wichtiger war, Füße, mit denen sie selbständig laufen konnten.


  Dies war der Grund, warum das Spiel so beliebt, aber leider auch so selten geworden war. Die Charms, mit denen man den Figuren Leben eingehaucht hatte, waren bei der großen Feuersbrunst vor dreihundert Jahren verloren gegangen. Seit damals waren die meisten Burgenschachspiele unvollständig. Viele Figuren waren im Lauf der Jahre in die Welt hinausgezogen, um das Abenteuer zu suchen, oder hatten sich einfach nur nach einer interessanteren Burgenschachkiste umgetan. Niemand beschwerte sich, wenn er beim Öffnen seiner Kiste entdeckte, dass ein ganz neues Figurenvölkchen bei ihm eingezogen war. Groß hingegen war der Jammer, wenn ein Besitzer feststellte, dass ihm alle Figuren davongelaufen waren, weil sie sich bei ihm gelangweilt hatten. Wie auch immer, jedenfalls waren dreihundert Jahre später die meisten Figuren verschwunden: Manche waren versehentlich Abflüsse hinuntergespült oder zertreten worden, andere lebten vergnügt in kleinen unentdeckten Figurenkolonien unter den Fußbodendielen.


  Silas spielte, wie die meisten Zauberer, die magische Version von Burgenschach. Bei dieser Version waren die Burgen und der Fluss auf dem Brett echt, nur eben viel kleiner. Gringe hatte schon als Junge immer davon geträumt, mit einem magischen Brett zu spielen, und als Silas ihm gegenüber einmal erwähnte, dass er irgendwo auf dem Speicher zwischen all seinen Büchern ein vollständiges und fest verschlossenes magisches Brett habe, überwand Gringe wie durch ein Wunder seine langjährige Abneigung gegenüber der Familie Heap und schlug vor, bei Gelegenheit doch ein oder zwei Partien miteinander zu spielen. Bald war daraus eine feste Einrichtung geworden, und die beiden freuten sich auf jedes Treffen.


  Heute hatte Silas in aller Frühe den Palast verlassen und, seine wertvolle Burgenschachkiste unterm Arm, die Abkürzung zum Nordtor genommen. Er war langsam gegangen, denn neben ihm trabte mit knirschenden Gelenken ein großer struppiger Wolfshund. Maxie war nicht mehr der Jüngste, aber er begleitete seinen Herrn immer noch überall hin. Als Gewöhnlicher Zauberer trug Silas Heap ein tiefblaues Gewand und einen silbernen Gürtel. Wie alle Heaps hatte er blondgelocktes Haar, das freilich schon leicht ergraute. Aber seine grünen Augen leuchteten noch. Als er am frühen Morgen durch die sonnigen Straßen schlenderte, summte er eine fröhliche Melodie, denn im Gegensatz zu Sarah Heap grämte er sich nie sehr lange und glaubte fest daran, dass sich am Ende stets alles zum Guten wendete.


  Silas und Gringe hatten sich vor dem Torhaus gemütlich hingesetzt und das Burgenschachbrett aufgebaut, und jetzt musterten sie mit Kennerblick ihre Figuren, um herauszufinden, wie sie heute aufgelegt waren. Die Figuren waren launisch, und man wusste nie, wie sich ihre Stimmung von Partie zu Partie veränderte. Manche ließen sich leicht dazu bewegen, das zu tun, was der Spieler von ihnen wollte, andere nicht. Manche taten so, als befolgten sie seine Anweisung, und hintergingen ihn dann im letzten Moment. Manche schliefen ausgerechnet dann ein, wenn er sie für einen wichtigen Zug brauchte, andere wuselten wie von Sinnen übers Brett und stifteten heillose Verwirrung. Der Trick bestand darin, die eigenen Figuren und die des Gegners möglichst schnell zu durchschauen und dieses Wissen dazu zu nutzen, über den Fluss zu setzen und in die gegnerische Burg einzudringen. Jede Partie war anders. Manche waren chaotisch, andere hart umkämpft und die besten zum Brüllen komisch. Nicht von ungefähr war das Erste, was Septimus hörte, als er sich am Nordtor wieder materialisierte, Gringes schallendes Gelächter.


  »Haha, Silas, damit haben Sie wohl nicht gerechnet, dass er ausbüxt, was? Der ist richtig, der kleine Dicke. Hab ich mir halb gedacht, dass er so was tun würde. Ich schätze, das bringt meine Reserve wieder ins Spiel.« Gringe, ein stämmiger, etwas streitlustiger Mann im Lederwams, beugte sich vor und zog eine dicke runde Figur aus einer Schublade an der Kopfseite des Bretts. Die Figur strampelte aufgeregt mit ihren kurzen, dicken Beinen und rannte aufs Feld.


  »He«, rief Gringe bestürzt, als die Figur geradewegs in den Fluss hüpfte und in den Fluten versank, »du sollst doch nicht ins Wasser, du kleiner blöd... Nanu, ist das nicht Ihr Sprössling, Silas? Wo kommt der denn so plötzlich her? Also wirklich, ihr Heaps seid doch überall.«


  »Darauf falle ich nicht herein, Gringe«, kicherte Silas, der gerade damit beschäftigt war, eine seiner Figuren, nämlich den Tunnelbauer, dazu zu bringen, sich in den unterirdischen Gang zu zwängen, der unter die gegnerische Burg führte. »Ich weiß, was Sie damit bezwecken, Gringe. Sobald ich wegsehe, befördert Ihr Kicker meinen Tunnelbauer mit einem Tritt in den Fluss. Ich bin nicht von gestern, mein Lieber.«


  »Aber es ist Ihr Sohn, Silas, der Lehrling. Sieht so aus, als wäre er gerade am Zaubern.«


  Es dauerte einige Zeit, bis der Transportzauber seine Wirkung verlor. Septimus sah noch immer etwas verschwommen aus. Maxie, der unter dem Tisch lag, winselte und sträubte das Nackenfell.


  »Sehr witzig, Gringe«, sagte Silas, der ohne großen Erfolg versuchte, seinen Schieber dazu zu bewegen, den Tunnelbauer unter die Burg zu bugsieren.


  »Nicht doch, er ist wirklich da. Guten Tag, mein Junge. Kommst du deinen Dad besuchen?«


  Endlich konnte sich Silas vom Spiel losreißen und schaute auf.


  »Oh, hallo, Septimus«, rief er überrascht. »Sieh mal an, du übst schon das Teleportieren? Ist ein ganz Patenter, mein Jüngster«, sagte er zu Gringe, und nicht zum ersten Mal. »Er ist Lehrling bei der Außergewöhnlichen Zauberin!«


  »Ach, tatsächlich? Was Sie nicht sagen!«, grummelte Gringe und tauchte den Arm bis zum Ellbogen ins Wasser, um seine Figur aus dem Fluss zu fischen. Nur hatte er vergessen, dass Silas eine Luxusausgabe des Spieles besaß, die mit Minikrokodilen ausgestattet war.


  »Autsch!«, heulte Gringe.


  »Dad, Dad!«, rief Septimus. »Es geht um Jenna! Simon hat sie mitgenommen. Sie kommen gleich hier vorbei. Gringe soll die Zugbrücke hochziehen. Schnell!«


  »Was?«


  Silas sah, dass Septimus die Lippen bewegte, konnte aber nicht hören, was er sagte. Septimus war noch immer nicht ganz da.


  »Ihr sollt die Zugbrücke hochziehen, Dad!« Erst beim letzten Wort erlangte Septimus seine Stimme wieder.


  »Ja, was gibt’s, mein Sohn? Wieso schreist du denn so?«


  Hinter ihnen ertönte Hufgetrappel, und da wusste Septimus, dass es zu spät war. In einem letzten verzweifelten Versuch, Pferd und Reiter aufzuhalten, sprang er mitten auf den Weg, doch Silas packte ihn und riss ihn zurück.


  »Vorsicht! Sonst wirst du niedergetrampelt.«


  Simons Pferd preschte vorbei. Jenna rief ihnen etwas zu, doch das Trommeln der Hufe und das Rauschen des Luftzugs, den der mächtige Rappe verursachte, verschluckten ihre Worte.


  Septimus, Silas und Gringe sahen ihm nach, wie er mit seinen zwei Reitern über die Zugbrücke donnerte. Drüben, auf dem Feldweg angekommen, bog er scharf rechts ab, wobei er auf der trockenen Erde in der Kurve leicht wegrutschte, und galoppierte in Richtung Nordstraße davon. Wie Septimus aus seinen Kartenstudien bei der Jungarmee wusste, führte die Nordstraße am Fluss entlang zur Einwegbrücke und von dort weiter in Richtung Grenzland oder Ödlande, wie diese Gegend in der Burg oft genannt wurde. Wenn man zügig ritt, konnte man an einem Tag dort sein.


  »Unerhört!«, rief Silas aus und schaute dem Pferd nach. »Ein solcher Fall von grob fahrlässigem Reiten ist mir noch nie untergekommen. Und nur um vor seiner Freundin anzugeben! Wenn ihr mich fragt, sollte man jungen Männern schnelle Pferde verbieten. Die kennen nur eins, Tempo, Tempo, Tempo, ohne Rücksicht auf die anderen ...«


  »Dad!«, schrie Septimus verzweifelt, um endlich zu Wort zu kommen. »Das war Simon!«


  »Simon?« Silas blickte verwirrt. »Was für ein Simon? Unser Simon?«


  »Ja, Simon, und er hat Jenna mitgenommen!«


  »Mitgenommen? Wohin denn? Und wozu? Was geht hier vor? Warum sagt mir denn nie jemand, was los ist?« Silas sank auf seinen Stuhl. Der Tag nahm eine unerfreuliche Wendung, und er wusste nicht genau, warum.


  »Ich versuche es dir ja schon die ganze Zeit zu sagen«, rief Septimus gereizt. »Das eben war Simon, und er hat...« Er wurde abermals unterbrochen. In der Tür des Torhauses war Lucy Gringe erschienen, ein hübsches Mädchen mit dunkelbraunen Augen und hellbraunem Haar, das ihr, zu zwei Zöpfen geflochten, bis zur Taille herabhing. Sie trug ein einfaches langes weißes Sommerkleid, das sie selbst mit einer seltsamen Auswahl an Blumen bestickt hatte, und schwere braune Stiefel, die mit rosa Bändern geschnürt waren. Lucy war für ihre eigenwillige Art sich zu kleiden bekannt.


  »Simon?«, fragte Lucy, ganz blass unter ihren Sommersprossen. »Hast du gesagt, das sei Simon gewesen?«


  »Lucy, ich dulde nicht, dass du diesen Namen in den Mund nimmst«, knurrte Gringe, starrte auf das Spielbrett und fragte sich, wie aus einem schönen Morgen plötzlich ein solcher Alptraum werden konnte. Aber ich hätte es wissen müssen, dachte er zerknirscht. War das mit den Heaps nicht immer so? Mit denen gab es nichts als Ärger.


  »Ja, das war Simon«, antwortete Septimus tonlos. Die Dringlichkeit war aus seiner Stimme gewichen, denn mittlerweile war es zu spät, um etwas zu unternehmen. »Er hat Jenna mitgenommen.«


  »Aber«, stammelte Silas, »ich verstehe nicht...«


  Lucy Gringe verstand. Sie verstand nur zu gut.


  »Warum?«, schrie sie. »Warum hat er mich nicht mitgenommen?«
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    7.Das Gewächshaus
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  »Er ist geritten wie ein Verrückter, Sarah«, berichtete Silas außer Atem. Er hatte seine Frau im Gewächshaus des Palastes hinter dem Gemüsegarten gefunden, wo sie mit ihrer Freundin Sally Mullin gerade Kräuter in Töpfe pflanzte. »Er hätte Septimus glatt über den Haufen geritten, wenn ich ihn nicht zurückgerissen hätte. Und Jenna hat geschrien wie am Spieß. Es war schrecklich.«


  »Nein!«, entfuhr es Sarah. »Das kann ich nicht glauben.«


  »Jenna hat nicht geschrien, Dad«, sagte Septimus, damit sich Sarah nicht noch mehr aufregte, als sie es ohnehin schon tat. »Jenna hat nicht geschrien. Sie hat uns nur etwas zugerufen.«


  »Was?«, fragte Sarah. »Was hat sie gerufen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Septimus bedrückt. »Ich konnte es nicht verstehen. Das Pferd hat so viel Lärm gemacht.«


  »Vielleicht wollte sie euch sagen, dass sie bald zurück ist«, sagte Sarah. »Vielleicht unternimmt Simon mit ihr nur einen kleinen Ausritt am Fluss entlang.« Sie versuchte, es sich einzureden, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  Sally, die im Palast wohnte, solange ihre Tee- und Bierstube wieder aufgebaut wurde, legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Du musst dir keine Sorgen machen, Sarah«, sagte sie. »Er ist einfach ein eigensinniger junger Mann, der seiner Schwester mit seinem schnellen Pferd imponieren will. Das tun sie alle. Er ist bestimmt bald zurück.«


  Sarah sah Sally dankbar an, aber tief in ihrem Innern hatte sie ein ungutes Gefühl. Simon hatte sich verändert. Das war nicht mehr ihr Simon. Irgendetwas war mit ihm geschehen. Aber was?


  Silas war noch immer aus der Puste. Er und Septimus waren den ganzen Weg vom Nordtor hierher gerannt. Maxie hatten sie unter dem Burgenschachtisch schlafen lassen, und Gringe hatte Lucy in den Turm des Torhauses gezerrt, damit sie nicht durchbrennen und Simon nachlaufen konnte.


  Alther Mella schwebte nervös über dem Umtopftisch. Er hatte die letzte Nacht unten im Loch in der Mauer, einer sehr beliebten Geisterschenke, zugebracht und war am Morgen nicht so zeitig wieder gegangen, wie er es eigentlich hätte tun sollen. Jetzt haderte er mit sich. Wäre er zur Stelle gewesen, hätte er Simon vielleicht aufhalten können, wenngleich er nicht recht wusste, wie. Aber er hätte es zumindest versuchen können.


  Sarah klemmte sich eine widerspenstige Strähne ihres strohblonden Haars hinters Ohr und hantierte zerstreut mit ein paar Petersiliesetzlingen herum. »Simon würde Jenna niemals gegen ihren Willen mitnehmen«, erklärte sie und stach ihren Holzspatel in die Erde. »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Natürlich nicht«, sagte Sally beruhigend.


  »Aber genau das hat er getan«, widersprach Septimus. »Jenna wollte nicht mit ihm reiten. Ich habe das Pferd erstarren lassen, aber er wollte sie nicht absteigen lassen. Er wurde richtiggehend wütend.«


  »Na ja«, sagte Sarah, »er ist wohl sehr stolz auf sein Pferd. Vielleicht war er über deinen Zauber erbost. Ich bin mir ganz sicher, dass er Jenna bald zurückbringt.«


  »Er hat sie entführt, Mum«, rief Septimus, jetzt beinahe zornig. Er konnte nicht begreifen, wieso sie Simon immer wieder in Schutz nahm. Er war einfach noch nicht daran gewöhnt, wie Mütter sich verhalten.


  Alther Mella schwebte untröstlich durch einen Haufen ausrangierter Blumentöpfe.


  »Es ist meine Schuld«, sagte er. »Ich mache mir Vorwürfe. Wenn ich richtige Wachposten am Palasttor aufgestellt hätte und nicht diese nutzlosen Alten, wäre das niemals passiert.«


  »Sie müssen sich keinen Vorwürfe machen«, sagte Sarah und schenkte dem alten Geist ein mattes Lächeln. »Auch Wachposten hätten Simon hineingelassen. Schließlich ist er ein Heap.«


  »Hinein schon, aber nicht mehr hinaus!«, bemerkte Septimus spitz. »Nicht wenn Jenna ihnen gesagt hätte, dass sie nicht mit wollte.«


  »Septimus, wie redest du denn mit Alther?«, schalt ihn Sarah. »Du solltest vor einem Außergewöhnlichen Zauberer mehr Respekt haben, zumal deine Meisterin bei ihm in die Lehre gegangen ist.«


  »Ach, Sarah«, seufzte Alther. »Der Junge hat ja Recht.«


  Alther schwebte vom Umtopftisch zu Septimus hinüber. Verglichen mit den Alten im Palast wirkte er fast wie aus Fleisch und Blut. Sein lila Zauberergewand war zwar etwas verblasst, sah aber täuschend echt aus, selbst das Kugelloch und die dunkelbraunen Blutflecken direkt unter dem Herzen. Sein langes weißes Geisterhaar war wie gewohnt straff zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden, und seine grünen Augen funkelten hell, als er Marcias Lehrling ansah.


  »Und?«, fragte er Septimus. »Was sollen wir jetzt tun? Was schlägst du vor?«


  »Ich? Was ich vorschlage?«


  »Ja. Ich dachte mir, als Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin könntest du Marcia vertreten.«


  »Wir heften uns an Jennas Fersen und holen sie zurück. Das müssen wir tun.«


  Sarah ließ den Spatel fallen, mit dem sie Löcher für die Setzlinge gestochen hatte. Er landete scheppernd auf Althers Fuß. Der Geist prallte zurück.


  »Septimus«, rief Sarah, »du wirst nirgendwo hingehen. Es ist schon schlimm genug, dass Jo-Jo, Sam, Edd und Erik sich im Wald herumtreiben, wo sie weiß der Himmel was anstellen, und überhaupt nicht daran denken, ihre Mutter zu besuchen. Und Nicko ist mit dem jungen Rupert Gringe immer noch auf dieser Probefahrt mit dem neuen Boot, obwohl er schon letzte Woche zurück sein wollte und mir fest versprochen hat, Jenna zu Tante Zelda zu bringen ... Ich darf gar nicht daran denken, was ihm alles zugestoßen sein kann. Ich bin ja so in Sorge. Und jetzt auch noch Simon und Jenna ...« Sie brach in lautes Schluchzen aus.


  Silas nahm sie in die Arme. »Nicht doch, mein Schatz«, beruhigte er sie. »Du musst dir keine Sorgen machen. Alles wird gut.«


  »Ich hole dir eine schöne Tasse Tee und ein großes Stück Gerstenkuchen«, schlug Sally vor, »dann fühlst du dich gleich besser, du wirst sehen.« Damit eilte sie fort, Richtung Palastküche.


  Aber Sarah war untröstlich. »Simon und Jenna fort«, jammerte sie. »Warum? Warum sollte Simon so etwas tun? Warum sollte er Jenna verschleppen?«


  Alther legte Septimus einen Geisterarm um die Schultern.


  »Komm, mein Junge«, sagte er. »Lassen wir deine Eltern eine Weile allein. Du kannst mich zu Marcia bringen.«


  Septimus und Alther verließen den Palast und bogen in die Straße namens Schlangenhelling ein, die zum Burggraben hinunterführte.


  Die Burg war vollständig von Wasser umschlossen, auf drei Seiten vom Fluss, da sie in einer weiten Flussbiegung lag, und auf der vierten von einem Graben, der beim Bau der Ringmauer ausgehoben worden war. Der Graben war breit und tief und wurde mit Wasser aus dem Fluss gespeist, in den er an beiden Enden mündete. Er war ein beliebter Platz zum Angeln und, im Sommer, zum Baden. Unlängst hatte man für die Kinder aus der Burg einen großen Holzsteg ins Wasser hinaus gebaut, und seit kurzem vermietete der rührige Rupert Gringe kleine, von ihm selbst erfundene Rupert-Paddelboote an Leute, die sich ein oder zwei Stunden auf dem Wasser vergnügen wollten. Dieser Zeitvertreib war bei allen Bewohnern der Burg sehr beliebt, nur nicht bei Weasal Van Klampff und seiner Haushälterin Una Brakket, die das Pech hatten, neben dem neuen Badesteg und direkt über dem Bootshaus zu wohnen, in dem die Paddelboote lagen.


  Septimus kannte den Weg zu Professor Van Klampffs Haus besser, als ihm lieb war. Praktisch seit Beginn seiner Lehrzeit schickte ihn Marcia jeden Samstagmorgen dorthin, um eines der vielen komplizierten Bauteile für den Schattenfang abzuholen. Doch selbst wenn der Professor ein Teil fertig hatte, was selten genug der Fall war, und es ihm tatsächlich auch aushändigte, lauerte ihm Una Brakket an der Tür auf und nahm es ihm wieder ab. Und zwar mit der Begründung, dass man einem Bengel etwas so Wertvolles nicht anvertrauen könne. Marcia müsse sich schon persönlich herbemühen, sagte sie. Darauf war zwischen Marcia und Una ein Fernduell entbrannt, bei dem Septimus wie ein Federball hin und her geschlagen wurde. Samstag für Samstag musste er vor dem Haus des Professors warten und sich von Jungen aus dem Übergangsheim der Jungarmee auslachen und verspotten lassen, die ständig am Steg herumlungerten und um die Wette ins Wasser sprangen.


  Zu seiner Erleichterung hatte Alther schließlich Marcia geraten, nachzugeben und die Bauteile selbst abzuholen. Una Brakket habe vielleicht gar nicht so Unrecht, gab er zu bedenken. Der Schattenfang sei in der Tat eine komplizierte und hoch magische Vorrichtung, und sie tue unrecht daran, Septimus die Verantwortung dafür aufzuladen. Nur um Una zu ärgern, war Marcia daraufhin dazu übergegangen, immer wieder unangemeldet in den frühen Morgenstunden beim Professor hereinzuplatzen.


  Eine halbe Stunde zuvor hatten die Jungen auf dem Steg beobachtet, wie die Außergewöhnliche Zauberin mit großen Schritten die Schlangenhelling herunterkam und hämisch an dem Klingelzug zog, der neben Professor Van Klampffs dicker Holztür hing. Sie wartete auf der Straße, tippte mit ihren lila Pythonschuhen ungeduldig auf das Pflaster und lauschte gereizt dem Murmeln und Schlurfen im Haus, bis Una Brakket – die an dem langen und aufdringlichen Läuten erkannt hatte, dass es Marcia war – endlich die Tür geöffnet hatte.


  Und jetzt stand Septimus wieder vor der gefürchteten Tür. Alther bot ihm keinen Schutz, denn als Geist konnte er selbst entscheiden, wem er erschien und wem nicht, und aus verständlichen Gründen zog er es vor, sich einer Bande frecher Lümmel lieber nicht zu zeigen. Septimus in seiner hellgrünen Lehrlingstracht mit dem silberglänzenden Gürtel hatte diese Wahl nicht. Und natürlich ließen die Spottrufe nicht lange auf sich warten:


  »Wohl zu hochnäsig, um mit uns zu reden, wie?«


  »Grasaffe, Grasaffe!«


  »He, Raupen-Junge! Was willst du denn schon wieder hier?«


  Und so weiter und so fort. Am liebsten hätte Septimus die ganze Bande in Raupen verwandelt, aber so etwas verstieß gegen den Ehrenkodex der Zauberer, und das wussten die Jungs.


  »Hier ist es«, sagte er zu Alther, fasste nach dem Klingelzug und ruckte kräftig daran. Unhörbar für die beiden Besucher und sehr zum Ärger der Haushälterin schlug weit, weit entfernt eine kleine Glocke an. Septimus wusste, dass nun eine längere Wartezeit folgte, und so wandte er sich an den Geist, der hinter ihm schwebte und am Haus hinaufblickte.


  »Und? Was glauben Sie?«, fragte er hoffnungsvoll. »Kommen Sie hinein?«


  »Hmmm ... ich bin mir nicht sicher«, antwortete Alther. »Es kommt mir bekannt vor. Ich weiß, dass ich hier unten am Burggraben mal auf einem Fest war. Es ging ziemlich hoch her, und am Ende landeten wir alle im kühlen Nass. Ich glaube, es war dieses Haus, aber ... nun ja, wir werden es gleich erfahren, wenn wir hineingehen.«


  Septimus nickte. Er wusste, dass ein Geist wie Alther nur Orte aufsuchen konnte, an denen er zu seinen Lebzeiten gewesen war. Alther hatte alle Straßen und Gassen in der Burg benutzt, und als Außergewöhnlicher Zauberer kannte er auch die meisten öffentlichen Gebäude von innen. Aber die Häuser der Bewohner waren etwas anderes. Alther war zu seiner Zeit zwar ein beliebter junger Mann gewesen, aber nicht einmal er hatte es geschafft, in jedes einzelne Haus in der Burg eingeladen zu werden.


  Plötzlich flog die Tür auf.


  »Ach, du schon wieder«, sagte Una Brakket, eine große, kratzbürstig aussehende Frau mit sehr kurzem schwarzen Haar.


  »Ich muss die Außergewöhnliche Zauberin sprechen«, sagte Septimus. »Bitte.«


  »Sie ist beschäftigt«, raunzte Una.


  »Es ist aber sehr dringend«, beharrte Septimus. »Es geht um Leben und Tod.«


  Die Haushälterin beäugte ihn argwöhnisch. Einen Moment lang stand sie in der Tür und überlegte, ob sie den Bengel ins Haus lassen oder ob sie ihn wegschicken sollte, was ihr jedoch den Unmut der Außergewöhnlichen Zauberin eingetragen hätte. Das eine war beinahe so unangenehm wie das andere.


  »Na schön. Komm rein.« Sie hielt die Tür auf, und Septimus folgte ihrer Aufforderung. Alther schlüpfte hinter ihm hinein, doch kaum war er über der Schwelle, fegte ein kräftiger Luftzug durch das Haus und warf ihn zurück auf die Straße.


  »Schockschwerenot«, brummte Alther und rappelte sich vom Kopfsteinpflaster hoch. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Das Fest war nebenan.«


  »Merkwürdig «, wunderte sich Una, »wie windig es draußen auf einmal ist.«


  Grimmig schlug sie dem Geist die Tür vor der Nase zu und drehte sich zu Septimus um, der im dunklen Flur stand und sich wünschte, er wäre noch draußen in der Sonne bei Alther.


  »Am besten«, sagte sie, »du kommst mit runter ins Laboratorium.«


  


  * 8 *


  
    8.Das Laboratorium
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  Septimus stieg über eine große Papiertüte voller Karotten und ging hinter Una Brakket durch den dunklen Flur. Bisher hatte sie ihn immer nur in das kleine Wohnzimmer gelassen, das zur Straße hin lag, und als er ihr jetzt in den hinteren Teil des Hauses folgte, stellte er mit Verwunderung fest, dass der Flur kein Ende nehmen wollte.


  Schließlich blieb die Haushälterin vor einer niedrigen Tür stehen und entzündete eine Kerze, und gleich darauf stieg Septimus hinter ihr eine steile Holztreppe hinunter in einen feuchten und modrig riechenden Keller. Es war ein länglicher, schmaler Raum mit gewölbter Decke, und Geräusche von Paddelbooten, die aus dem Bootshaus gezogen wurden, hallten unheimlich durch die Wände. Außerdem war er voll gestopft mit Plunder, der sich offenbar im Lauf der Jahre hier angesammelt hatte: Berge von rostigen Dreibeinen, Bunsenbrennern und kaputten wissenschaftlichen Instrumenten, Stapel von Holzkisten voller vergilbter alter Papiere, und an der Wand hing sogar ein altes Paar Schlittschuhe.


  Septimus trottete hinter Una her, die den Keller durchquerte und durch eine kleine Bogentür verschwand. Der Schein ihrer Kerze verlosch rasch, als sie um die Ecke bog, und Septimus fand sich in völliger Dunkelheit wieder und wusste nicht recht, welche Richtung er einschlagen sollte. Aber das störte ihn nicht, denn der Drachenring, den er am rechten Zeigefinger trug, begann zu leuchten, wie er es immer im Dunkeln tat, und bald hatte er wieder genug Licht, um zu sehen, wo er war.


  »Wo bleibst du denn? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, schnitt Una Brakkets scharfe Stimme durch das Dunkel, als sie zurückkam, um nach ihm zu sehen. »Ich dulde keine Jungen mit Kerzen hier unten«, keifte sie, als sie das Licht bemerkte, das seine Hand verströmte.


  »Aber ...«, wollte Septimus protestieren.


  »Normalerweise dulde ich Jungen hier unten überhaupt nicht. Und wenn es nach mir ginge, würde ich nicht einmal welche ins Haus lassen. Mit Jungen hat man nur Ärger.«


  »Aber ...«


  »Jetzt mach die Kerze aus und komm.«


  Septimus schob die rechte Hand in die Tasche seines Kittels und folgte Una Brakket in einen schmalen gemauerten Gang. Der Gang schlängelte sich tief unter den Straßen der Burg und führte unter die benachbarten Häuser und Gärten. Die Kerze flackerte und tropfte in dem kalten Luftzug, der durch den Gang strich und nach feuchter Erde und Schimmel roch. Je weiter sie kamen, desto kühler wurde es. Septimus fröstelte und begann sich zu fragen, wohin Una ihn eigentlich brachte.


  Plötzlich blieb sie stehen. Eine dicke Holztür versperrte den Weg. Una nahm den Schlüsselbund, der an ihrem Gürtel hing, wählte den größten Schlüssel aus und steckte ihn in das Schlüsselloch, das merkwürdigerweise mitten in der Tür saß. Septimus lugte um sie herum, um zu sehen, was sie tat, da ertönte hinter der Tür ein lautes Surren.


  Una Brakket machte einen Satz nach hinten und landete voll auf Septimus’ Fuß.


  »Aua!«


  »Zurück!« Sie gab Septimus einen kräftigen Stoß, der ihn zurück in den Gang schleuderte. Im nächsten Moment fiel die Holztür wie eine kleine Zugbrücke krachend vor ihnen zu Boden.


  »Warte hier«, raunzte Una. »Weiter darfst du nicht. Ich werde Madam Marcia sagen, dass nach ihr verlangt wird.« Damit schritt Una Brakket über die Tür, als handele es sich tatsächlich um eine Zugbrücke.


  Septimus schlüpfte hinter ihr ins Laboratorium.


  Professor Weasal Van Klampffs Laboratorium war der seltsamste Ort, den er je gesehen hatte, und er hatte schon einige sehr seltsame Ort gesehen, seit er Marcias Lehrling war.


  Das Laboratorium war in gedämpftes blaues Licht getaucht. Es war ein langes, schmales Kellergewölbe mit einem Gewirr aus brodelnden und blubbernden Phiolen und Flaschen, Kolben und Trichtern, alle verbunden durch eine Glasröhre, die sich in vielen Windungen von vorn bis hinten durch das gesamte Laboratorium schlängelte. Am Ende dieser Apparatur sprudelte ein blaues Gas in die Luft, von dem Professor Van Klampff glaubte, dass es Schatten fern hielt. Es erfüllte den Raum mit einem unverwechselbaren Geruch, der Septimus an verbrannten Kürbis erinnerte.


  Septimus spähte in den blauen Nebel. Wo war Marcia? Nach einer Weile entdeckte er sie am anderen Ende des Laboratoriums. Ihre hochgewachsene Gestalt stand neben der gedrungenen des Professors und hielt ein Reagenzglas mit einer leuchtenden schwarzen Flüssigkeit in der Hand. Sie war über den Knall der zu Boden fallenden Tür erschrocken und starrte in den blauen Dampf, um festzustellen, was geschehen war.


  »Was willst du denn hier?«, rief sie überrascht, als Septimus plötzlich hinter Una auftauchte. »Du solltest dir doch freinehmen. Ich möchte nicht, dass sich deine Mutter wieder beschwert.«


  »Ich komme wegen Jenna«, rief Septimus. Geschickt wich er Unas grapschenden Armen aus und flitzte zu Marcia.


  »Was? Was ist mit Jenna?«, fragte Marcia verwirrt, denn ihr schwirrte noch der Kopf von den endlosen mathematischen Formeln, die Professor Van Klampff ihr erklärt hatte, um ihr begreiflich zu machen, warum die Herstellung des Schattenfangs so lange dauerte. Er hatte Marcia gerade die erstaunlich komplizierten Gussformen gezeigt, die man für die Herstellung jedes einzelnen Verbindungsstücks des Schattenfangs benötigte, als Septimus geklingelt hatte und Una äußerst widerwillig zur Tür gegangen war. Marcia war froh gewesen, dass die Haushälterin sich entfernte, denn sie war die ganze Zeit um sie herumgeschwirrt wie eine lästige Fliege und Marcia hatte sich nur mit Mühe verkneifen können, nach ihr zu schlagen.


  »Sie ist fort«, schrie Septimus, der die Außergewöhnlichen Zauberin erreichte, bevor Una ihn packen konnte. Er schlüpfte hinter Marcia, so dass sie zwischen ihm und der erbosten Haushälterin stand.


  »Schön, das freut mich zu hören«, sagte Marcia, verdutzt über den Tanz, den Septimus und Una um sie herum aufführten. »Ich finde, Sarah hätte sie früher zum Drachenboot schicken können. Bis Mittsommer sind es nur noch zwei Tage.«


  »Nein!«, rief Septimus. »Sie ist nicht auf dem Weg zu Tante Zelda. Sie ist entführt worden!«


  »Was?« Marcia ließ das Reagenzglas, das sie in der Hand hielt, fallen. Dem Professor und Una Brakket stockte vor Entsetzen der Atem, denn das Glas enthielt das Amalgam für den Schattenfang.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Marcia und starrte auf den glänzenden schwarzen Fleck, der jetzt ihre lila Schlangeniederschuhe verunzierte – und auf den Professor, der vor ihr auf den Knien herumrutschte und verzweifelt versuchte, sein kostbares Amalgam zusammenzukratzen.


  »Nein«, erwiderte Septimus geknickt. »Leider nicht.«


  »Ach, es ist bestimmt nur ein Scherz, oder vielmehr eine Flunkerei«, sagte Una erbittert. Sie kniete sich neben den Professor und machte Anstalten, mit einem Eisenspachtel Marcias Schuhe abzukratzen.


  »Finger weg von meinen Schuhen, verstanden?«, rief Marcia frostig. »Ich möchte nicht, dass dieses Zeug ins Leder gerieben wird.« Sie funkelte Una an. »Im Übrigen sagt Septimus immer die Wahrheit.«


  »Haha!«, erwiderte Una Brakket und schnaubte wutentbrannt. »Sie sehen doch, was passiert ist. Da lässt man einen Jungen ins Laboratorium, und schon geht etwas kaputt. Ich hab’s gewusst.«


  »Jenna entführt?«, fragte Marcia, die beiseite treten wollte und dabei feststellte, dass ihre Füße am Boden festklebten. »Wie? Von wem?«


  »Von Simon«, antwortete Septimus, der so schnell wie möglich fort wollte. »Simon hat sie auf seinem Pferd verschleppt. Wir müssen ihnen nach. Wir müssen ein paar Fährtenleser losschicken und ...«


  »Sie sollen das lassen, Una!«, rief Marcia. »Was für ein Simon?«


  »Simon, mein Bruder. Kommen Sie, Marcia, bitte beeilen Sie sich.«


  »Simon Heap?«


  »Ja. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Ich habe sein Pferd erstarren lassen, aber dann ...«


  »Tatsächlich? Ein ausgewachsenes Pferd?«, rief Marcia, erfreut über ihren Lehrling. »Bravo! Wenn du ein Pferd erstarren lassen kannst, kannst du alles erstarren lassen. Aber er hat dich bezwungen?«


  »Nein ... das heißt, ja, irgendwie wohl schon«, erwiderte Septimus. »Aber das ist jetzt doch egal.« Er hob die Stimme zu einem verzweifelten Schreien. »Jenna ist entführt worden, und wir stehen hier herum und tun nichts!«


  Marcia legte ihm den Arm um die Schultern. »Immer mit der Ruhe, Septimus. Simon ist Jennas Bruder, bei ihm ist sie sicher. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Ich fürchte, der Spinnenbiss hat dich etwas nervös gemacht. Das gehört nämlich zu den Nebenwirkungen von Dunkelspinnengift. Aber du hast Recht, es wird Zeit zu gehen.«


  Marcia wandte sich an den Professor, der kummervoll die schwarze Pampe betrachtete, die Una Brakket sorgfältig abkratzte und in einem Glas sammelte. »Ich muss jetzt gehen, Weasal. Ich erwarte das Teil heute Abend.«


  »Heute Abend?«, stieß der Professor hervor. »Aber Marcia, ich dachte, Sie hätten verstanden, wie kompliziert das alles ist. Die Herstellung der Gussform ist schwierig ...«


  »Aber die Gussform ist doch schon fertig, Weasal. Sie haben sie mir ja eben gezeigt. Sie brauchen nur noch etwas mehr von diesem Zeug herzustellen und hineinzugießen. Ich verstehe nicht, was dieser ganze Zirkus soll.«


  Der Professor wirkte nervös. »Aber Una geht heute Abend aus«, sagte er. »In ihre Volkstanzgruppe.«


  »Wie schön für Una«, erwiderte Marcia barsch. »Und jetzt hören Sie einfach auf, sich einen Kopf zu machen, und gehen wieder an die Arbeit.«


  Der Professor blickte sorgenvoll zu Una Brakket, die ein verdrießliches Gesicht zog. »A... aber«, stammelte er, »wenn wir ... ich meine ... äh ... wenn ich das Amalgam zu schnell herstelle, kann es passieren, dass hier ein Schatten erscheint.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Hier im Laboratorium ...«


  »Una wird schon aufpassen«, erwiderte Marcia knapp. »Ich komme heute Abend wieder und hole das Teil ab.«


  »An welche Uhrzeit haben Sie denn gedacht, Madam Marcia?«, erkundigte sich Una frostig. »So ungefähr.«


  »So ungefähr, wenn ich es einrichten kann«, antwortete Marcia in einem eisigen Ton, der jedem außer Una Brakket einen panischen Schrecken eingejagt hätte. »Und wenn Sie jetzt die Güte hätten, meinen Lehrling und mich zur Tür zu bringen.«


  Zum ersten Mal lächelte Una Brakket, genauer gesagt, ihre Mundwinkel strebten nach oben und entblößten ihre Zähne, die im Laborlicht bläulich schimmerten.


  »Aber mit dem größten Vergnügen«, sagte sie.
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    9.Nummer Dreizehn
  


  


  [image: Beetle]


  Septimus lief hinterher, als Marcia und Alther auf der Zaubererallee zurück zum Turm gingen beziehungsweise schwebten. Er lauschte aufmerksam ihrem Gespräch. »Wenn ich Sie wäre«, sagte Alther gerade zu Marcia, »würde ich in den Ackerlanden nördlich der Burg eine Schnellsuche durchführen. Simon kann mit seinem Pferd noch nicht sehr weit sein. Er muss durch die Ackerlande, wenn er ins Grenzland will, und ich würde mein Leben ... äh ... meinen Pferdeschwanz darauf verwetten, dass er dorthin will. Marcia, Sie könnten die Ackerlande im Handumdrehen absuchen. Ich würde ja selbst gehen, aber ich wäre keine große Hilfe. Zu meinen Lebzeiten war ich nie ein großer Freund von Bauernhöfen. Zu viel Landluft für meinen Geschmack, und zu viele unberechenbare Vierbeiner mit spitzen Hörnern. Wenn ich da raus gehe, werde ich ständig nur zurückgeschickt. Und das geht mir, ehrlich gesagt, ziemlich an die Nieren. Ich fühle mich von vorhin noch wie gerädert.«


  Marcia war nicht überzeugt, wie Septimus zu seiner Bestürzung feststellte.


  »Hören Sie, Alther«, sagte sie und schritt weiter so kräftig aus, dass Septimus außer Atem geriet, »ich habe nicht die Absicht, die Burg zu verlassen, wenn die Prinzessin außerhalb ihrer Mauern weilt. Sie wissen ja, was beim letzten Mal passiert ist, als wir beide fort waren – DomDaniel ist einfach hereinspaziert. Wer garantiert mir, dass es nicht wieder passiert? Außerdem braucht niemand Jenna nachzulaufen. Sie ist bestimmt bald zurück. Ich glaube wirklich nicht, dass Grund zur Besorgnis besteht. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass Jenna mit ihrem Bruder fortgeritten ist...«


  »Ihrem Adoptivbruder«, korrigierte Alther.


  »Na schön, ihrem Adoptivbruder, wenn Sie unbedingt so spitzfindig sein wollen. Aber Jenna ist ebenso eine Heap wie jeder der Jungs. Sie betrachtet sie als ihre Brüder, und sie betrachten sie als ihre Schwester.«


  »Außer Simon«, entgegnete Alther.


  »Das wissen Sie doch gar nicht«, wandte Marcia ein.


  »Doch.«


  »Hören Sie auf zu unken. Woher wollen Sie das wissen? Wie gesagt, Jenna ist mit ihrem Adoptivbruder fortgeritten, und wir wissen nur, dass er sie nicht absteigen lassen wollte, als Septimus sie dazu aufforderte. Wenn Sie mich fragen, wollte Simon einfach nicht tun, was sein kleiner Bruder von ihm verlangte. Und das ist ja nun wirklich nicht verwunderlich. Er ist eifersüchtig auf Septimus, weil er mein Lehrling ist. Er wird schwerlich tun, was Septimus von ihm verlangt, meinen Sie nicht auch?«


  »Septimus ist fest davon überzeugt, dass Jenna entführt worden ist«, sagte Alther ernst.


  »Hören Sie, Septimus ist heute nicht ganz bei sich. Er wurde heute Morgen von einer Dunkelspinne gebissen, und wie Ihnen ja bekannt ist, kann man davon einen Verfolgungswahn bekommen. Wissen Sie noch, wie Sie einmal von einer gebissen wurden, damals, als Sie die alte Kapnomantikerin ausräucherten, die über der Konditorei in den Anwanden wohnte und eine Gefahr für die öffentliche Gesundheit darstellte?«


  »Meinen Sie die verrückte Mäusefrau?«


  »Ja, genau die. Den ganzen restlichen Tag hatten Sie mich im Verdacht, ich wollte Sie aus dem Fenster stoßen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Sie schlossen sich in Ihrem Arbeitszimmer ein und verrammelten die Fenster. Gegen Abend ließ es nach, und ich bin mir sicher, dass auch Septimus heute Abend wieder zur Vernunft kommt. Jenna wird von einem schönen Ausritt zurück sein, und wir alle werden uns fragen, was die ganze Aufregung sollte.«


  Septimus hatte genug gehört und stahl sich verärgert davon. Er hatte begriffen, dass er auf Marcias Hilfe nicht zählen konnte. Also musste er auf eigene Faust etwas unternehmen. Aber zuvor hatte er noch einen Besuch zu machen.


  Marcia und Alther gingen weiter, ohne zu merken, dass Septimus fort war.


  »... und Simon Heap ist nicht zu trauen«, sagte Alther gerade.


  »Das sagen Sie, Alther. Aber Sie haben keinen Beweis, nicht? Immerhin ist er ein Heap. Ich weiß, das ist eine merkwürdige Familie, und der eine oder andere von ihnen hat eindeutig nicht alle Tassen im Schrank, aber es sind ehrliche Leute. Schließlich entstammen sie einer uralten Zauberersippe.«


  »Nicht alle Zauberer sind gute Zauberer, Marcia«, gab Alther zu bedenken, »das wissen Sie aus eigener Erfahrung. Mich würde interessieren, was Simon im letzten Jahr getan hat und warum er so plötzlich hier auftaucht, unmittelbar vor Mittsommer. Ich glaube immer noch, dass es Simon war, der euch in den Marram-Marschen verraten hat.«


  »Unsinn. Warum hätte er das tun sollen? Es war diese Nervensäge von Botenratte. Einer Ratte kann man nie trauen, Alther, schon gar nicht einer Ratte, die sich gern reden hört. Und da wir schon bei Nervensägen sind: Der Mann, den sie mir empfohlen haben, hat mich noch nicht überzeugt. Der gute Weasal Van Klampff ist ein alter Nörgler, und seine Haushälterin ist mir nicht ganz geheuer. Ständig schleicht sie um einen herum und steckt in alles ihre Nase. Er braucht eine Ewigkeit für den Schattenfang, und jedes Mal, wenn ich ein Bauteil bekomme, wird das Montieren zum reinsten Alptraum. Ich habe es noch immer nicht geschafft, das letzte Bauelement so anzufügen, dass es richtig sitzt.«


  »So ein Schattenfang ist eine komplizierte Sache, Marcia. Und eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Weasals Familie stellt sie seit Generationen her. Sie haben das Amalgam erfunden, und keiner außer ihnen kennt die Formel. Otto, sein Vater, hat mich von einem besonders boshaften Gespenst befreit, und er hat zwei Jahre dafür gebraucht. Das dauert eben seine Zeit, Marcia. Sie müssen Geduld haben.«


  »Vielleicht«, erwiderte Marcia spitz. »Aber vielleicht sollte ich mir auch im Manuskriptorium etwas Einfacheres besorgen.«


  »Nein«, widersprach Alther sehr entschieden. »Nur ein Schattenfang kann Sie ein für alle Mal von dem Schatten befreien, und im Manuskriptorium ist man einer solchen Aufgabe nicht gewachsen. Außerdem kommt mir der Obermagieschreiber irgendwie nicht geheuer vor.«


  »Ich muss schon sagen, Alther, Sie haben heute wirklich Ihren misstrauischen Tag. Man könnte meinen, die Spinne hätte auch Sie gebissen.«


  Alther sah ein, dass das Gespräch zu nichts führte. Er wusste aus Erfahrung, wie stur Marcia sein konnte. Früher, als er noch Außergewöhnlicher Zauberer und sie sein Lehrling war, hatten sie sich so manche Schlacht geliefert, und schon damals hatte er keineswegs immer die Oberhand behalten. Nun, da er ein Geist war, hatte er gar keine Chance mehr. Marcia war jetzt Außergewöhnliche Zauberin, und wenn sie glaubte, etwas besser zu wissen, und das glaubte sie natürlich immer, musste er sich fügen.


  »Dann darf ich mich jetzt empfehlen«, sagte er leicht eingeschnappt. Im selben Moment bemerkte er, dass Septimus ihnen nicht mehr folgte. »Wo ist denn der Junge hin?«, fragte er.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er heute frei hat«, antwortete Marcia unwirsch. »Ich nehme an, er besucht seine Mutter. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich habe zu arbeiten. Wir sehen uns später, Alther.«


  »Vielleicht«, grummelte Alther und blickte ihr nach, wie sie mit großen Schritten und flatterndem lila Mantel auf den Großen Bogen zusteuerte. Gleich darauf tauchte sie in das Dunkel des Bogens ein, und er konnte deutlich erkennen, dass ihr ein Schatten folgte. Alther seufzte. Der Schatten wurde kräftiger. Wenn er aus dem Augenwinkel hinsah, konnte er die Umrisse einer schlurfenden großen Gestalt erahnen, die Marcia Schritt um Schritt durch den Bogen folgte. Je schneller der Schattenfang fertig wurde, desto besser.


  Alther erhob sich in die Lüfte und flog so schnell er konnte die Zaubererallee entlang. Er versuchte, die böse Vorahnung, die ihn überkommen hatte, abzuschütteln, und als er am Magischen Manuskriptorium und der Zauberprüfstelle vorbeischoss, war er so in Gedanken, dass er nicht bemerkte, wie die grün gekleidete Gestalt Septimus Heaps gerade in der Tür verschwand.


  Septimus verharrte im Innern des Manuskriptoriums einen Augenblick, damit sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnen konnten. Er stand in dem kleinen Kundenraum, in dem man neue Zauber bestellen, alte unzuverlässige Zauber in Reparatur geben oder Abschriften von magischen Formeln jedweder Art und sogar Gelegenheitsgedichte in Auftrag geben konnte.


  Überraschenderweise war der Raum leer, und so ging Septimus durch die kleine Tür nach hinten und spähte umher. Im Manuskriptorium herrschte stille Geschäftigkeit. Nur das Kratzen von Schreibfedern auf Papier war zu hören, und ein paar gedämpfte Huster und Nieser, denn die Sommergrippe, die jedes Jahr im Manuskriptorium umging, zog sich diesmal hin. Einundzwanzig Schreiber waren hier eifrig bei der Arbeit. Jeder saß an einem hohen Pult mit einer eigenen Lampe, die von der Decke baumelte und das nötige Licht für seine Tätigkeit spendete, bei der es auf Genauigkeit ankam.


  »Beetle?«, flüsterte Septimus laut ins Halbdunkel. »Beetle, bist du da?«


  Der Schreiber, der ihm am nächsten saß, schaute auf und deutete mit der Schreibfeder ans andere Ende des Raums.


  »Er ist draußen. Wir haben vorhin einen Instabilen reinbekommen. Er versucht gerade, ihn in die Tonne zu sperren. Geh nach hinten durch, wenn du magst, aber komm der Tonne nicht zu nahe.«


  »Danke«, sagte Septimus. Auf Zehenspitzen schlich er durch die Reihen der Pulte, wobei er ein paar Blicke gelangweilter Schreiber auf sich zog, und schlüpfte durch die Tür hinaus auf den Hof. Eine chaotische Szene erwartete ihn.


  »Packt ihn!«, rief Beetle gerade. »Sonst entwischt er!«


  Beetle, ein stämmiger schwarzhaariger Junge, der ungefähr drei Jahre älter war als Septimus, rang heftig mit einem unsichtbaren Gegner und versuchte, ihn in eine große rote Tonne zu stopfen, die mitten auf dem Hof stand und die Aufschrift GEFÄHRLICHER BEHÄLTER – NICHT ÖFFNEN trug. Beetles Aufforderung hatte zwei blassen, schlaksigen Schreibern gegolten, die so aussahen, als könnte der kleinste Windstoß sie umwerfen.


  »Kann ich dir helfen, Beetle?«, fragte Septimus.


  Beetle hob den Kopf und sah ihn dankbar an.


  »Gern, Sep. Aber Vorsicht, das ist ein ganz Wilder. Ein unsichtbarer Sumpfridder, wie wir vermuten. Irgendein so ein Dummkopf hat ihn gestern rausgeholt und wiederbelebt. Davor hat er wer weiß wie lange friedlich in einem Schrank geschlummert. Mir ist das schleierhaft, warum die Leute nicht die Finger davon lassen können ... he, was fällt dir ein, du kleiner ...«


  Der Sumpfridder hatte die Tonne hochgehoben und Beetle über den Kopf gestülpt. Septimus sprang hinzu und riss ihm die Tonne wieder herunter. Einen Moment lang stand Beetle verdutzt da, ließ die Augen über den kleinen, von einer hohen Backsteinmauer umgebenen Hof wandern und überlegte, wo der Sumpfridder wohl stecken mochte. Die beiden Schreiber hatten sich ängstlich in die Ecke verkrochen, die von der Tonne am weitesten entfernt war.


  »Wir müssen ihn in die Tonne kriegen, Sep«, sagte Beetle, der noch ganz aus der Puste war. »Er darf auf keinen Fall entwischen.«


  Septimus stand eine Weile ruhig da und lauerte auf irgendein Zeichen, das den Sumpfridder verraten musste, sobald er sich bewegte. Plötzlich sah er ein Kräuseln über die Backsteinmauer huschen. Er sprang vor, schnappte sich die Tonne und rannte damit in die Ecke, in der die beiden Schreiber kauerten.


  Peng! Septimus knallte die Tonne auf den Boden.


  »Autsch!«, heulte der größere der beiden Schreiber auf, denn Septimus hatte mit dem Rand der Tonne seine Zehen erwischt.


  »Ich hab ihn!«, rief Septimus triumphierend.


  »Aua, aua, aua!«, jammerte der Schreiber und hüpfte, sich den gequetschten Fuß haltend, im Kreis.


  »Tut mir leid, Foxy«, sagte Septimus zu dem Verletzten, der am Arm seines Kollegen von dannen humpelte, und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Tonne, damit der Sumpfridder nicht ausbüchsen konnte. Beetle brachte den Deckel. Gemeinsam schoben sie ihn unter die umgestülpte Tonne, dann drehten sie das Ganze vorsichtig um. Beetle warf rasch ein Stütznetz darüber, zurrte es fest und stellte die Tonne für den Tonnenabholdienst vor das Hoftor.


  »Danke, Sep«, sagte er, »dafür hast du etwas gut bei mir. Wenn ich etwas für dich tun kann, lass es mich wissen, jederzeit.«


  »Nun«, erwiderte Septimus, »zufällig hätte ich da was.«


  »Dann raus damit«, lachte Beetle, hakte sich bei ihm unter und bugsierte ihn in die kleine Küche neben dem Hof, in der stets ein Wasserkessel auf dem Herd stand.


  »Mein Bruder Simon war heute früh hier«, begann Septimus. »Kannst du mir sagen, was er wollte?«


  Beetle nahm zwei Becher aus dem Regal und ließ in jeden einen Blubberwürfel fallen, um Fruchtblubber zu machen. Fruchtblubber war das Lieblingsgetränk der beiden. Es wurde mit einem unbegrenzt haltbaren Blubberwürfel-Zauber hergestellt, den ein Kunde zum Auffrischen ins Manuskriptorium gebracht und nie abgeholt hatte. Das Getränk war zwar eiskalt, aber zum Aktivieren des Zaubers benötigte man kochendes Wasser.


  »Hier, bitte«, sagte Beetle, reichte Septimus einen Becher und setzte sich auf den Hocker neben ihm.


  »Danke, Beetle.« Septimus nahm einen kräftigen Schluck und lächelte. Er hatte fast vergessen, wie gut Fruchtblubber schmeckte. Marcia lehnte jede Art von Blubberwasser ab, besonders wenn es mit Hilfe eines Zaubers hergestellt war, deshalb durfte Septimus es nicht trinken. Umso besser schmeckte es ihm, wenn er sich gelegentlich mit Beetle ein verbotenes Glas genehmigte.


  »Ich habe keinen von deinen Brüdern hier gesehen«, sagte Beetle verwundert. »Aber die meisten leben jetzt doch sowieso draußen im Wald, oder nicht? Wie man hört, sind sie etwas verwildert. Sie sollen mit den Wendronhexen durchgebrannt sein und sich in Wolverinen oder so was verwandelt haben.«


  »Ganz so schlimm ist es nicht«, erwiderte Septimus. »Sie leben nur gern im Wald, das ist alles. Mein Großvater ist ein Baum, irgendwo da draußen. Das liegt in der Familie.«


  »Wie bitte? Dein Großvater ist ein Baum?«, prustete Beetle los und bekam Fruchtblubber in die Nase.


  »Igitt, nicht auf mich, Beetle, behalt deinen Rotz für dich«, lachte Septimus und wischte sich den Ärmel ab. »Mein Großvater war Gestaltwandler. Er ist ein Baum geworden.«


  Beetle pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  »Heutzutage gibt es nicht mehr viele Gestaltwandler. Weißt du, wo er steht?«


  »Nein. Mein Vater zieht manchmal los und sucht ihn. Hat ihn aber noch nicht gefunden.«


  »Woher weiß er das?«


  »Was?«


  »Ob er ihn gefunden hat. Ich meine, woran merkst du, welcher Baum dein Vater ist und welcher nicht?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Septimus, der sich schon oft dasselbe gefragt hatte. »Hör mal«, sagte er und kam auf die Frage zurück, die er Beetle zuvor gestellt hatte. »Du musst Simon gesehen haben. Er war heute Morgen in aller Frühe hier. Jenna und ich haben ihn gesehen. Jenna könnte es dir bestätigen ...« Er hielt inne, denn plötzlich sah er Jenna ganz deutlich vor sich, wie sie verängstigt auf Simons Pferd vorbeipreschte, auf dem Weg nach ... Ja, wohin eigentlich?


  »Heute Morgen war nur ein einziger Kunde da«, sagte Beetle. »Der Reisende.«


  »Wer?«


  »Der Reisende. So nennt er sich selbst. Die anderen halten ihn für bekloppt, aber mir ist er unheimlich. Und dem alten Foxy auch, glaube ich, obwohl er es nie zugeben würde. Der Reisende kommt häufig mit einem Paket zum alten Foxy – du weißt doch, Foxys Vater, der Obermagieschreiber. Die beiden verschwinden dann für eine halbe Ewigkeit in der Hermetischen Kammer, und anschließend reitet der Reisende wieder davon. Er spricht mit niemandem ein Wort. Merkwürdig. Und der alte Foxy ist weiß wie ein Laken, wenn er wieder fort ist.«


  »Hat der Reisende grüne Augen und ähnliche Haare wie ich?«, fragte Septimus. »Hat er einen langen schwarzen Umhang getragen? Und einen großen Rappen vor der Tür angebunden?«


  »Ja. Sein Gaul hat die Tüte Äpfel gefressen, die ich mir für die Mittagspause mitgebracht hatte, aber ich habe mich nicht getraut, ihn darauf anzusprechen. Wie ein Bruder von dir sieht er aber nicht aus, Sep. Er kommt mir nicht vor wie ein Heap, wenn du verstehst, was ich meine. Die Heaps machen mir keine Angst. Sie sind vielleicht verrückt, aber Angst machen sie mir nicht.«


  »Simon schon«, sagte Septimus. »Mir ist er unheimlich. Richtig unheimlich. Und er hat Jenna mitgenommen. Er hat sie entführt.«


  Beetle war schockiert. »Die Prinzessin?«, stieß er hervor. »Der Reisende hat die Prinzessin entführt? Das glaube ich nicht.«


  »Das ist das Problem«, seufzte Septimus. »Keiner will es glauben. Nicht einmal Marcia.«
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    10.Abschied
  


  [image: Rucksack]


  Septimus war in seinem Zimmer und packte seinen Rucksack.


  Sein kleines rundes Zimmer oben im Zaubererturm war sauber und aufgeräumt. Das war das Ergebnis von zehn Jahren Drill in der Jungarmee. So schrecklich und gefährlich diese Jahre für Septimus auch gewesen sein mochten, nun, da die Jungarmee aufgelöst und er wieder mit seiner Familie vereint war, überwand er langsam seine Abscheu gegen alles, was er als Kindersoldat gelernt hatte. Er war nicht mehr schlampig, nur weil er es sein durfte. Nach einer kurzen Zeitspanne, in der sein Zimmer an die städtische Müllkippe erinnert hatte, war es jetzt sauber und aufgeräumt. Und es trug weitere Spuren seines früheren Lebens: Septimus hatte die runden Wände und die gewölbte Decke, die alle dunkelblau waren, mit den Sternbildern bemalt, die er sich bei der Jungarmee für Nachtübungen hatte einprägen müssen. Und für den Notfall stand im Schrank stets ein streng nach den Vorschriften der Jungarmee gepackter Rucksack bereit.


  Dieser Notrucksack enthielt:


  


  
    Kompass (1)

    Augenglas (1)

    Wasserflasche (1)

    Bettzeug (1)

    Socken (1 Paar)

    Feldgeschirr (1)

    Zunderbüchse (1)

    Ersatzfeuersteine (2)

    Anzündmaterial (Moosbüschel, getrocknet)

    Diensttaschenmesser der ehemaligen Jungarmee (1)

    Schleuder (1)

    Draht (1 Stück)

    Schnur (1 Stück)
  


  Diese Grundausrüstung ergänzte Septimus jetzt eifrig mit ein paar Dingen, die sein neues Leben als Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin widerspiegelten. Als da wären:


  


  
    Unsichtbarkeits-Charm (1)

    Such-Charm (1)

    Schnellgefrier-Charm (1)

    Doppelfluchtpaket (1)
  


  Hinzu kamen ein paar Kleinigkeiten, die ihm unter Umständen von Nutzen sein konnten:


  


  
    Das Handbuch des Überlebens in der Wildnis von Ram Seary (1)

    Wiz Bix, unbegrenzt haltbar (1 Paket)

    Knallpfefferminz (3 Dosen)
  


  Für sehr viel mehr war kein Platz, aber eine letzte Sache wollte Septimus unbedingt noch mitnehmen. Das verstieß zwar gegen alle Regeln, denn diese Sache war nutzlos und schwer. Aber das war ihm gleich, und so stopfte er seitlich in den Rucksack den schillernden grünen Stein, den Jenna ihm geschenkt hatte, kurz nachdem sie sich kennen gelernt hatten. Mit einiger Mühe schnallte er den Rucksack zu und schulterte ihn. Er war schwerer, als er erwartet hatte.


  »Bist du das, Septimus?«, rief Marcia, als er die Treppe hinunterging und auf die Eingangstür zusteuerte. Er zuckte zusammen.


  »Ja«, antwortete er vorsichtig.


  Marcia kniete neben dem Schattenfang auf dem Fußboden. Vor ihr lag ein großes Blatt Papier mit einer sehr komplizierten Zeichnung, die sie eingehend studierte. Für einen kurzen, schrecklichen Augenblick erhaschte Septimus einen Blick von einer großen dunklen Gestalt, die sich über Marcia beugte und ebenfalls das Blatt betrachtete. Als er genauer hinsah, verblasste die Gestalt und entschwand seinem Blick. Doch er wusste, dass sie noch da war, dass sie dicht hinter Marcia stand und stumm auf den Plan zu ihrer eigenen Vernichtung starrte. Er setzte den schweren Rucksack ab. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, Marcia mit ihrem finsteren Begleiter allein zu lassen.


  »Was ist eigentlich ein Flansch?«, fragte Marcia.


  »Ein was?«


  »Ein Flansch. Hier steht, man soll Teil Y an dem langen, senkrechten Teil D befestigen und dabei darauf achten, dass die Löcher P und Q mit den entsprechenden Löchern N und O im linken Flansch zur Deckung gebracht werden. Aber ich kann nirgendwo einen Flansch entdecken, zum Kuckuck.« Marcia durchwühlte gereizt eine große Kiste mit Zubehörteilen, die ihr Professor Van Klampff für die Montage des Schattenfangs mitgegeben hatte.


  »In der Kiste ist er nicht«, sagte Septimus. »Damit ist das vorstehende Ding hier gemeint. Sehen Sie ...« Er fuhr mit der Hand über einen nach außen gewölbten Rand seitlich am Schattenfang. Das Amalgam fühlte sich seidig glatt und kalt wie Glas an.


  »Warum steht das dann nicht hier?«, meckerte Marcia, während sie Teil Y – ein geschwungenes dreieckiges Element – auf den Schattenfang steckte und dabei die Löcher P und Q mit den Löchern N und O zur Deckung brachte. Mit zufriedener Miene klopfte sie sich den Staub aus den Kleidern. »Danke, Septimus, sieht doch prima aus, findest du nicht? Nur noch ein Teil hier unten an der Seite, dann der Stopper und ...« Marcia wirbelte herum und versuchte, einen Blick von dem Schatten zu erhäschen. »... und es ist um dich geschehen, du jämmerliche Kreatur!«


  Septimus betrachtete den Schattenfang. »Prima« war für seinen Geschmack nicht unbedingt das passende Wort – »komisch« oder einfach nur »hässlich« hätte er treffender gefunden. Der Schattenfang ragte hoch empor und beherrschte den Raum mit seiner glänzenden Schwärze und seiner seltsamen Form, die Septimus an einen knorrigen hohlen Baum erinnerte. Die eigentümliche Konstruktion aus Gussteilen, die Professor Van Klampff bis ins Kleinste ausgeklügelt hatte, bildete einen geschlossenen, kegelähnlichen Hohlraum, der an der Spitze offen war und an der Seite einen langen schmalen Spalt aufwies. Durch diesen Spalt würden sich Marcia und ihr Schatten – denn ein Schatten musste folgen, ob er wollte oder nicht – schließlich zwängen. Im selben Augenblick würde ein Helfer, wahrscheinlich ein älterer Zauberer (da Marcia diese große Verantwortung nicht ihrem jungen Lehrling aufbürden wollte) oben in das Loch das allerletzte Stück, den Stopper, einsetzen, und Marcia konnte, endlich befreit, wieder hinausspazieren, und der Schatten saß drinnen in der Falle wie ein Hummer in einer Hummerreuse. Der Rest war ein Kinderspiel und wurde vom Tonnenabholdienst erledigt.


  »Moment mal«, rief Marcia, der plötzlich wieder einfiel, was sie am Morgen zu Septimus gesagt hatte, »wieso bist du denn wieder hier? Ich habe dir doch freigegeben. Du solltest eigentlich drüben im Palast bei deiner Mutter sein.«


  »Ich werde mich auf die Suche nach Jenna machen«, erwiderte Septimus, ergriff seinen Rucksack und wuchtete ihn auf seine Schultern. »Sonst tut es ja keiner.«


  Marcia seufzte. »Hör zu, Septimus«, sagte sie geduldig. »Jenna wird bald zurück sein, glaube mir. Du bist von dem Spinnenbiss nur etwas durcheinander. Das ist ganz normal.«


  »Ich bin nicht durcheinander«, rief er empört.


  »Septimus«, sagte Marcia, »du denkst, dass ich dir nicht glaube ...«


  »Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben«, fiel er ihr ins Wort.


  »... aber zu deiner Beruhigung habe ich eine Fernsuche in den Ackerlanden durchgeführt. Dabei habe ich herausgefunden, dass ein Pferd mit zwei Reitern auf dem Weg zum Nordtor ist. Das müssen Jenna und Simon sein, die von ihrem Morgenritt zurückkommen. Ich habe Boris losgeschickt...«


  »Boris?«, fragte Septimus.


  »Boris Catchpole. Ein neuer Unterzauberer, gestern eingezogen – vielleicht schon etwas alt, um noch die Zaubererlaufbahn einzuschlagen, aber begeisterungsfähig. Er nimmt an unserem Wiedereingliederungsprogramm teil und bekommt eine zweite Chance. Er hat bei der Armee Spurenleser gelernt. Und er hat es bis zum stellvertretenden Jäger gebracht, ob du es glaubst oder nicht.«


  »Der alte Catchpole?«


  »Wieso, kennst du ihn?«


  »Der Kerl ist ein Ekel!«


  »So schlimm ist er nicht. Abgesehen von seinem Mundgeruch, versteht sich. Der ist wirklich schlimm. Ich muss ihn bei Gelegenheit mal darauf ansprechen. Aber was vergangen ist, ist vergangen. Wir sollten ihn mit offenen Armen willkommen heißen. Nächste Woche geben wir Zauberer für ihn das traditionelle Begrüßungsessen, und als Lehrling bist du selbstverständlich mit von der Partie.«


  Septimus’ Miene verfinsterte sich.


  »Das gehört zu deinen Pflichten, Septimus«, sagte Marcia energisch und sah ihren Lehrling an, der, gebeugt von seinem schweren Rucksack, an der Tür stand. Seine grünen Augen blickten traurig. Seine Schwester hatte es vorgezogen, an einem seiner seltenen freien Tage einen Ausflug zu machen, und das konnte er anscheinend nicht verwinden. Marcia wusste, dass er Jenna nach ihren gemeinsamen Erlebnissen in den Marram-Marschen sehr nahe stand.


  »Hör mal, Septimus, wenn du deinen Abenteuerbeutel, oder was du da auf dem Buckel hast, mitnehmen und draußen vor der Burg auf Jennas Rückkehr warten willst, nur zu. Ich habe nichts dagegen. Heute ist ein schöner Tag. Du kannst bis zur Einwegbrücke gehen und dort nach ihr Ausschau halten.«


  »Na gut«, erwiderte er zweifelnd.


  »Wir sehen uns dann später«, sagte Marcia mit einem liebevollen Lächeln. »Und vergiss nicht, Jenna gleich in den Palast zu bringen. Wie wär’s, wenn du heute dort übernachtest? Dann hast du etwas mehr Zeit für Jenna und deine Eltern – und wenn du schon dort bist, könntest du dafür sorgen, dass Jenna morgen auch wirklich in die Marram-Marschen abreist. Das Boot liegt nun schon seit einer Woche am Palastkai für sie bereit, und ich bezweifle langsam wirklich, dass sie noch beizeiten hinkommt. Deine Mutter neigt dazu, alles bis zur allerletzten Minute aufzuschieben.« Marcia seufzte. »Weißt du, ich bin mir nämlich sicher, dass die Königin immer viel früher zu ihrem Mittsommerbesuch aufgebrochen ist, aber komischerweise kann ich mich an keine einzige Abfahrt erinnern. Ich meine, sie muss mit der königlichen Barke gefahren sein, aber ich erinnere mich nicht mehr, und Alther auch nicht. Und wie kam sie durch die Marschen? Manchmal mache ich mir Sorgen um Jenna, Septimus. Ihre Mutter hätte ihr so vieles beigebracht, und wer soll das jetzt tun? Wie soll sie lernen, was es heißt, Königin zu sein?«


  »Wir alle müssen ihr eben dabei helfen«, sagte Septimus. »Ich versuche es jedenfalls.«


  »Ja, natürlich«, sagte Marcia besänftigend. »Und jetzt geh und mach dir einen schönen Tag. Grüße Jenna herzlich von mir, wenn du sie siehst, und richte ihr aus, dass ich ihr einen schönen Mittsommerbesuch wünsche.«


  Aus Marcias Mund klang alles so normal, dass Septimus selbst allmählich zu glauben begann, dass Jenna tatsächlich zurückkommen würde.


  »Also gut«, sagte er, etwas heiterer. »Mach ich. Dann sehen wir uns morgen.«


  »Nun geh«, forderte Marcia ihn auf, während die große lila Tür, die aus den Gemächern der Außergewöhnlichen Zauberin führte, sich von allein für den Lehrling öffnete.


  »Bis morgen«, erwiderte Septimus. Er trat auf die silberne Wendeltreppe, die sich sogleich in Bewegung setzte, und schwebte nach unten. Als die lila Tür sich geräuschlos wieder schloss, tat Marcia etwas, was sie noch nie getan hatte: Sie stieg die Treppe hinauf und ging ungebeten ins Zimmer ihres Lehrlings, trat ans Fenster und wartete, bis er unten vor dem Turm auftauchte. Dann beobachtete sie, wie er den Hof des Zaubererturms überquerte, eine kleine, grüne Gestalt, die einen schweren Rucksack trug. An seinen widerspenstigen strohblonden Locken war er selbst aus dem zwanzigsten Stockwerk noch leicht zu erkennen. Als er unter dem Großen Bogen verschwand, wandte sich Marcia vom Fenster ab, durchmaß das Zimmer und zog sachte die Tür hinter sich zu.


  Septimus nahm die Abkürzung zum Nordtor, die oben auf der Ringmauer entlangführte, hoch über den Dächern und Höfen der Burg. Der Weg war schmal, hatte kein Geländer und konnte einen das Fürchten lehren, wenn man nicht schwindelfrei war, und Septimus war nicht schwindelfrei. Rechts vom Weg ging es sieben bis acht Meter in die Tiefe, und auf einem besonders gefährlichen Abschnitt waren es sogar siebzehn Meter bis hinunter zu der Straße, die in die Anwanden führte. Die Anwanden waren ein riesiges, verwinkeltes Gebäude, das die Ostmauer der Burg bildete und sich fünf Kilometer weit am Fluss hinzog, ein von lärmender Geschäftigkeit erfülltes Labyrinth aus Gängen und Räumen, in dem viele Burgbewohner lebten und arbeiteten. Auch die Heaps hatten dort gewohnt, bevor sie in den Palast umgezogen waren.


  Links vom Weg waren die dicken Zinnen der Mauer. Beim Gehen heftete Septimus den Blick auf die verwitterten gelben Steine und vermied es, in die Tiefe zu blicken.


  Einmal hatte er den Fehler begangen, ausgerechnet in dem Augenblick nach rechts zu schauen, als er sich oberhalb der Anwanden-Straße befand. Wie vom Blitz getroffen war er stehen geblieben und hätte fast die Balance verloren. Er hatte sich hinsetzen, die Augen schließen und bis zur nächsten Treppe kriechen müssen. Aber er glaubte daran, dass er seine Ängste überwinden konnte, und so ging er immer wieder auf der Mauer, statt den längeren, aber viel harmloseren Weg durch die verwinkelten Gassen zum Nordtor zu nehmen.


  Heute achtete Septimus kaum auf die Höhe, als er den Weg entlangeilte. Er war zu sehr damit beschäftigt, an Jenna zu denken und seine nächsten Schritte zu planen. Obwohl er sich zu fragen begann, ob Marcia nicht vielleicht doch Recht hatte und Jenna schon auf dem Nachhauseweg war, sagte ihm eine innere Stimme, dass sie in Gefahr schwebte.


  Und wenn sie in Gefahr schwebte, würde er ihr helfen, koste es, was es wolle.
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    11.Jennas Ritt
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  Septimus hatte Recht. Bei den beiden Reitern auf dem schwarzen Pferd, die Marcia bei ihre Fernsuche aufgespürt hatte, handelte es sich in Wahrheit um Jake und Betty Jago, die in den Ackerlanden eine kleine Gemüsegärtnerei betrieben und auf dem Weg zu Bettys Mutter waren, die in den Anwanden wohnte. Aber weit entfernt in den Tieflandhügeln trabte über die Apfelwiesen ein weiteres schwarzes Pferd, das zwei Reiter trug, einen männlichen und einen weiblichen. Sie war klein und dunkelhaarig, mit einem goldenen Reif auf dem Kopf. Er war groß, mit wildem Blick und langen strohblonden Haaren, die ihm der Wind aus dem Gesicht wehte, während er sein ermüdendes Pferd zur Eile antrieb.


  Simon hing beim Reiten seinen Gedanken nach. Er wunderte sich, wie einfach alles gewesen war. Er hatte zumindest erwartet, dass man ihn am Palasttor anhalten und ausfragen würde. Aber da war niemand gewesen, und deshalb, so dachte er mit einem grimmigen Grinsen, hatten die Heaps selbst Schuld. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm Jenna so leicht in die Hände fallen würde, und so war ihm sein Erfolg selbst etwas unheimlich. Er fürchtete, dass sie noch Schwierigkeiten machen könnte. Er kannte ihren Dickkopf und erinnerte sich noch gut an die Wutanfälle, die sie als kleines Kind hin und wieder bekommen hatte. Allerdings hatte er es immer verstanden, sie zum Lachen zu bringen und vergessen zu lassen, was sie bedrückte.


  Simon schüttelte ärgerlich den Kopf. Er wollte jede angenehme Erinnerung an seine kleine Adoptivschwester vergessen, mit der er zehn Jahre lang zusammengelebt und die er geliebt hatte. Das war einmal, sagte er sich streng. An Jennas zehntem Geburtstag war Marcia Overstrand in ihr Leben getreten und hatte alles kaputtgemacht, und das war das Ende der Familie gewesen, wie er sie kannte. Das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht hatten seine Eltern, als sie sich von diesem Knaben aus der Jungarmee weismachen ließen, er sei ihr heißgeliebter siebter Sohn, und damit nicht genug: Dieser Emporkömmling bekam auch noch das Einzige, was Simon sich jemals gewünscht hatte, die Lehrstelle bei der Außergewöhnlichen Zauberin. Heute konnten sie ihm alle gestohlen bleiben, alle bis auf Lucy Gringe.


  Hätte es mit Jennas Entführung nicht geklappt, hätte er Lucy mitgenommen. So hatte er es vorher geplant. Aber die Arbeit ging vor. Er war ein pflichtbewusster Lehrling und hatte im vergangenen Jahr alles getan, was sein Meister ihm aufgetragen hatte. Er hatte sich nicht darauf gefreut, Jenna zu entführen, aber Befehl war Befehl. Es musste sein. Lucy würde noch etwas warten müssen – obwohl es ihm viel lieber gewesen wäre, Lucy hätte jetzt beim Ritt über die Apfelwiesen vor ihm auf dem Pferd gesessen und gelacht, und nicht Prinzessin Jenna, die wie versteinert dasaß und keine Miene verzog.


  Abgesehen von den wenigen Monaten, die Jenna in den Marram-Marschen verbracht hatte, war sie nie aus der Burg herausgekommen, und sie war beeindruckt, wie grün und abwechslungsreich die Ackerlande waren. Hätte jemand anders als Simon hinter ihr gesessen, hätte sie den Ausritt genossen. Die Sonne schien, doch es war nicht zu heiß, denn gegen Mittag waren von Westen her ein paar Wolken am blauen Himmel aufgezogen und hatten der Hitze die Spitze genommen. Simon hatte Donner gestattet, aus dem Galopp in Trab zurückzufallen, und von Zeit zu Zeit, wenn das Gelände anstieg, ging der Rappe sogar gemächlich im Schritt. Jenna konnte sich an der Umgebung nicht satt sehen. Sie staunte, wie schön es hier draußen auf dem Land war.


  Sie wollte Simon nicht die Genugtuung geben, ihre Angst zu zeigen. Sie saß aufrecht da und machte als geübte Reiterin die Bewegungen des Pferdes mit, während sie auf scheinbar endlosen staubigen Wegen durch die Ackerlande ritten, die sich jenseits des Flusses kilometerweit hinzogen.


  Einmal hatte Simon an einem Bach neben einer Wiese angehalten, um das Pferd zu tränken und eine Weile grasen zu lassen. Er hatte Jenna etwas zu essen angeboten, doch sie hatte abgelehnt. Sie war nicht hungrig. Wie Donner stillte sie ihren Durst am Bach, und als Simon zum Aufbruch mahnte, nahm sie Reißaus. Sie flitzte durch das seichte Bachbett und einen schmalen Pfad entlang. Am Ende des Pfades sah sie ein kleines Haus, vor dem eine alte Frau saß und im Schatten döste. Noch während sie darauf zu rannte, hörte sie Hufschläge hinter sich, und im nächsten Augenblick wurde sie von Simon gepackt und grob in den Sattel gehoben. Sie hatten kein zweites Mal Rast gemacht.


  Im Lauf des Tages wichen die saftig grünen Wiesen der Talauen den sanft ansteigenden Hügeln der Tieflande. An die Stelle der Obstgärten und Baumwiesen der kleinen Bauernhöfe und Gärtnereien traten Hänge, an denen Wein angebaut wurde, und Donner trabte und trabte, obwohl es stetig bergauf ging, die Hügel immer höher wurden und vor ihnen bereits die Grenzberge blau und lila aus dem Dunst auftauchten.


  Langsam dämmerte Jenna, dass Simon nicht die Absicht hatte, sie gehen zu lassen. Am Morgen hatte sie noch gehofft, dass er ihr nur eine Art Streich spielte und dass er Donner irgendwann herumreißen und zur Burg zurückgaloppieren würde. Sie hatte sich sogar schon genau zurechtgelegt, was sie ihm sagen wollte, wenn sie zurück waren, und ein- oder zweimal hatte sie gedacht, er sei im Begriff, kehrtzumachen. Doch Donner lief immer weiter, auch wenn er nun, da das Gelände steiler und die Luft klarer und kühler wurde, häufiger im Schritt ging als trabte.


  Am späten Nachmittag, als sie die unwirtlichen Schieferbrüche in den von Schafen bevölkerten Vorbergen der Ödlande erreichten, brach Jenna endlich das beklemmende Schweigen.


  »Warum bringst du mich fort, Simon?«, fragte sie. »Wohin reiten wir?«


  Simon antwortete nicht. Doch wenn sie nach vorn schaute, zu der drohend aufragenden Masse der Grenzberge, wusste sie bereits die Antwort auf ihre zweite Frage. Und sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort auf ihre erste wirklich hören wollte.
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    12.Jannit Maartens Werft
  


  Septimus hörte laute Stimmen, als er sich dem Nordtor näherte.


  »Du kannst mich nicht aufhalten, Vater!«, schrie Lucy Gringe. »Du kannst mich nicht mehr da oben einsperren. Ich bin kein Kind mehr. Wenn ich Simon nachlaufen will, dann tue ich es auch. Und damit basta!«


  »Nur über meine Leiche!«, ertönte Gringes tiefes Knurren.


  »Aber gern!«


  »Hört auf damit. Bitte!«, schrie Mrs. Gringe. »Lucy will doch nicht ernsthaft weglaufen, habe ich Recht, mein Liebes?«


  »Aber natürlich will ich, Mutter. Und zwar sofort!«


  »Das wirst du nicht«, brüllte Gringe.


  »Werde ich doch!«


  »Wirst du nicht!«


  Septimus traf gerade noch rechtzeitig am Nordtor ein, um zu sehen, wie Gringe ins Torhaus stürmte. Sekunden später ertönte ein lautes Rasseln, und die dicken Ketten der Zugbrücke krochen langsam über die großen Zahnräder am Boden. Gringe zog die Zugbrücke hoch.


  Lucy kannte das Geräusch gut. Sie hatte es ihr Leben lang bei jedem Sonnenauf- und -untergang gehört. Septimus sah, wie sie einen Bogen um ihre Mutter schlug – eine kleine, aber sportlich aussehende Frau, die ihrem Mann erstaunlich ähnlich sah – und in Richtung Brücke rannte.


  »Halt!«, rief Mrs. Gringe und lief ihrer Tochter nach. »Bleib stehen, du wirst dich noch umbringen!«


  »Was schert euch das!«, schrie Lucy und lief mit wehenden Zöpfen auf die langsam sich hebende Zugbrücke, offensichtlich in der Absicht, über den immer breiter werdenden Spalt zwischen Brücke und gegenüberliegendem Ufer zu springen. Mrs. Gringe rannte ihr hinterher. Plötzlich vollführte sie einen gekonnten Hechtsprung, und Lucy schlug der Länge nach auf die dicken Bohlen der Brücke.


  Drinnen im Torhaus übertönte das ohrenbetäubende Klirren der Ketten alle Geräusche des Dramas, das sich draußen abspielte. Mit verzerrtem Gesicht kurbelte Gringe weiter die Brücke hoch, nicht ahnend, dass seine Frau und seine Tochter jetzt erbittert miteinander rangen. Lucy versuchte, zum Ende der Brücke zu kriechen, doch mit jeder Sekunde wurde die Neigung steiler und bald war sie so steil, dass Lucy nicht mehr weiter konnte. Sie klammerte sich an einen im Holz verankerten Eisenring, und Mrs. Gringe hing wie eine Klette an ihrem linken Fuß.


  Im Torhaus wuchtete der heftig schwitzende Gringe die Ketten noch einmal um eine ganze Umdrehung weiter, und die Zugbrücke hob sich abermals ein Stück. Sie ragte jetzt in den Himmel. Plötzlich konnte sich Lucy nicht mehr festhalten. Sie ließ den Ring los und rutschte zusammen mit ihrer Mutter die beinahe senkrechte Schräge hinunter. Und im selben Augenblick, als die beiden hart aufs Kopfsteinpflaster schlugen, schloss sich die Zugbrücke mit einem lauten Knall, der die Erde erzittern ließ. Gringe, erschöpft von der Anstrengung, sank zu Boden und nahm sich vor, künftig netter zu dem Brückenjungen zu sein, der normalerweise die Brücke hochkurbelte. Er selbst wollte das so bald nicht wieder tun.


  Septimus schlich sich fort. Er konnte nicht warten, bis die Gringes ihren Streit beigelegt hatten und die Brücke wieder herunterließen. Er beschloss, zu Jannit Maartens Bootswerft hinunterzulaufen. Jannit betrieb am Burggraben einen Fährdienst und konnte ihn ans andere Ufer übersetzen, wenn sie zufällig da war. Er musste es darauf ankommen lassen.


  Eine halbe Stunde später hatte er den Tunnel erreicht, der unter der Burgmauer hindurch zu Jannit Maartens Bootswerft führte. Die Werft lag an einem Kai, gleich hinter der Mauer. Septimus ging durch den feuchten tropfenden Tunnel und gelangte bald auf einen sonnenüberfluteten Platz, auf dem kreuz und quer die unterschiedlichsten Boote lagen. Im ersten Moment dachte er, es sei niemand da, doch als er sich zwischen Segeln, Tauen, Ankern und einer Unmenge von Bootsbauwerkzeugen vorsichtig einen Weg bahnte, vernahm er Stimmen vom Rand des Wassergrabens. Er schlug die Richtung ein, aus der sie kamen.


  »Sep! He, Sep! Was machst du denn hier?«, rief eine Stimme, die Septimus gut kannte. Sie gehörte seinem Bruder Nicko.


  Nicko Heap, der die unverwechselbare grüne Lehrlingskluft im Durcheinander der Werft bemerkt hatte, stand im Bug eines langen schmalen Bootes. Er war etwas größer als Septimus und viel kräftiger gebaut. Und im Unterschied zu seinem Bruder, der vom wochenlangen Aufenthalt im Zaubererturm ganz blass war, hatte er ein braungebranntes, wettergegerbtes Gesicht. Seine langen blonden Locken waren mit Meersalz verklebt und vom Wind zerzaust. Außerdem hatte er sich knallbunte kleine Zöpfe ins Haar geflochten. Solche Zöpfe waren bei den jungen Bootsführern in Port in diesem Sommer groß in Mode, und in seiner Begeisterung für die Zöpfe hatte sich Nicko gleich eine Sammlung passender Armbänder gekauft. Wie Septimus und alle anderen Heaps hatte er die tiefgrünen Augen, die alle Zaubererkinder beim ersten Kontakt mit Magie bekommen. Nicko hatte zwar nie Zauberer werden wollen, aber für den Notfall hatte er ein paar Zauber auf Lager. Wie alle jungen Heaps mit Ausnahme von Septimus hatte er als Kind von seinen Eltern Zauberunterricht erhalten.


  Neben Nicko stand ein großer junger Mann mit hellroter Igelfrisur und mürrischem Gesicht. Septimus kannte ihn. Es war Rupert Gringe, Lucys Bruder. Jannit Maarten, die Bootsbauerin, stand auf dem Werftponton und vertäute gerade das Boot.


  »Nicko, du bist zurück!«, rief Septimus fröhlich, hüpfte über einen Stapel Planken und ein paar alte Eimer und lief zu seinem Bruder. Er war froh und erleichtert, ihn zu sehen. Nicko würde die Sache mit Jenna bestimmt verstehen. Jannit Maarten schenkte Septimus ein Lächeln. Sie mochte alle Heaps. Nicko arbeitete seit kurzem mit ihr und Rupert zusammen auf der Werft, und sie war von ihm sehr angetan.


  Jannit war eine kleine, kräftig aussehende Frau in einem schmutzigen blauen Kittel. Sie hatte ein freundliches, von Furchen durchzogenes nussbraunes Gesicht, und ihr graues Haar war zu einem langen dünnen Pferdeschwanz gebunden, der ihr nach Matrosenart auf den Rücken fiel. Sie war mit Leib und Seele Bootsbauerin. Sie schlief in einer kleinen baufälligen Hütte am Eingang der Werft.


  In der Burg gab es zwar auch andere Bootsbauer, aber Jannit war die Beste. Sie hatte Rupert Gringe als Lehrling eingestellt, als er gerade elf geworden war, und das, so erzählte sie jedem, der es hören wollte, sei das Beste gewesen, was sie jemals getan habe. Rupert war ein begnadeter Bootsbauer. Er hatte einen Blick für die Linie eines Bootes und ein Gespür dafür, wie jedes Fahrzeug, das er baute, im Wasser liegen und sich im Wind verhalten würde.


  Mit Nicko war Jannit beinahe genauso zufrieden. Als Erstes hatte sie ihn damit betraut, Rupert beim Bau der neuen Muriel für Sally Mullin zu helfen, die ihr heißgeliebtes Boot im Jahr zuvor den Heaps für ihre Flucht zur Verfügung gestellt hatte, und sie konnte sehen, dass er ein gutes Auge und geschickte Hände hatte.


  Zudem war Nicko ein geborener Seemann, und ein noch besserer als Rupert Gringe. Deshalb war es auch Nicko, an den Jannit, sehr zum Ärger Ruperts, die Frage richtete: »Wie liegt das Boot im Wasser?«


  »Wie eine bleierne Ente«, knurrte Rupert, bevor Nicko ein Wort sagen konnte.


  Jannit machte ein langes Gesicht. Das Boot lag ihr sehr am Herzen, aber in dem Projekt war von Anfang an der Wurm drin. Sie sah zu Nicko, um seine Meinung zu hören.


  »Nicht gut, Jannit«, gab er zu. »Wir sind zweimal gekentert. Außerdem ist der Mast gebrochen. Wir mussten ihn unten in Port reparieren.«


  »War es so schlimm?«, fragte Jannit. »Ich muss mein Gespür verloren haben.«


  »Nein, woher denn«, erwiderte Rupert. »Das sind nur Kinderkrankheiten. Die kriegen wir in den Griff.«


  »Na dann«, seufzte Jannit. »Aber ihr wollt jetzt bestimmt nach Hause zu euren Familien. Geht nur, Jungs, ich mache hier klar Schiff.«


  »In Ordnung, Jannit«, sagte Rupert. »Dann verschwinde ich jetzt. Nach der langen Fahrt auf dem knarrenden, ächzenden Boot freue ich mich auf etwas Ruhe und Beschaulichkeit.«


  »Äh, Rupert«, begann Septimus, der das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, »im Moment ist es im Torhaus nicht gerade ... äh ... ruhig und beschaulich. Es hat Ärger gegeben.«


  Rupert sah ihn misstrauisch an. Er hatte den Argwohn seines Vaters gegen die Heaps geerbt, und obwohl er zugeben musste, dass Nicko Heap kein übler Bursche war, wusste er nicht so recht, was er von dem verschrobenen Zauberlehrling halten sollte, der sich mit seiner schmucken grünen Tracht und seinem schicken Lehrlingsgürtel herausgeputzt hatte.


  »Ach ja?«, fragte er zögernd. »Was für Ärger?«


  »Nun ja, Simon ...«


  »Ich wusste es!«, platzte Rupert heraus. »Ich wusste sofort, dass euer verflixter Bruder dahintersteckt! Diesmal kriege ich ihn. Ganz bestimmt!«


  »Er ist ...«


  Rupert Gringe flitzte über die Werft davon.


  »... nicht mehr da«, beendete Septimus halbherzig seinen Satz, während Rupert über einen Eimer stolperte und schneller im Tunnel verschwand, als er erwartet hatte.


  »Wo drückt der Schuh, Sep?«, fragte Nicko, der seinem jüngeren Bruder ansah, dass etwas nicht stimmte.


  »Simon hat Jenna entführt, und niemand will mir glauben, nicht einmal Marcia«, sprudelte Septimus los.


  »Was?«


  »Simon hat Jenna entführt und ...«


  »Schon gut, Sep, ich habe gehört, was du gesagt hast. Komm, setz dich und erzähl mir alles der Reihe nach.« Nicko kletterte an Land und legte Septimus den Arm um die Schulter. Sie setzten sich zusammen hin, ließen die Füße in den Burggraben baumeln, und Septimus erzählte die ganze Geschichte. Je länger er sprach, desto besorgter wurde Nickos Miene.


  Schließlich kam Septimus zum Ende und schloss mit den Worten: »... aber ich wette, du glaubst mir auch nicht.«


  »Natürlich glaube ich dir.«


  »Ehrlich?« Septimus sah Nicko fragend an.


  »Ja. Ich weiß, dass gewisse Leute hinter Jenna her sind. Ich wollte Mum raten, vorsichtiger zu sein. Aber wie es aussieht, komme ich zu spät.«


  »Wen meinst du denn mit gewisse Leute}«, fragte Septimus. »Soll das heißen, nicht nur Simon?«


  »Nun ja, vielleicht macht Simon mit ihnen gemeinsame Sache. Überraschen würde es mich nicht. Als Rupert und ich unten in Port auf den neuen Mast warteten – da fällt mir ein, dass ich Jannit noch sagen muss, dass der neue nichts taugt und keine fünf Minuten halten wird –, da saßen wir ziemlich lange im Blauen Anker, einer Hafenschenke. Dort verkehren die unterschiedlichsten Leute. Wir trafen auch Alice Nettles, Althers Freundin von früher. Sie arbeitet jetzt im Zollamt...«


  »Ja und?«, unterbrach ihn Septimus ungeduldig, der sich fragte, worauf Nicko mit seiner weitschweifigen Einleitung hinauswollte.


  »Alice erzählte uns, dass jemand in Port nach Jenna sucht.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung. Ein geheimnisvoller Fremder, wie Alice ihn nannte. Kürzlich erst aus den Fremdlanden gekommen. Sein Schiff ankerte noch draußen vor der Küste und wartete auf einen Liegeplatz am Zollkai, doch er selbst hatte sich an Land rudern lassen und stellte alle möglichen Fragen über die Prinzessin.«


  »Was für Fragen?«, wollte Septimus wissen.


  »Na, das kannst du dir doch denken. Ob sie noch am Leben sei. Wo sie zu finden sei. Solche Sachen eben. Alice hat ihm ausweichende Antworten gegeben. Darauf versteht sie sich.«


  Septimus starrte in das trübe Wasser des Burggrabens. »So ist das also«, sagte er bedrückt. »Ich wette, Simon bringt Jenna zu dem geheimnisvollen Fremden.«


  »Wahrscheinlich hat er Simon fürstlich dafür bezahlt«, sagte Nicko, der keine gute Meinung von seinem ältesten Bruder hatte.


  »Und ich kann mir auch denken, wer dieser Fremde ist ...«


  »So?«, fragte Nicko überrascht. »Wer denn?«


  »DomDaniel«, flüsterte Septimus.


  »Aber der ist doch tot.«


  »Er ist verschwunden. In den Marschen in die Tiefe gezogen worden. Aber das heißt nicht unbedingt, dass er tot ist. Soviel ich weiß, lebt er gerne unter der Erde.«


  »Also, ich weiß nicht, Sep«, sagte Nicko. »Nicht einmal Simon würde so etwas tun, oder?«


  Septimus sah Nicko fest in die Augen. »Hör mal, Nicko, niemand will mir glauben, dass Jenna in Gefahr ist, also erwarte ich es auch nicht von dir. Aber es ist mir egal, was die anderen sagen. Ich gehe jetzt los und hole sie zurück.« Er stand auf und schulterte seinen Rucksack. »Sag Marcia, wo ich hin bin. Und unseren Eltern. Bis dann.« Damit wandte er sich zum Gehen.


  »So warte doch, du Blödmann«, protestierte Nicko. »Ich glaube dir ja. Und du wirst nicht auf eigene Faust losziehen, Sep. Wo willst du sie denn suchen?«


  »Ich werde sie schon finden«, erwiderte Septimus.


  »Fragt sich nur, wann. Wenn überhaupt. Ich kenne einen guten Fährtenleser. Der beste, der mir je begegnet ist. Er wird uns zu ihr führen. Ich lasse mir von Jannit ein Boot geben, und damit holen wir ihn ab. Nimm den Rucksack ab und setz dich wieder hin.«


  Septimus rührte sich nicht.


  »Mach schon, Sep. Ich bin dein großer Bruder und sage dir, was du zu tun hast. Klar?«


  »So viel größer bist du gar nicht«, murrte Septimus, setzte sich aber trotzdem wieder hin.
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    13.Der Wald
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  Nicko und Septimus zogen ihr Boot auf den Kiesstrand einer schmalen Bucht am Rand des Waldes. Nicko kannte den Strand gut. Hier ging er stets an Land, wenn er seine Brüder besuchte.


  Bei zurückgehender Flut waren sie von der Burg aus etwa acht Kilometer flussabwärts gefahren. Jannit hatte darauf bestanden, dass Nicko einen kleinen Logger nahm. Das war ein gutes Flussboot mit einer Kabine für den Fall, dass sie auf dem Wasser übernachten mussten, aber Nicko hoffte, dass sie noch vor Sonnenuntergang das Lager der Jungen im Wald erreichten. Er hatte nicht die Absicht, bei Nacht durch den Wald zu marschieren, denn nach Einbruch der Dunkelheit war es dort gefährlich. Wilde Wolverinen streiften in Rudeln zwischen den Bäumen umher, und ruhelose Gespenster und böse Geister schwebten durch die Lüfte. Manche Bäume waren Fleischfresser und wurden nachts zu tödlichen Fallen: Sie stießen mit ihren Ästen herab, umschlangen ihr Opfer und saugten ihm das Blut aus, so dass am Morgen nur noch ein ausgetrocknetes Gerippe zwischen den Blättern hing.


  Es war später Nachmittag, als sie den Strand erreichten, und Nicko wusste, dass ihnen noch etwa fünf Stunden Tageslicht blieben. Das war seines Erachtens mehr als genug, um sicher ins Lager der Brüder zu gelangen.


  Septimus hatte seit seiner Zeit als Entbehrlicher der Jungarmee den Wald nie wieder betreten. Im Rahmen der »Kämpf-oder-stirb«-Nachtübungen, die jeder Jungsoldat durchleiden musste, hatte er viele schreckliche Nächte dort zugebracht. Meist hatte man sie mitten in der Nacht geweckt und an einen gefährlichen Ort gebracht, und das war sehr häufig der Wald gewesen.


  Zwei dieser Nächte im Wald würde Septimus niemals vergessen. In der ersten hatte ihm sein bester Freund, Junge 409, das Leben gerettet. Ein Rudel Wolverinen hatte ihn umzingelt und wollte sich gerade auf ihn stürzen, als Junge 409 an seine Seite eilte und so laut schrie, dass die Leitwolverine für einen Moment die Fassung verlor, und diesen Moment nutzte er, um Septimus in Sicherheit zu bringen. In der zweiten schrecklichen Nacht hätte es Septimus wenig geschert, wenn ein Wolverinenrudel über ihn hergefallen wäre. Das war die Nacht, in der Junge 409 auf einer Fahrt in den Wald über Bord ging. Der Fluss war aufgewühlt und die Strömung stark, und eine Riesenwelle erfasste das überladene Boot der Jungarmee. Junge 409 verlor den Halt und fiel ins Wasser. Er wurde nie wieder gesehen. Septimus flehte den Gruppenführer an, das Boot zu wenden und eine Suche nach Junge 409 einzuleiten, doch der lehnte ab. Junge 409 sei nur ein Entbehrlicher, erklärte er, und der eigentliche Zweck der »Kämpf-oder-stirb«-Übung sei ja gerade, die »Schwachen, Ängstlichen und Dummen« auszusondern. Aber in der Regel waren bei diesen Übungen einfach nur diejenigen auf der Strecke geblieben, die weniger Glück als die anderen hatten.


  Als Nicko alles an Bord ordentlich verstaut und das Boot so vertäut hatte, dass es vor Ebbe und Flut geschützt war, nickte er zufrieden. Dann zog er ein zerknittertes Blatt Papier aus der Tasche.


  »Das ist die Karte«, sagte er und zeigte sie Septimus. »Sam hat sie gezeichnet.«


  Septimus betrachtete die Schlangenlinien, die über den Papierfetzen krochen wie Schneckenspuren über eine Glasscheibe. »Oh«, sagte er. Er hielt nicht viel von der Karte, aber Nicko schien guter Dinge.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Nicko beruhigend. »Ich kenne den Weg. Folge mir.«


  Septimus konnte Nicko mühelos folgen, als sie in den Wald vordrangen. An den Rändern war er recht gut begehbar. Die Bäume standen weit auseinander, und gesprenkeltes Sonnenlicht fiel durch die Äste weit über ihnen. Nicko schritt tüchtig voran und folgte zuversichtlich einem schmalen Pfad, der sich zwischen den Bäumen dahinschlängelte.


  Je tiefer Nicko sie in den Wald hineinführte, desto dicker wurden die Bäume und desto enger rückten sie zusammen. Das Sonnenlicht verblasste zu dunkelgrünen Schatten, und tiefe Stille umgab sie. Septimus blieb dicht hinter Nicko, als der Pfad schmaler wurde und zusehends unter wuchernden Pflanzen verschwand. Keiner sprach ein Wort. Nicko versuchte, sich an den Weg zu erinnern, und Septimus hing seinen Gedanken nach. Er fragte sich, was er hier eigentlich tat. Er marschierte immer tiefer in den Wald hinein, obwohl er sich doch aufgemacht hatte, Jenna in den Ackerlanden zu suchen. Mittlerweile musste sie viele Kilometer von hier auf der anderen Seite des Flusses sein, und er latschte genau in die entgegengesetzte Richtung, nur weil Nicko ihn dazu überredet hatte. Nach einer Weile brach er das Schweigen und fragte: »Bist du sicher, dass sie uns helfen werden?«


  »Na klar«, antwortete Nicko. »Sie sind doch unsere Brüder, oder etwa nicht? Brüder halten zusammen. Außer Simon, natürlich.«


  Septimus war ein wenig mulmig vor der Begegnung mit seinen Brüdern. Seit eineinhalb Jahren war er mit einem Teil seiner Familie wieder vereint, aber in dieser ganzen Zeit hatten Sam, Edd, Erik und Jo-Jo im Wald ein ungebundenes Leben geführt. Silas hatte ihm versprochen, sie gemeinsam zu besuchen, aber es war nie dazu gekommen. Entweder war Marcia zu beschäftigt gewesen, um ihm freizugeben, oder Silas hatte sich im Datum geirrt und war am falschen Tag aufgetaucht.


  »Wie sind sie eigentlich so?«, fragte Septimus.


  »Nun ja«, antwortete Nicko, »Sam ist ein hervorragender Angler. Fängt alles, was er will. Hätte mich übrigens nicht gewundert, wenn wir ihn am Strand getroffen hätten, denn das ist einer seiner Lieblingsplätze. Edd und Erik, die Zwillinge, sind richtige Clowns. Immer zu Streichen aufgelegt, tauschen gern die Rollen. Sie sehen einander so ähnlich, dass selbst ich sie manchmal nicht auseinander halten kann. Und Jo-Jo ist ein ruhiger Bursche, aber ziemlich helle. Er interessiert sich für Kräuter und solche Sachen. Darin schlägt er wohl nach unserer Mutter.«


  »Aha«, sagte Septimus und versuchte, sich seine Brüder vorzustellen, aber ohne großen Erfolg. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, eine so große Familie zu haben, nachdem er die ersten zehn Jahre seines Lebens überhaupt keine gehabt hatte.


  »Aber wohlgemerkt«, setzte Nicko hinzu, »eigentlich sind wir nur wegen Wolfsjunge, dem Fährtenleser, hier.«


  »Sie haben ihn tatsächlich im Wald gefunden?«


  »Ja. Er lebt jetzt bei ihnen. Sie glauben, dass er eine Zeit lang unter Wolverinen gelebt hat und dass die Wolverinen ihn verstoßen haben, als er zu groß wurde und nicht mehr wie ein Junges roch. Er war wild, als er ihnen über den Weg lief. Er hat Sam ins Bein gebissen und Erik ziemlich übel zerkratzt. Seine Fingernägel waren furchtbar, ganz gelb und lang und wie Krallen gebogen. Aber seit der letzten großen Kälte ist er zahmer, weil Edd und Erik ihn durchgefüttert haben, und inzwischen ist er ganz umgänglich. Muffelt zwar noch leicht, aber das tun sie alle. Daran gewöhnt man sich schnell. Wolfsjunge ist der beste Spurenleser überhaupt. Er wird uns geradewegs zu Jenna führen, ganz bestimmt.«


  »Hat er große Zähne und ein Fell?«, fragte Septimus misstrauisch.


  »Ja, riesige gelbe Fänge und behaarte Hände.«


  »Wirklich?«


  Nicko drehte sich um und grinste Septimus breit an: »Reingefallen.«


  Nach einer Weile gelangten sie auf eine kleine Lichtung, und Nicko schlug vor, ein paar Minuten zu rasten und einen Blick auf die Karte zu werfen. Septimus nahm den Rucksack ab, und sogleich fühlte er sich so leicht, dass er meinte, er könnte durch die Bäume nach oben schweben.


  »Möchtest du ein Bonbon?«, fragte er und hielt Nicko die lila Dose Knallpfefferminz hin.


  Nicko beäugte die Dose argwöhnisch.


  »Was machen die?«, fragte er. Er kannte die Vorliebe seines Bruders für ausgefallene Süßigkeiten und dachte noch mit Grausen an das sich selbst erneuernde Bananenbonbon, das immer aufs Neue in seinem Mund gelegen hatte, ganz gleich, wie oft er es ausgespuckt hatte.


  »Nichts«, antwortete Septimus. »Das sind ganz normale Pfefferminzbonbons.«


  »Na dann.«


  »Halt die Hand auf.« Septimus schüttelte ihm ein paar grüne Kügelchen in die Hand. Nicko legte den Kopf zurück und warf sie in den Mund wie eine Tablette.


  »Nicht ...«, warnte Septimus.


  »Hmmm-rrr-aah!«


  »... alle auf einmal!«


  »Iiiih. Sie sind mir in die Nase gestiegen«, prustete Nicko. Drei kleine Knallpfefferminzbonbons schössen aus seinem Riechorgan.


  »Oh, das kann passieren. Du musst sie im Mund behalten und dort explodieren lassen. Ganz schön erfrischend, findest du nicht?«


  »Ich glaube, mir springen gleich die Augen aus dem Kopf.«


  »Also ich mag sie.« Septimus nahm selbst ein paar und steckte die Büchse zurück in den Rucksack. »Willst du vielleicht lieber ein paar Wiz Bix?«, fragte er.


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Nicko. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, entfaltete Sams Karte und studierte sie. Dann schaute er sich auf der Lichtung um.


  »Kannst du irgendwo einen aufrecht stehenden Felsbrocken entdecken?«, fragte er Septimus. »Da drüben müsste er sein.« Er deutete vage in Richtung einer Baumgruppe. »Sieht ein bisschen aus wie ein Vogel.«


  »Nein«, antwortete Septimus, der von der ersten Sekunde an wenig Vertrauen in Sams Karte gehabt hatte. »Nicko, haben wir uns verlaufen?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Nicko.


  »Und wo sind wir dann?«


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher«, murmelte Nicko. »Am besten, wir gehen weiter, bis ich eine Stelle wiedererkenne.«


  Septimus wurde immer mulmiger zumute, als er Nicko tiefer in den Wald folgte. Die Bäume rückten noch dichter zusammen. Einige hatten riesige Stämme und wirkten sehr alt. Septimus spürte, wie die ganze Atmosphäre um sie herum sich veränderte. Die Bäume wurden immer eigenartiger. Jeder einzelne kam ihm anders vor. Manche machten einen freundlichen Eindruck und andere nicht. Ein- oder zweimal hatte er das Gefühl, dass ein Baum sich bewegte, als sie an ihm vorbeigingen, und er stellte sich vor, wie der Baum sich umdrehte und ihnen hinterherschaute. Die Sonne war völlig verschwunden, und nur grünes Schummerlicht drang noch durch das dichte Blätterdach. Sie kamen jetzt wieder schneller voran, denn das Unterholz war hier spärlicher, und die meiste Zeit liefen sie über eine dicke Laubschicht. Von Zeit zu Zeit hörte Septimus ein Scharren oder Rascheln, als laufe ein kleines Tier vor ihnen davon. Diese Geräusche machten ihm keine Angst, denn sie konnten nur von Baumratten oder Waldwieseln herrühren. Aber ein- oder zweimal hörte er Äste knacken, wie wenn etwas ziemlich Großes davonpreschte – oder kam es auf sie zu?


  Septimus wurde es ganz unheimlich. Ihm war, als seien sie schon seit Stunden im Wald, und so wie die Dinge lagen, musste es bereits dämmern. Während er hinter Nicko hertrottete, konnte er nicht das geringste Anzeichen eines Pfades entdecken, und wieder fragte er sich, ob sie sich verirrt hatten. Aber Nicko stapfte unbeirrt durch die Farne, und er zockelte brav hinterher, bis sie erneut auf eine kleine Lichtung kamen.


  Septimus blieb stehen. Jetzt hatte er Gewissheit. Sie hatten sich verlaufen. »Nicko«, sagte er, »hier waren wir schon mal. Vor einer Stunde. Sieh doch, ich erkenne den hohlen Baum da wieder, mit den Bovisten drum herum.«


  Nicko blieb ebenfalls stehen und zog Sams Karte zu Rate. »Wir können uns nicht verirrt haben«, sagte er. »Sieh her, wir sind hier.« Septimus betrachtete den Punkt, auf den Nickos Wurstfinger zeigte.


  »Meinst du die zerquetschte Ameise da?«


  »Was für eine zerquetschte Ameise?« Nicko kniff die Augen zusammen, aber die Karte war im schwindenden Licht kaum noch zu erkennen. Nachdem er ein paar Sekunden lang auf den Papierfetzen gestarrt hatte, sagte er: »Ach so, diese zerquetschte Ameise.«


  »Wir haben uns verirrt, stimmt’s?«, fragte Septimus.


  »Aber woher denn! Zugegeben, das könnte eine Ameise sein, aber wir sind immer noch auf diesem Pfad hier. Und wenn wir ihm folgen ... in dieser Richtung ... kommen wir ins Lager. Ehrlich, Sep, wir sind fast am Ziel.«


  Er setzte den Weg fort, und Septimus folgte widerstrebend. Nach einer Weile sagte er: »Nicko, hier waren wir auch schon mal. Wir gehen nur noch im Kreis.«


  Nicko blieb stehen und lehnte sich müde an einen Baum. »Ich weiß, Sep. Tut mir leid. Wir haben uns verirrt.«
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    14.Verirrt
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  Sobald die Sonne untergegangen war, senkte sich die Nacht auf den Wald.


  Septimus und Nicko saßen bedrückt auf einem umgestürzten Baum. Septimus hielt seinen Kompass in der Hand und versuchte zu erkennen, in welche Richtung die tanzende Nadel zeigte. Es war fast dunkel, und sein Drachenring begann zu leuchten, aber das konnte nicht verhindern, dass seine Hand zitterte. Ein vertrautes Gefühl der Angst überkam ihn, wie immer, wenn im Wald die Dunkelheit hereinbrach.


  »Das ist die Walddämmerung, Nicko«, flüsterte er. »Wir sollten uns eine Weile ganz still verhalten. Es ist nicht ratsam, jetzt weiterzugehen, nicht solange die Waldbewohner unterwegs sind.«


  Weit entfernt in der Burg blickten Silas und Sarah vom Dach des Palastes in den Sonnenuntergang und begriffen endlich, dass Simon Jenna nicht nach Hause bringen würde. In tiefer Sorge machten sie sich auf den Weg in den Zaubererturm, um mit Marcia zu sprechen. Sie trafen sie auf der Zaubererallee, als sie gerade zu Professor Van Klampff wollte.


  Tief im Herzen des Waldes saßen Septimus und Nicko schweigend nebeneinander. Septimus spürte, wie die Sonne hinter den Bergen versank. Die Luft kühlte ab, und der Wechsel von Tag und Nacht begann. Der Wald verwandelte sich in ein Nachtwesen, wenn es dunkel wurde, und mit banger Vorahnung erkannte Septimus das seltsam beklemmende Gefühl wieder, das sich stets mit der Waldnacht einstellte.


  »Tut mir wirklich leid, Sep«, murmelte Nicko untröstlich.


  »Pst!«, zischte Septimus. »Nur sprechen, wenn es unbedingt nötig ist.«


  Nicko saß still da und versuchte, Ruhe zu bewahren. Selbst am Tag mochte er den Wald nicht besonders. Im Wald hatte er immer das unangenehme Gefühl, nicht schnell genug fliehen zu können und im endlosen Gewirr von Stämmen und Ästen in der Falle zu sitzen. Solange er sich noch bewegen und sehen konnte, wo er den Fuß hinsetzte, war es noch einigermaßen erträglich. Aber jetzt nicht mehr. Eine dicke schwarze Decke breitete sich über sie, und er fühlte Panik in sich aufsteigen. Am liebsten hätte er laut geschrien. In seinem ganzen Leben hatte er sich bisher nur ein einziges Mal so gefühlt, nämlich als er in der Müllschluckerrutsche feststeckte, aber damals war Marcia bei ihm gewesen und hatte ihn im Handumdrehen befreit. Diesmal war er auf sich allein gestellt.


  »Was haben sie euch auf den Nachtübungen eigentlich so beigebracht?«, flüsterte Nicko. »Was musstet ihr tun?«


  »Nun ja, äh, einmal, bei einer Tierkampfübung ohne Waffen mussten wir eine Wolverinengrube ausheben und dann die ganze Nacht warten, ob eine Wolverine hineinfiel. Es fiel keine hinein, jedenfalls nicht in unsere Grube. Aber in einer Grube ganz in der Nähe verloren wir drei Jungs. Sie kämpften tapfer, aber die Wolverine blieb Siegerin. Es war ein schrecklicher Lärm. Und manchmal, bei Orientierungsübungen mit dem Kompass, banden sie einen Jungen an einen Baum, und wir mussten ihn finden, bevor er gefressen wurde. Wir schafften es nicht immer rechtzeitig...«


  »Aha«, sagte Nicko erschaudernd. »Ich hätte nicht fragen sollen. Ich dachte, sie hätten euch vielleicht ein paar Überlebensregeln beigebracht.«


  »Haben sie auch«, erwiderte Septimus. »Geh allem aus dem Weg, was schneller laufen kann als du und mehr Zähne hat. Hüte dich vor fleischfressenden Bäumen, denn ob du es mit welchen zu tun hast, merkst du erst, wenn es zu spät ist. Ach ja, und die wichtigste von allen ...«


  »Ja?«


  »Halte dich nach Einbruch der Dunkelheit nie draußen im Wald auf!«


  »Sehr witzig«, knurrte Nicko.


  »Ich finde«, flüsterte Septimus, »wir sollten uns einen sicheren Platz zum Übernachten suchen. Am besten oben auf einem Baum ...«


  »Auf einem fleischfressenden Baum, oder was?«


  »Nicko, nicht so laut!«


  »Entschuldige, Sep.«


  »Wie gesagt, wir sollten auf einen Baum klettern, und es ist reine Glückssache, ob wir einen fleischfressenden erwischen oder nicht.«


  »Wie? Du kannst sie gar nicht unterscheiden?«


  »Nicht bei Nacht. Wir müssen es darauf ankommen lassen. So ist das nun mal im Nachtwald, Nicko. Aber wie gesagt, wenn es uns gelingt, auf einen Baum zu klettern, dürften wir vor den Wolverinen sicher sein. Natürlich müssen wir dann vor blutsaugenden Baumratten auf der Hut sein.«


  »Na toll.«


  »Und ältere Bäume sind manchmal von Laubegeln befallen. Ich habe mal mit dem Zugführer auf einem Baum übernachtet, und als ich am Morgen aufwachte, dachte ich, er hätte sich getarnt. Er war von Kopf bis Fuß mit Laubegeln bedeckt.« Septimus kicherte. »Geschah ihm ganz recht.«


  »Hör auf!«, zischte Nicko. »Hör bloß auf. Ich will nichts mehr hören, klar? Suchen wir uns einen Baum, und dann hilft nur Daumendrücken.«


  Septimus schulterte den schweren Rucksack und stapfte los. Diesmal ging er voraus und Nicko hinterher. Sein Drachenring leuchtete im Dunkeln so hell, dass er die Hand vorsichtshalber in die Tasche steckte. Er wusste, dass ein Lichtschein jede Kreatur im Umkreis von Kilometern anlocken würde, ganz besonders die Waldgespenster. Septimus strich lautlos zwischen den Bäumen umher, und Nicko folgte ihm so vorsichtig und leise wie möglich. Aber Nicko war nicht so geschickt wie sein Bruder, und sosehr er sich auch bemühte, immer wieder knackte ein Zweig oder Laub raschelte unter seinen Füßen. Septimus wusste, dass früher oder später ein Tier oder ein Gespenst sie hören würde. Sie mussten sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Verzweifelt suchte er jeden Baum, an dem er vorbeikam, nach tief hängenden Ästen ab, an denen sie sich hochhangeln konnten. Doch da waren keine. Sie befanden sich mitten im alten Teil des Waldes. Hier wuchsen nur Baumriesen, die ihre Äste hoch über dem Boden ausbreiteten.


  Plötzlich spürte Septimus einen zangenähnlichen Griff am Arm.


  »Autsch!«


  »Pst!«


  Septimus fuhr herum. Nicko hielt ihn immer noch am Arm fest und starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit.


  »Sep, was ist das ... da drüben ... Ich habe etwas Gelbes leuchten sehen.«


  Septimus suchte mit den Augen die Dunkelheit ab, indem er einen Armeetrick anwandte und seitwärts blickte, um überhaupt etwas zu erkennen. Genau das hatte er befürchtet: Sie waren von unzähligen gelben Augen umringt.


  »Hol’s der Geier«, flüsterte er.


  »Was sagst du? Geier?«, fragte Nicko. »Ein Glück. Und ich dachte schon, es wären Wolverinen.«


  »Es sind ja auch Wolverinen. Jede Menge.«


  »Aber du hast doch eben gesagt, es wären Geier.« Nicko klang gekränkt.


  »Sei still, Nicko. Ich versuche nachzudenken. Kannst du den Schnellgefrier-Charm aus meinem Rucksack holen?« Septimus schluckte. »Schnell.«


  »Beherrschst du den Schnellgefrierzauber denn noch nicht ohne Charm?«


  »Nein. Beeil dich!«


  Nicko versuchte, den Rucksack zu öffnen, aber seine Hände zitterten so heftig, dass er im Dunkeln nicht einmal die Schnalle fand. Septimus ärgerte sich über sich selbst. Er hätte den Charm vorsorglich aus dem Rucksack nehmen müssen, damit er ihn zur Hand hatte, wenn er ihn brauchte. Aber er verabscheute den Nachtwald genauso wie Nicko, und irgendwie funktionierte sein Verstand nicht mehr richtig.


  »Ich krieg das blöde Ding nicht auf«, zischte Nicko mit aufkommender Panik in der Stimme. »Kannst du sie denn nicht erstarren lassen wie dieses Pferd?«


  »Doch ... wenn du sie dazu bringst, sich ordentlich in einer Reihe aufzustellen, damit ich sie mir nacheinander vornehmen kann.«


  »Schaffst du sie nicht alle auf einmal?«


  »Nein.«


  Septimus blickte in die Runde. Die lauernden gelben Augenpaare kamen näher und verteilten sich. Offensichtlich gingen die Wolverinen jetzt zu ihrer bewährten Taktik über, die darin bestand, die Beute einzukreisen. Wenn Nicko und er noch länger zögerten, waren sie bald umzingelt.


  »Lauf los!«, zischelte Septimus. »Jetzt!«


  Das ließ Nicko sich nicht zweimal sagen. Er heftete sich an die Fersen seines Bruders, der gleich nach dem Kommando losgeflitzt war. Er umkurvte dicke Bäume, setzte über herabgestürzte Äste und schlitterte über schlüpfriges Laub, sobald Septimus einen Haken schlug. Doch jedes Mal, wenn er sich umblickte, musste er feststellen, dass die gelben Augen immer noch dicht hinter ihnen waren. Das Wolverinenrudel gönnte sich das Vergnügen, die Beute zu hetzen und sich dabei Appetit fürs Abendessen zu holen.


  Plötzlich blieb Septimus mit dem Fuß in einem Rattenloch hängen und stürzte zu Boden.


  »Steh auf, Sep«, keuchte Nicko und riss ihn hoch.


  »Au! Mein Knöchel...«, stöhnte Septimus.


  Nicko zeigte kein Mitgefühl. »Los, weiter, Sep. Wir werden von einem Rudel Wolverinen verfolgt, falls du das vergessen hast.«


  Septimus humpelte weiter, aber rennen konnte er nicht mehr, beim besten Willen nicht. Immer wieder knickte er um. Neben einem Baum blieb er stehen und setzte den Rucksack ab.


  »Was tust du denn?«, stieß Nicko entsetzt hervor.


  »Es hat keinen Sinn, Nicko«, erwiderte Septimus. »Ich kann nicht mehr rennen. Lauf weiter, los. Ich werde den Schnellgefrier-Charm schon finden, bevor sie über mich herfallen.«


  »Red keinen Quatsch«, sagte Nicko. »Ich lasse dich nicht hier zurück.«


  »Du musst. Wir sehen uns dann später.«


  »Von wegen. Sie werden dich auffressen, du Blödmann.«


  »Hau endlich ab, Nicko.«


  »Nein!«


  Noch während Nicko sprach, schloss die letzte Wolverine des Rudels den Kreis. Die Falle schnappte zu, sie waren umzingelt. Sie gingen rückwärts auf einen dicken, knorrigen Baum zu, während der gespenstische Ring aus gelben Augen sich langsam immer enger zog. Sie konnten nicht glauben, was sie sahen und dass es wirklich geschah. Wie jeder Bewohner der Burg hatten sie einen solchen Augenblick schon im Alptraum erlebt, doch die Wirklichkeit war viel merkwürdiger als jeder Traum. Es war beinahe schön, auf eine hypnotische Art. Eine erwartungsvolle Stille kehrte ein, als ob alle Geschöpfe der Nacht in ihrem Tun innehielten, um sich das Schauspiel anzusehen, das heute Nacht, und nur heute Nacht, in ihrem Teil des Waldes geboten wurde.


  Nicko brach den Bann. Er stieß mit dem Fuß den Rucksack um. Die Schnalle sprang auf, und der Inhalt purzelte auf den Waldboden. Die beiden Brüder warfen sich auf die Erde und suchten in den Sachen fieberhaft nach dem Schnellgefrier-Charm.


  »So viel Krimskrams!«, schimpfte Nicko. »Wie sieht er denn aus?«


  »Nicht wie Krimskrams. Wie ein Eiszapfen aus Glas.«


  »Aber wo ist er? Wo, wo, wo?«


  »Igitt, ich kann sie riechen.«


  Der Gestank von Wolverinenatem – eine Mischung aus verdorbenem Fleisch und faulem Zahn, denn Waldwolverinen litten unter chronisch schlechten Zähnen – erfüllte die Luft. Entsetzt schauten die beiden Jungen auf und blickten direkt in die Augen der Leitwolverine. Sie war es, die dem Rudel das Signal zum Angriff geben würde.


  Ein leises Knurren drang aus der Brust der Leitwolverine. Das war der Beginn des Signals. Die gelben Augen ringsum leuchteten auf, Muskeln spannten sich, Geifer begann zu triefen. In diesem Augenblick waren alle Zahnschmerzen vergessen. Die Wolverinen fuhren sich mit den Zungen über die Schnauzen und fletschten die langen gelben und schwarzen Zähne.


  Das Knurren wurde immer lauter und lauter, bis die Leitwolverine plötzlich den Kopf zurückwarf und ein markerschütterndes Heulen ausstieß.


  Das Rudel schnappte zu.


  Der Baum schnappte zu.


  Der Baum erwischte sie zuerst.
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    15.Der Baum
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  Septimus und Nicko schnellten in die Höhe. Zwei lange biegsame Äste, die über ihren Köpfen geschwebt hatten, um den richtigen Moment abzupassen, hatten sie gepackt. Am Ende jedes Astes saßen fünf kleinere, beweglichere Äste wie Finger an einer Hand. Und jede Hand umschloss einen Jungen wie ein maßgefertigter Holzkäfig und hielt ihn fest. Nachdem der Baum mit verblüffender Schnelligkeit zugeschlagen hatte, ließ er es nun langsamer angehen und hievte sie immer höher und höher durch Laub und Geäst hinauf in die Krone.


  Septimus kniff fest die Augen zusammen, während sie durch die kühle Nachtluft nach oben befördert wurden, aber Nicko sperrte seine vor Entsetzen weit auf, bis sie hoch über den kläffenden Wolverinen schwebten. Er spähte hinab zu den gelben Augen, die den Baum umringten und mit starrem Blick zusahen, wie ihr Abendessen, und ein gutes obendrein, entschwand.


  Der Baum bewegte sich, wie alle Bäume, langsam und bedächtig. Wozu hetzen, wenn man Jahrhunderte zu leben hatte? Wozu hetzen, wenn man ein König des Waldes war und über hundert Meter maß? Nach einiger Zeit, die Septimus und Nicko wie eine halbe Ewigkeit vorkam, wurden sie knapp unter dem Wipfel in einer Astgabel abgesetzt. Die Äste, die sie umschlossen hatten, lösten langsam ihren Griff, verharrten aber über ihnen, als sannen sie darüber nach, was nun zu tun sei.


  »Wird er uns jetzt fressen, Sep?«, flüsterte Nicko mit zittriger Stimme.


  »Keine Ahnung«, antwortete Septimus, der die Augen immer noch fest geschlossen hatte. Er ahnte, wie hoch sie über dem Boden waren, wagte aber nicht, nachzusehen.


  »Aber er hat uns losgelassen, Sep. Vielleicht sollten wir fliehen, solange wir noch können.«


  Septimus schüttelte verzweifelt den Kopf. Er war von der Höhe wie gelähmt. Nicko riskierte noch einen Blick in die Tiefe. Durch eine Lücke im Laubwerk sah er den Kreis der Wolverinen, die mit gierig funkelnden Augen darauf lauerten, dass ihr Abendessen zurückkam – oder herunterfiel. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass dem Rudel so etwas nicht zum ersten Mal passierte. Irgendwann in der Vergangenheit hatte ihm ein fleischfressender Baum schon einmal ein Opfer entrissen, und anschließend war es dem Opfer gelungen, sich aus den Klauen des Baums zu befreien, nur um wieder mitten zwischen den Wolverinen zu landen. Nicko stellte sich vor, wie schrecklich das für einen Menschen sein musste – bis ihm schlagartig klar wurde, dass ihnen jetzt dasselbe blühte. Er stieß einen lauten Seufzer aus.


  »Was hast du, Nicko?«, fragte Septimus.


  »Ach, nichts. Gleich werden wir von einem fleischfressenden Baum oder einem Rudel Wolverinen verspeist, und ich kann mich einfach nicht entscheiden, was mir lieber ist.«


  Septimus zwang sich, die Augen zu öffnen. Es war nicht ganz so schlimm, wie er befürchtet hatte. Er konnte gar nicht viel sehen. Es war eine mondlose dunkle Nacht, und das dichte Sommerlaub des Baumes behinderte die Sicht in die Tiefe. »Na ja, noch hat uns keiner gefressen«, sagte er.


  »Noch nicht«, murmelte Nicko.


  Doch während er sprach, gerieten die beiden über ihnen schwebenden Äste wieder in Bewegung und senkten sich langsam auf sie herunter. Nicko zupfte Septimus am Ärmel. »Los«, flüsterte er eindringlich. »Jetzt oder nie. Wir müssen hier weg. Ich glaube, wir können es schaffen. Der Baum ist langsam. Er hat uns nur erwischt, weil wir durch die Wolverinen abgelenkt waren und deshalb nicht bemerkt haben, dass er es auf uns abgesehen hatte. Wenn wir schnell nach unten klettern, kriegt er uns nicht.«


  »Aber dann kriegen uns die Wolverinen«, flüsterte Septimus, der davon überzeugt war, dass der Baum hören konnte, was sie sprachen.


  »Wer weiß, vielleicht geben sie ja auf. Komm, es ist unsere einzige Chance.« Nicko kroch auf dem Ast entlang.


  Das Letzte, was Septimus jetzt wollte, war sich bewegen, egal wohin, schließlich befand er sich gut hundert Meter über dem Boden. Doch er hatte keine andere Wahl, und so schloss er halb die Augen, damit er nicht versehentlich einen Blick von der gähnenden Tiefe erhaschte, und rutschte im Schneckentempo hinter Nicko her. Nicko hatte bereits die Astgabel erreicht, von der aus er nach unten klettern wollte. Er drehte sich um und streckte Septimus die Hand entgegen.


  »Beeilung, Sep. Du bist ja noch langsamer als der Baum. Komm, es ist ganz leicht.«


  Septimus antwortete nicht. Übelkeit überkam ihn, und vor Angst hatte er schweißnasse Hände.


  »Nicht nach unten sehen«, warnte Nicko. »Sieh nur mich an. Weiter so, du hast es gleich geschafft.«


  Septimus schaute zu Nicko, und plötzlich wurde ihm schwindlig. Ein seltsames, fernes Sirren erfüllte seine Ohren, und seine schwitzigen Hände rutschten von dem glatten Ast.


  Er fiel.


  Er fiel so schnell, dass Nicko es nicht verhindern konnte. Eben noch hatte Nicko beobachtet, wie sein Bruder auf ihn zu kroch, und im nächsten Moment blickte er ins Leere. Er hörte, wie Septimus weit unter ihm krachend durch den Baum stürzte und gleich darauf eine Wolverine aufheulte. Und dann Stille.


  Nicko vernahm nichts mehr, nur das Rauschen von Blättern und Zweigen und die Stille des Waldes. Er saß wie betäubt auf dem Ast, zu keiner Bewegung fähig. Doch er musste nach unten klettern. Er musste versuchen, zu Septimus zu gelangen, auch wenn er sich vor dem, was ihn erwartete, fürchtete. Und so machte er sich langsam und widerwillig an den langen Abstieg, doch als er durch den Baum nach unten kletterte, schlang sich plötzlich ein langer dünner Ast um seine Taille und hielt ihn fest. Er wehrte sich, versuchte, sich loszureißen, doch der Ast saß fest wie eine Eisenfessel. Ärgerlich trat er gegen den Stamm.


  »Lass mich los!«, schrie er. »Ich muss zu meinem Bruder!« Wutentbrannt zerfetzte er die Blätter um sich herum und brach jeden Zweig ab, den er zu fassen bekam.


  »Au«, klagte eine tiefe, behäbige Stimme, aber Nicko hörte sie nicht.


  »Ich hasse dich, du blöder Baum«, tobte er und schlug wild auf ihn ein. »Du wirst mich nicht fressen. Und Sep auch nicht. Versuch es bloß nicht!« Er steigerte sich in eine Raserei hinein, trat nach dem Baum, schrie ihn an und beschimpfte ihn, wobei er alle Kraftausdrücke aus seinem Gedächtnis kramte, die er in letzter Zeit im Hafen und bei Rupert Gringe aufgeschnappt hatte. Er war selbst überrascht, wie viele er kannte. Und auch der Baum war überrascht. So etwas hatte er noch nie gehört.


  Der Baum ertrug Nickos Wutausbruch mit Geduld. Er hielt ihn einfach fest, während er weiter unten das zu Ende brachte, was er seit Septimus’ Absturz tat. Nicko stieß immer noch Verwünschungen aus, als die Äste sich teilten und Septimus wieder an seiner Seite erschien, fest eingewickelt in einen Kokon aus Blättern und Zweigen. Nicko verstummte. Wurde kreidebleich. Dasselbe, so dachte er, machten Spinnen mit ihrer Beute. Erst vor einer Woche hatte er auf dem Boot gesessen und eine Spinne dabei beobachtet, wie sie eine strampelnde Fliege in einen Seidenkokon einspann und dann bei lebendigem Leib aussaugte.


  »Sep!«, stieß er hervor. »Bist du in Ordnung?« Septimus antwortete nicht. Er hatte die Augen geschlossen und war leichenblass. Ein schrecklicher Gedanke kam Nicko. »Sep«, flüsterte er, »hat er schon angefangen, dich zu fressen?« Er wollte zu Septimus hinüberrutschen, doch der Ast hinderte ihn daran.


  »Nicko«, sagte eine leise Stimme.


  »Sep?«, fragte Nicko, verwundert darüber, dass sein Bruder so merkwürdig klang.


  »Nicko, bitte hör auf, dich zu wehren. Du könntest abstürzen. Es geht tief hinab, und die Wolverinen warten noch immer auf euch. Bitte halt still.«


  Nicko starrte Septimus an und fragte sich, wie er sprechen konnte, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Sep, hör auf mit dem Quatsch, ja?«


  »Nicko, hör mir zu, hier spricht nicht Septimus. Septimus hat sich den Kopf gestoßen. Er braucht Ruhe.«


  Ein Schauder ergriff Nicko, und zum ersten Mal, seit er im Wald war, bekam er es richtig mit der Angst zu tun. Bei den Wolverinen hatte er gewusst, woran er war, und auch bei dem fleischfressenden Baum hatte er gewusst, woran er war. Sie wollten ihn fressen. Das war zwar nicht freundlich von ihnen, aber er konnte es wenigstens verstehen. Aber diese leise gespenstische Stimme war etwas ganz anderes. Er hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte. Sie schien überall um ihn herum zu sein, und am unheimlichsten von allem war, dass sie seinen Namen kannte.


  »Wer bist du?«, flüsterte Nicko.


  »Weißt du das denn nicht? Ich dachte, ihr wärt eigens gekommen, um mich zu besuchen.« Die Stimme klang enttäuscht. »Ich sehe niemanden mehr. Nie kommt mich jemand besuchen. Ich dachte, mein Sohn würde sich wenigstens die Mühe machen, aber nein. War ihm wohl zu lästig, wie üblich. Als ich dann aber meine beiden jüngsten Enkel sah, da dachte ich natürlich ...«


  »Enkel?«, fragte Nicko verdutzt.


  »Ja, dich und Septimus«, fuhr die Stimme fort. »Ich hätte euch überall erkannt, ihr seht genauso aus wie Silas, als er noch ein Junge war.«


  Ein tiefes Gefühl der Erleichterung durchflutete Nicko. Er konnte ihr Glück kaum fassen.


  »Du bist doch nicht ... du bist doch nicht etwa Großvater Benny?«, fragte er den Baum.


  »Natürlich. Was hast du denn gedacht, wer ich bin?«, fragte die Stimme.


  »Ein fleischfressender Baum«, antwortete Nicko.


  »Ich? Ein fleischfressender Baum? Sehe ich vielleicht wie ein fleischfressender Baum aus?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe noch nie einen gesehen.«


  »Nun, dann lass dir sagen, dass sie überhaupt nicht so aussehen wie ich. Verlotterte Brüder sind das, die nicht den geringsten Wert auf ihr Äußeres legen. Stinken nach fauligem Fleisch, haben hässliche schwarze Blätter und sind von Pilzen befallen. Die bringen den ganzen Wald in Verruf.«


  »Oh ... oh, fantastisch! Ich fasse es nicht. Großvater Benny ...«


  Nicko sank erleichtert zurück, und sein Großvater zog den Ast weg, der ihn festgehalten hatte.


  »Dass du mir jetzt aber nicht nach unten kletterst«, ermahnte ihn der Baum. »Die Wolverinen werden noch eine ganze Weile bleiben. Warte eine Sekunde, dann mache ich dir ein Bett. Rühr dich nicht von der Stelle.«


  »Nein, Großvater«, erwiderte Nicko ziemlich schlapp. Er fühlte sich wie Wackelpudding. Zum ersten Mal, seit er den Wald betreten hatte, fiel die Anspannung von ihm ab.


  Der Baum flocht aus Ästen und Zweigen eifrig eine Plattform und polsterte sie mit einer Laubschicht aus.


  »So«, sagte er stolz, als er fertig war, »wie du siehst, macht es überhaupt keine Umstände, ein Bett herzurichten. Ihr Jungs könnt also jederzeit kommen und hier übernachten. Das gilt auch für euren Vater. Und eure liebe Mutter. Jederzeit.«


  Der Baum hob Septimus behutsam auf die Plattform und legte ihn hin. Er war noch in den Kokon gewickelt, so dass er nicht hinunterfallen konnte.


  »Ich habe ihn gerade noch rechtzeitig aufgefangen«, sagte der Baum zu Nicko. »Eine Sekunde später, und die Wolverinen hätten ihn gehabt. Eine ist sogar schon hochgesprungen und hat nach ihm geschnappt. Das war knapp.«


  Nicko kroch auf die Plattform neben Septimus und begann, den Kokon aufzuwickeln. Dabei bemerkte er eine große Beule am Kopf seines Bruders. Offensichtlich hatte er sich im Fallen an einem Ast gestoßen.


  »Au ...«, stöhnte Septimus. »Lass mich, Nicko.«


  Nicko war überglücklich, die Stimme seines Bruders zu hören. »He, Sep, dir ist nichts passiert! Was für ein Glück!«


  Benommen setzte sich Septimus auf und sah Nicko an. Die Beule über seinem Auge schmerzte, aber das kümmerte ihn nicht. Er wusste, dass sie in Sicherheit waren. Beim Sturz in die Tiefe hatte er sich den Kopf angeschlagen und die Besinnung verloren, doch als er sanft durch das Blätterwerk wieder in die Höhe gehoben wurde, hatte ihn die tiefe Stimme des Baumes wieder aufgeweckt, und dann hatte er das Gespräch zwischen seinem Großvater und Nicko gehört. Zuerst hatte er alles für einen Traum gehalten, doch als er die Augen öffnete und die Erleichterung auf Nickos Gesicht sah, da hatte er gewusst, dass es wahr sein musste.


  »Hm ...«, machte Septimus und grinste verhalten.


  »Es ist Großvater Benny, Sep«, teilte Nicko ihm aufgeregt mit. »Wir sind gerettet! Aber jetzt musst du schlafen«, setzte er hinzu, als er bemerkte, wie blass sein Bruder aussah. »Morgen früh geht es dir wieder besser.« Er legte sich neben Septimus auf die Plattform und hielt ihn fest, nur um ganz sicherzugehen, dass er nicht wieder hinunterfiel.


  Der Mond war inzwischen aufgegangen und schien durch die Blätter, und Großvater Benny schwankte leicht im Mitternachtswind und wiegte die Jungen in einen friedlichen Schlaf. Sie waren gerade eingeschlummert, da tönte ein entsetzliches Geheul durch den Baum.


  »Aooooooooooooooh!«


  Gefolgt von einem grässlichen Husten und Spucken.


  »Ach, ach, ach!«


  Nicko wusste, dass es die Wolverinen waren. »Sie können doch nicht auf Bäume klettern, Sep, oder?«, fragte er.


  Septimus schüttelte den Kopf und bereute es sofort.


  Mit einem mulmigen Gefühl spähten beide durch die Plattform hinunter zu den Wolverinen. Das ganze Rudel war anscheinend verrückt geworden. Sie rannten unablässig um den Baum herum, kläfften und jaulten und rieben sich mit den Pfoten verzweifelt die Nasen.


  »Was ist denn in die gefahren?«, fragte Nicko.


  Septimus brach in Lachen aus. »Sieh doch«, rief er, »sie haben meinen Rucksack gefressen ...«


  »Aber dass er so schlecht schmeckt, hätte ich nicht gedacht«, erwiderte Nicko.


  »... und sind dabei auf meine Knallpfefferminzbonbons gestoßen!«, lachte Septimus.
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    16.Die Ödlande
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  Während Septimus und Nicko sich im Wald verirrten, wurde Jenna von Simon Heap in die tiefsten Ödlande gebracht. Donner trottete auf einem schmalen, gewundenen Pfad durch endlose Schieferbrüche, von denen manche längst stillgelegt waren, andere hingegen so aussahen, als sei kürzlich noch darin gearbeitet worden, obwohl sie gespenstisch verlassen wirkten. Die aufgebrochene Erde und die zertrümmerten Felsen verströmten eine feindselige Atmosphäre, und Jenna fühlte, wie ihr Mut sank. Ein Ostwind strich traurig heulend über die kahlen Gipfel der Berge weiter über ihr, und dicke graue Wolken türmten sich am Himmel. Das Licht verblasste, und die Luft kühlte ab. Simon schlang seinen langen schwarzen Umhang um sich, aber Jenna fröstelte. Sie trug nur ihr leichtes Sommerkleid.


  »Hör endlich auf zu zittern«, knurrte Simon.


  »Ich habe keinen Umhang wie du«, gab Jenna barsch zurück.


  »So einer würde dir nicht gefallen«, höhnte Simon. »Zu viel Schwarze Magie für unsere Prinzessin Tugendsam.«


  »Damit macht man keine Witze«, protestierte Jenna.


  »Wer sagt denn, dass ich Witze mache?«, fragte er.


  Jenna verfiel in Schweigen und zitterte weiter.


  »Dann nimm eben das hier und hör auf mit dem Theater«, rief Simon erbost, fischte einen Umhang aus der Satteltasche und reichte ihn ihr mürrisch. Jenna nahm ihn in der Erwartung, es handele sich um eine kratzige Pferdedecke, doch zu ihrem Erstaunen war es der schönste und prächtigste Mantel, den sie je gesehen hatte, dunkelblau, meisterhaft aus der weichsten, vom Bauchfell einer Bergziege gekämmten Wolle gewebt und mit goldener Seide gefüttert. Simon hatte ihn eigentlich Lucy Gringe schenken wollen. Er hatte die Absicht gehabt, ihn vor dem Torhaus abzulegen und im Futter einen Brief zu verstecken, den nur Lucy finden würde. Doch als er an jenem Morgen in aller Frühe ans Nordtor kam, das Gesicht mit dem dunklen Umhang verhüllt, damit ihn Gringe nicht erkannte, kam ihm Silas vergnügt entgegen, die Burgenschach-Kiste unterm Arm. Sein Vater war der Letzte, dem er begegnen wollte, und so bog er schnell ab und nahm eine Abkürzung zur Zaubererallee. Silas hatte ihn nicht bemerkt, denn er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich eine Strategie für das morgendliche Spiel zurechtzulegen. So kam es, dass der schöne und sündhaft teure Mantel, den er für Lucy ausgesucht hatte, jetzt um die Schultern von Prinzessin Tugendsam lag. Das ärgerte Simon.


  Jenna wickelte sich in Lucys Mantel. Jetzt fror sie zwar nicht mehr, doch sie war sehr müde. Die düsteren Schieferbrüche zogen sich endlos hin, und der erschöpfte Donner stapfte stetig bergan. Der Pfad war schmaler geworden. Auf der einen Seite begrenzte ihn eine Schieferwand, die steil in den verhangenen Himmel ragte, und auf der anderen Seite eine tiefe Schlucht, auf deren Grund ein schwarzer Fluss voller zackiger Felsen und tückischer Strudel toste. Jenna fragte sich, ob Simon überhaupt jemals Rast machen würde. Anscheinend scherte er sich nicht darum, wie es ihr oder seinem Pferd ging. Donners Kräfte erlahmten zusehends. Ein- oder zweimal war er auf dem losen Geröll, das die Flanken der grauen Schieferberge bedeckte, ins Straucheln geraten und hätte sie fast in die Tiefe gerissen.


  »Brr, Donner«, befahl Simon unvermittelt. »Brr, mein Junge.« Donner blieb stehen, schüttelte den Kopf und schnaubte müde. Jenna schaute sich um. Nun, da sie angehalten hatten, wurde sie plötzlich nervös.


  Simon sprang aus dem Sattel, nahm die Zügel und sagte zu ihr: »Du kannst absteigen. Wir sind da.«


  Mit einem flauen Gefühl im Magen glitt sie vom Pferd und blieb stehen, unschlüssig, ob sie davonlaufen sollte oder nicht. Das Dumme war, dass sie nicht wusste, wohin. Simon las ihre Gedanken.


  »Komm bloß nicht auf die dumme Idee, wegzulaufen«, fuhr er sie an. »Hier kannst du nirgends hin. Oder willst du in einer Landwurmhöhle landen?«


  »Versuch nicht, mir Angst zu machen«, erwiderte Jenna. »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie nur nachts herauskommen.«


  »Ach, tatsächlich? Aber natürlich, ich vergaß, dass unsere neunmalkluge Prinzessin alles weiß, habe ich Recht? Nun, ich kann dich heute Nacht gerne hier draußen lassen, wenn du willst. Da oben findest du eine hübsche Auswahl an Landwurmhöhlen, falls du sie dir ansehen willst.«


  Jenna verspürte kein Verlangen, Simons Herausforderung anzunehmen. Sie hatte zu viele Geschichten über die riesigen grauen Landwürmer gehört, die in den Schieferbergen lebten und nachts Reisenden auflauerten. Nach Meinung einiger Leute in der Burg waren das nur Schauermärchen alter Bergarbeiter, die verbreitet wurden, um Fremde von den Schiefergruben fern zu halten, in denen gelegentlich Gold gefunden wurde, aber Jenna wusste es besser. Und so stand sie in Lucys Mantel neben Donner und blickte starr zu Boden, entschlossen, Simon nicht die Genugtuung zu geben, ihr erschrockenes Gesicht zu sehen.


  Simon nahm Donner am Zaumzeug.


  »Komm mit«, befahl er Jenna und führte das Pferd einen steilen Pfad hinauf. Jenna gehorchte, sah sich aber immer wieder um, um festzustellen, ob ihr ein Landwurm folgte. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Simon ihr zu Hilfe eilen würde.


  Der Pfad endete unerwartet an einer steilen Felswand.


  »Trautes Heim, Glück allein«, sagte Simon und verzog das Gesicht. Jenna sah ihn verdutzt an und fragte sich, ob er möglicherweise den Verstand verloren hatte. Das hätte einiges erklärt.


  »Öffnen zu dir befiehlt, Meister dein, Nomis«, murmelte Simon. Jenna lauschte seinen Worten aufmerksam und erschauderte. Wie sie mit Schrecken erkannte, handelte es sich um einen Umkehrzauberspruch. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, denn sie wollte der Schwarzen Magie nicht zu nahe kommen.


  Lautlos verwandelte sich ein Teil der Felswand in einen mächtigen runden Eisenspund, der nach außen aufschwang und sich für den Meister öffnete. Jenna schaute sich um. Eine Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken, sich umzudrehen und loszurennen, doch der Anblick des einsamen dunklen Tales war so wenig einladend wie das Heulen des Windes über den Bergspitzen. Sie hob den Blick, und was sie dann sah, ließ ihr Herz bis zum Hals schlagen – in einem dunklen, kreisrunden Loch auf halber Höhe einer nahen Felsnase glaubte sie das hellrote Augenpaar eines Landwurms zu erkennen, der zu ihr heruntersah.


  »Was ist, kommst du nun oder nicht?«, fragte Simon und klirrte ungeduldig mit Donners Zaumzeug.


  Sie musste sich zwischen dem Landwurm und Simon entscheiden – und Simon gewann, aber nur knapp. Sie holte tief Luft und folgte ihm und Donner in die Felswand.
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    17.Die Höhle
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  Die Eisentür fiel krachend hinter ihnen zu, und tiefe Dunkelheit umfing sie. Jenna versuchte, Ruhe zu bewahren, und rief sich ins Gedächtnis, was Silas immer zu ihr gesagt hatte, wenn sie sich im Dunkeln fürchtete: Denk daran, wenn du nichts sehen kannst, sieht auch kein Wesen dich.


  Während sie diese Worte leise vor sich hin sprach, zog Simon etwas aus der Tasche und legte beide Hände darum. Dann blies er darüber, murmelte ein paar Worte, die Jenna nicht verstand, und seine Hände erstrahlten in einem gespenstischen grünen Licht.


  »Nach Hause, Spürnase«, sagte Simon und warf den Gegenstand auf den Boden. Ein glühender grüner Ball hüpfte vor ihnen her und beleuchtete den glatten runden Gang gerade so, dass sie den Weg finden konnten.


  »Folge mir«, befahl Simon Jenna, und seine Stimme hallte in der Dunkelheit wider. »Vergeude deine Zeit nicht damit, nach einem Ausgang zu suchen. Es gibt keinen. Und falls du dich fragst, wo wir sind: Wir befinden uns in einer alten Höhle.« Er kicherte. »Aber keine Sorge, Schwesterchen, der Landwurm, der hier gehaust hat, ist nicht mehr da.«


  »Ein Landwurm?«, stieß Jenna hervor.


  »Ja. Wenn du mir nicht glaubst, brauchst du nur an die Seitenwände der Höhle zu fassen. Seidenweich von all der trefflichen Wurmsäure, und immer noch schön schleimig. Nett, nicht?«


  Jenna konnte nicht anders, sie musste wissen, ob Simon die Wahrheit sagte, und so fuhr sie mit einem Finger vorsichtig über den Fels. Es war eklig. Die Wand war glatt wie Eis und voller klebrigem Schleim, der an ihrem Finger haften blieb. Sie unterdrückte einen Brechreiz und wischte den verschmierten Finger an Lucys Mantel ab. Der Schleim war kaum abzubekommen, als neige er dazu, sich mit Menschenhaut zu verbinden.


  Den Finger weit von sich streckend, folgte sie Simon und Donner, der mit seinen Hufen immer wieder wegrutschte, durch die dunkle Röhre der Landwurmhöhle. Die vielen Windungen gaben ihr das schreckliche Gefühl, durch das Innere des Wurmes selbst zu laufen.


  Es war ein sehr langer Wurm gewesen, aber schließlich erreichten sie das Ende der schleimigen Röhre, und Donner stolperte in eine riesige runde Höhle.


  »Das ist die Wurmkammer«, erklärte Simon. »Hier hat der Wurm tagsüber geschlafen und in den kalten Monaten seinen Winterschlaf gehalten.« Im grünen Lichtschein des Balls sah er das Entsetzen in Jennas Gesicht, und sich daran weidend, fuhr er fort: »Wenn du dir die Wände ansiehst, erkennst du die unterschiedlich großen Wurmglieder, die in den Fels geätzt sind. Alle vollkommen glatt von der Säure, versteht sich.« Er strich zärtlich über die Höhlenwand, und Jenna fiel auf, dass ihn der Wurmschleim anscheinend überhaupt nicht störte.


  »Ein Wurm braucht nämlich Platz zum Umdrehen, damit er richtig herum aus der Höhle kriechen kann. Sonst bekommt er nicht mit, wenn so ein Leckerbissen wie du draußen vorbeigeht. Hier schläft er bis zum Einbruch der Nacht, dann kriecht er hinaus und legt sich auf die Lauer. Denk nur an die vielen reizenden Würmer, die heute Nachmittag, als wir durch die Schieferbrüche ritten, zusammengerollt in ihren Höhlen schlummerten.«


  Jenna konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.


  »Und da drüben haben wir Donners Stall, nicht wahr, mein Junge?« Simon tätschelte den Rappen liebevoll und führte ihn durch die Wurmkammer in eine Ecke, die mit Stroh ausgelegt war. An der Wand hing ein Futtertrog, und in den Fels war eine Tränke gehauen, die von einer tropfenden Quelle direkt darüber gespeist wurde.


  Simon hob den grünen Ball auf und legte ihn in eine Nische in der Wand, so dass er das Pferd beschien und ihn selbst in ein unheimlich grün-schwarzes Licht tauchte. »Mach es dir bequem, Schwesterchen, solange ich Donner versorge.« Er warf Jenna einen kleinen Teppich aus einer der Satteltaschen zu.


  »W... wohnst du etwa hier?«, fragte Jenna. Sie breitete den Teppich möglichst weit von Simon entfernt auf dem Höhlenboden aus und versuchte dabei so gut es ging, jeden Kontakt mit dem Wurmschleim zu vermeiden.


  »Du glaubst, dass ich hier wohne, in diesem Dreckloch?«, brauste Simon auf, und die Wurmkammer hallte von seiner wütenden Stimme wider. »Wofür hältst du mich? Für einen Versager, der wie ein Landstreicher lebt?«


  »N... nein«, stammelte Jenna.


  Simon betrachtete sie mit eisigem Blick, dann wandte er sich zu ihrer Erleichterung wieder dem Pferd zu, und das schien ihn zu beruhigen. Jenna sah zu, wie er Donner das Zaumzeug und den schweren Sattel abnahm und beides aufhängte, dann das Pferd trocken rieb und ihm eine Decke überwarf. Sobald Donner versorgt war, kam er mit großen Schritten zu ihr herüber. »Das hier«, sagte er und blickte auf sie herunter, »ist nur der Anfang meines Reiches, damit das klar ist. Du hast ja keine Ahnung, wie weit meine Macht reicht. Nicht die geringste Ahnung!« Jenna starrte ihn an. In seinen Augen loderte derselbe Wahnsinn, den sie beim Ritt durch den Diebessteig gesehen hatte, als sie sich im Sattel nach ihm umdrehte.


  »Steh auf«, befahl er barsch. »Es wird Zeit, dass du erfährst, wie mächtig dein lieber Bruder wirklich ist.«


  Jenna zögerte. »Nein. Nein, danke, Simon. Ich bin wirklich müde.«


  »Du glaubst doch nicht, ich würde meinen Ehrengast im Stall schlafen lassen?« Damit packte er sie am Arm und riss sie vom Teppich hoch.


  »Komm«, rief er dem grünen Ball zu. Spürnase sprang aus der Nische und hüpfte um seine Beine herum wie ein eifriges Hündchen. Mit einem Tritt beförderte ihn Simon in einen engen Gang, der von der Wurmkammer abging. Dann schob er Jenna vor sich her zu dem Tunnel und stieß sie unsanft hinein.


  Der Boden war mit losem Schiefer bedeckt, und Jenna geriet mehrmals ins Straucheln, ehe sie an den Fuß einer steilen Treppe gelangten, die in den Fels gehauen war.


  »Rauf da!«, bellte Simon. Spürnase hüpfte auf die erste Stufe und machte sich an den Aufstieg. Simon gab Jenna einen Stoß. »Du auch. Mach schon.«


  Jenna ging die Stufen hinauf. An der Wand war ein dickes Tau angebracht. Daran hangelte sie sich erschöpft höher und höher, immer dem Ball nach, der keinerlei Anzeichen von Ermüdung erkennen ließ. Simon blieb dicht hinter ihr, und sie konnte hören, dass sein Atem schneller ging, je höher sie kamen. Bald wurde die Luft frischer, und sie schöpfte wieder etwas Mut, als sie begriff, dass sie in die Außenwelt zurückkehrten. Dann hatte Spürnase endlich die oberste Stufe erreicht. Simon fasste Jenna an der Schulter.


  »Du wartest hier«, sagte er. Er gab dem Ball einen Tritt, trat durch einen hohen Bogengang und verschwand in der Dunkelheit. Zitternd vor Kälte und Erschöpfung blieb Jenna auf der obersten Treppenstufe stehen und zog den Mantel enger. Sie spähte in das Dunkel, konnte aber nichts erkennen, doch sie spürte vereinzelte Regentropfen im Gesicht. Sie streckte die Zunge heraus, um sie aufzufangen und die frische Luft zu schmecken.


  Nach ein paar Minuten kam Simon mit einer Glühlampe zurück, einer langen Glasröhre, randvoll mit sich windenden Glühraupen, die er eilends aus der Raupentonne in die Röhre geschaufelt hatte. Die fassfrischen Glühraupen leuchteten hell.


  Simon winkte Jenna durch den Bogengang, doch sie zögerte. »Meinetwegen kannst du die ganze Nacht da draußen bleiben«, sagte er, »aber das würde ich dir nicht raten. Am Fuß der Treppe ist eine Magog-Kammer. Hast du sie nicht bemerkt?«


  Jenna kannte die Magogs noch von DomDaniels Schiff und gelangte, wenn auch ungern, abermals zu dem Schluss, dass Simon das kleinere Übel war.


  Sie folgte ihm durch den Bogengang.
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    18.Die Camera obscura
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  »Willkommen im Observatorium, meinem Zuhause«, sagte Simon und gestattete sich, für einen Augenblick in die Rolle des großen Bruders zu schlüpfen, der sich vor der Schwester aufspielte. »Komm rein und sieh dich um.«


  Jenna schritt durch den Bogengang, und eine schreckliche Angst befiel sie. Sie spähte in das Halbdunkel. Hier war es kalt und unheimlich. Sie spürte, dass Schwarze Magie in der Luft lag. Obwohl die Glühraupen sich alle Mühe gaben, konnte Jenna wenig mehr als eine große weiße Scheibe erkennen, die wie der Mond leuchtete und über dem Fußboden zu schweben schien. Simon stieß sie in Richtung der Scheibe, aber sie sträubte sich.


  »Nun mach schon«, sagte er, schob sie vorwärts und brachte sie für einen Moment ganz durcheinander, indem er wie früher zu ihr sprach. »Das wird dir gefallen. Das gefällt allen Kindern.«


  »Ich bin kein Kind mehr!«, sagte Jenna. »Ich bin ...«


  »Ja, ja, ich weiß. Du bist die Prinzessin vom hohen Ross. Es wird dir trotzdem gefallen. Einerlei, was du bist. Ich nehme jetzt den Deckel von der Linse, dann wirst du sie sehen, meine Camera obscura.«


  Ein Schauder ergriff Jenna. Wo hatte sie dieses Wort schon einmal gehört? Hatte nicht DomDaniels Lehrling, dieser unausstehliche Junge, damit geprahlt, dass er eine Camera obscura besitze? Ein seltsames Geräusch ertönte weit über ihr. Sie blickte nach oben und konnte undeutlich eine hohe gewölbte Decke ausmachen und einen langen Holzbalken, der in der Mitte herabhing. Was war das?


  »Hör auf zu träumen«, herrschte Simon sie an, »und schau auf die Schüssel.«


  Jenna blickte auf die große weiße Scheibe vor ihr, und zu ihrem Erstaunen erschien dort ein gestochen scharfes Bild der Schlucht, durch die sie vorhin geritten waren.


  »Gut, was?«, feixte Simon. »Besser als der ganze Hexenkram der alten Zelda. Das da, Schwesterchen, ist die wirkliche Welt.«


  Jenna wusste, dass er auf jene Nacht anspielte, in der die Heaps auf einer wackligen Brücke gestanden und im Vollmondlicht ihr Spiegelbild betrachtet hatten, während Tante Zelda, eine Weiße Hexe, den Mond bat, ihnen die Familie von Junge 412, Soldat der Jungarmee, zu zeigen. Jenna hielt es für klüger, nichts zu sagen.


  Simon ergriff den Holzbalken und begann, langsam um die weiße Schüssel herumzugehen. Der Balken bewegte sich mit, und weit über ihnen ertönte ein leises Quietschen. Die Linse, die das Bild auf die weiße Schüssel der Camera obscura warf, drehte sich, und während sie sich drehte, veränderte sich die Szene vor ihnen. Jenna war gegen ihren Willen fasziniert. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Das Bild war klar, mit einer verwirrenden Fülle von Einzelheiten, aber auch seltsam stumm.


  »Wie du siehst«, sagte Simon, der sehr langsam ging, damit Jenna die sich verändernde Szene erfassen konnte, »kann man mir nichts verheimlichen. Ich kann alles sehen. Ich kann die Burg sehen, ich kann deinen heißgeliebten Palast sehen, und ich kann sogar die verrückte Marcia im Zaubererturm sehen, mit diesem Emporkömmling von Lehrling, der sich für meinen Bruder hält. Ich sehe alles.«


  Jenna betrachtete das Bild. Es war schön, aber alles war sehr klein und weit weg. Sie begriff nicht, wie Simon alles sehen konnte.


  In der Ferne, jenseits der Ödlande und der Ackerlande, sah sie die Burg, die sich gegen die untergehende Sonne abhob. Möwen flogen lautlos am Himmel, Boote glitten langsam den Fluss hinauf. Den Palast erkannte sie nur mit Mühe an den großen Rasenflächen, die sich bis zum Fluss hinzogen. Bei dem Anblick bekam sie schreckliches Heimweh.


  »Sollen wir näher rangehen?«, fragte Simon mit einem spöttischen Grinsen. »Willst du sehen, wie sehr sie dich vermissen?«


  Jenna antwortete nicht, dennoch öffnete er eine Schublade im Untergestell der Schüssel und zog ein großes Vergrößerungsglas aus Messing hervor. Er hielt es über die Schüssel, schnalzte mit den Fingern und murmelte: »Gewahren wir was, größer alles mach ...«


  Schlagartig wurde alles auf der weißen Schüssel viel größer.


  »So«, sagte Simon, »jetzt sehe ich alles ganz deutlich. Ich habe das Vergrößerungsglas vom Obermagieschreiber im Manuskriptorium. Er sammelt Umkehr-Souvenirs. Er glaubt, dass es einst dem ersten Schwarzkünstler gehört hat. Und weißt du, wer das war, Schwesterchen? Hat man dir das in deinem königlichen Geschichtsunterricht noch nicht beigebracht?«


  Jenna schwieg. Neuerdings konnte sie es nicht leiden, wenn von der dunklen Seite gesprochen wurde. Eine Abneigung, die sie von Septimus übernommen hatte. Seiner Ansicht nach konnte man die dunklen Kräfte der anderen Seite allein dadurch heraufbeschwören, dass man über sie sprach.


  »Nun, ich sage es dir trotzdem«, fuhr Simon fort. »Es war kein anderer als Hotep-Ra. Der allererste Außergewöhnliche Zauberer. Der Mann, der dein geliebtes Drachenboot hierher gebracht hat. Guck nicht so überrascht. Jetzt wirst du wohl einsehen, dass wir, die dunkle Seite, die wahren Erben der Burg sind. Und bilde dir bloß nicht ein, dass du dein geliebtes Drachenboot jemals wiedersehen wirst. Das wirst du nämlich nicht.«


  Simon kicherte vor Freude über die Wirkung seiner Worte auf Jenna. Sie war kreidebleich geworden. Sie wich seinen Blicken aus und schaute stur auf die Schüssel.


  Simon folgte ihrem Blick und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Camera obscura zu. Dann, als hätte er einen Schalter umgelegt, schlüpfte er plötzlich wieder in die Rolle des großen Bruders.


  »Gut, nicht wahr?«, sagte er, schwenkte das Vergrößerungsglas über der Schüssel, wählte einzelne Orte aus und holte sie näher heran. »Hier hätten wir zum Beispiel den Wald ... oh, da oben an dem Strand, wo Sam immer angelt, ist ein Boot festgemacht. Sam ist anscheinend nicht da ... Sonst ist im Wald nicht viel zu sehen. Zu dicht. Nur nachts sind manchmal Wolverinenaugen zu erkennen ... Aber jetzt flussaufwärts zur Burg ... Da, die Werft der alten Jannit ... Wo steckt denn mein kleiner Bruder Nicko? Er ist nämlich gestern mit Rupert zurückgekommen. Hast du das gewusst, Jenna? Nein, wohl eher nicht. Ich dagegen schon. Ich sah sie den Fluss heraufkommen, bevor ich mich auf den Weg machte. Und ... ah ja, das ist das Nordtor. Dieser Trottel von Gringe hat sich mit seinem dussligen Sohn in der Wolle ... Aber wo steckt meine Lucy? Da ist sie ja. Sitzt am Burggraben und wartet. Sie wird noch ein Weilchen auf mich warten müssen. Und hier hätten wir den Zaubererturm. Wirf mal einen Blick durch das Fenster dort. Marcia in ihrem Studierzimmer. Der Schatten leistet ihr Gesellschaft, wie es sich für einen braven Schatten gehört. Siehst du, wie er jede Bewegung von ihr beobachtet? Jetzt lass uns einen Ort besuchen, den du gut kennst, einverstanden? Und da ist er auch schon ... der Palast. Trautes Heim, Glück allein, was? Wenn ich mich nicht irre, sind das meine armen irregeleiteten Eltern dort auf dem Dach. Was meinst du? Genießen sie den Sonnenuntergang oder fragen sie sich, ob ihr Sohn und Erbe ihren kleinen Kuckuck zurückbringen wird?«


  »Sei still, Simon!«, schrie Jenna. »Ich hasse dich, ich hasse dich!«


  Sie riss sich vom Anblick ihrer Adoptiveltern los und rannte zur Treppe. Doch Simon war schneller. Im Nu hatte er sie eingeholt und wieder eingefangen. Aber zuvor hatte Jenna im Schatten etwas bemerkt, was sie lieber nicht bemerkt hätte – einen verblichenen weißen Totenkopf, der sie vom Sitz eines reichverzierten Holzthrons aus angrinste.


  »Ich glaube, ihr kennt euch bereits«, lächelte Simon. »Darf ich vorstellen: der Kopf meines Meisters DomDaniel.«
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    19.Schokolade
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  Jenna konnte nicht schlafen. Aber nicht, weil es in der Zelle eiskalt und das Bett zu klein und zu hart war, weil die dünne Decke kratzte oder ihre Kleider sich klamm anfühlten. Sie konnte nicht schlafen, weil sie an den Totenkopf denken musste, der sie an der Tür aus leeren Augenhöhlen angestarrt hatte. Sobald ihr die Augen zufielen, tauchte das Bild des grinsenden Schädels vor ihr auf und ließ sie aus dem Schlaf hochfahren.


  Sie gab den Versuch zu schlafen auf. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie wickelte sich in Lucys Mantel und rief sich noch einmal die Ereignisse des Tages in Erinnerung.


  Bis zu der Entdeckung des Totenkopfes hatte sie nicht ernstlich geglaubt, dass Simon ihr Böses wollte. Trotz allem hatte sie in ihm immer noch den großen Bruder gesehen, auf den sie sich verlassen konnte, der ihr beistand, wenn sie Kummer hatte, und der ihr bei den Hausaufgaben half. Aber dann hatte er den Schädel in die Hand genommen und ihr erzählt, wie er in der Nacht nach dem Lehrlingsessen DomDaniels Gerippe aus den Marram-Marschen gerettet habe und dass er nun sein Lehrling sei. »Wie findest du das, Prinzesschen? Im Unterschied zu seinem letzten Lehrling, diesem Nichtskönner, werde ich ihm jeden Wunsch erfüllen, ohne Wenn und Aber. Und sein Herzenswunsch ist die Säuberung der Burg von lästigen Mitgliedern des Königshauses wie dir. Die Macht der Königin empfindet er als unerträgliche Zumutung für jeden Außergewöhnlichen Zauberer. Ich sehe das übrigens genauso. Wenn wir in der Burg also wieder richtige Magie einführen wollen, und nicht nur diese albernen Spielereien Marcias, dann muss eine Seite weichen.« Bei diesen Worten hatte Simon sie mit einer Kälte in den Augen angesehen, von der sie jetzt noch Gänsehaut bekam.


  Sie saß auf der Bettkante und dachte nach. Sie fragte sich, warum Simon sie noch nicht beseitigt hatte. Beim Ritt durch die Schlucht hätte er sie mit Leichtigkeit in den Fluss stoßen oder einfach den Landwürmern überlassen können. Doch sie wusste die Antwort bereits.


  Simon hatte sich vor ihr, seiner kleinen Schwester, aufspielen wollen, ganz gleich, was er sagte. Aber das hatte er hiermit getan, und was er morgen tun würde, stand auf einem anderen Blatt. Vielleicht würde er sie ja morgen den Landwürmern vorwerfen – oder den Magogs.


  Jenna schauderte. Ein Geräusch drang leise durch die Wand, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war ein seltsames, gleichmäßiges, sägendes Geräusch – das konnte nur der Totenkopf sein. Das Sägen wurde immer lauter. Jenna hielt sich die Ohren zu, um es nicht mehr hören zu müssen, und auf einmal begriff sie, was es wirklich war: Es war Simon, der schnarchte. Das bedeutete, dass Simon schlief. Und sie war wach. Vielleicht konnte sie versuchen zu fliehen – sie musste es versuchen.


  Sie probierte die Eisentür. Sie war verriegelt, aber zwischen Tür und Wand war ein kleiner Spalt, und sie überlegte, ob sie etwas durch den Spalt schieben und damit den Riegel zurückziehen konnte. Sie ließ den Blick durch die Zelle wandern, aber Simon war nicht so zuvorkommend gewesen, ihr eine Bügelsäge dazulassen. Sie durchsuchte ihre Taschen. Vielleicht hatte sie etwas dabei, das ihr weiterhalf. Septimus hätte genau das Richtige, dachte sie. Er trug stets sein Taschenmesser der Jungarmee bei sich, das hunderterlei verschiedene Funktionen hatte. Sie vermisste ihn.


  Beim Gedanken an Septimus fiel ihr der Schokoladen-Charm wieder ein, den er ihr am Morgen geschenkt hatte. Wo hatte sie ihn nur hingetan? Da war er ja, feucht und klebrig, ganz unten in der Tasche ihres Kleides. Sie zog ihn hervor, hielt ihn in der Hand und schielte nach der Inschrift:


  


  
    Nimm mich, schüttel mich,

    und ich mach für dich:

    Quetzalcoatls Schokoladl.
  


  Also dann, dachte sie, einen Versuch war es wert.


  Sie rief sich in Erinnerung, was Septimus gesagt hatte, als er die Verwendung des Charms erklärt hatte. Dann legte sie die hohlen Hände aneinander und schüttelte den Charm darin so fest sie konnte, um ihn zu aktivieren. Und beim Schütteln flüsterte sie die Worte, die auf der kleinen braunen Tafel standen, und richtete alle ihre Gedanken auf das, was sie wollte. Und tatsächlich, es funktionierte. Der Charm in ihren Händen wurde warm und weich, als wäre er ein richtiges Stück Schokolade. Und genau wie Septimus vorausgesagt hatte, begann er im nächsten Moment zu summen wie eine kleine Fliege, die in ihren Händen gefangen war. Jenna wartete, bis er so heiß war, dass sie ihn kaum noch halten konnte, dann drückte sie ihn auf den Gegenstand, den sie in Schokolade verwandeln wollte – die Zellentür.


  Eigentlich glaubte sie nicht, dass der Charm eine dicke Eisentür in Schokolade verwandeln konnte. Doch als sie ihn gegen die Tür presste, spürte sie zu ihrem Erstaunen, wie das harte, von Rost angefressene Metall eine glatte Oberfläche bekam und sich leicht erwärmte. Und noch etwas hatte sich verändert. Jenna schnupperte – ein schwacher Kakaoduft lag in der Luft. Zögernd nahm sie den Charm von der Tür. Er war jetzt kühl. Sie steckte ihn wieder ein und betrachtete die Tür. Auf den ersten Blick war keine Veränderung zu erkennen, doch bei genauerem Hinsehen bemerkte sie, dass die rostigen Angeln und selbst die Klappe über dem Schlüsselloch aus Schokolade bestanden. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so viel Schokolade gesehen, und leider hatte sie noch nie so wenig Lust gehabt, welche zu essen.


  Bald musste sie feststellen, dass einer acht Zentimeter dicken Platte aus Schokolade, die obendrein in der kalten Nachtluft rasch abkühlte, nicht so ohne weiteres beizukommen war. Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, doch die Platte gab keinen Millimeter nach, als sei sie noch immer aus Eisen. Darauf kratzte sie Späne von der Tür, damit sie dünner wurde, doch das war Schwerstarbeit, und sie hatte das Gefühl, dass sie dafür die ganze Nacht brauchen würde.


  Enttäuscht setzte sie sich auf die Bettkante, und während sie überlegte, was sie jetzt tun sollte, aß sie einige Späne – die Schokolade schmeckte sehr gut, sogar noch besser als die Schokobatzen aus dem Süßwarenladen am Ende der Zaubererallee. Die Schokolade half ihr, klarer zu denken, und nach ein paar Minuten begriff sie, dass sie einen scharfen Gegenstand brauchte, mit dem sie ein Loch in die Tür bohren konnte. Simon hatte darauf geachtet, dass in der Zelle kein scharfer Gegenstand war, doch als Jenna sich umsah, entdeckte sie schon nach kurzer Zeit, dass auch Simon nicht an alles dachte. Er hatte die Sprungfedern des Bettrostes übersehen.


  Sie warf die dünne Matratze vom Bett und drehte an einer Sprungfeder, die lockerer saß als die anderen, bis sie ein scharfes, spitzes Stück Metall in der Hand hielt. Dann machte sie sich an die Arbeit und begann, während Simons Schnarchen weiter beruhigend durch die Wände drang, ein Loch in die Tür zu kratzen, das groß genug war, um sich hindurchzuzwängen.


  Eine Stunde später hatte Jenna mit der Sprungfeder ein Rechteck in die Tür geschnitten. Jetzt brauchte sie nur noch dagegen zu drücken und darauf zu achten, dass es beim Hinausfallen nicht zu viel Lärm machte. Vorsichtig drückte sie gegen eine Seite des Rechtecks, und zu ihrer Freude gab es leicht nach. Ganz leise legte sie die Platte aus Schokolade auf den Boden, und für den Fall, dass sie später Hunger bekam, brach sie die Schlüssellochklappe ab und steckte sie in die Tasche. Dann schlüpfte sie durch die Öffnung, stand auf und wischte sich die Schokoladenhände am Kleid ab.


  Simon schlief noch. Sein lautes Schnarchen hallte durch den großen runden Raum und hatte etwas seltsam Beruhigendes. Wenigstens war es ein menschlicher Laut. Auf Zehenspitzen schlich Jenna an der weißen Schüssel der Camera obscura vorbei, und als sie einen letzten Blick auf die merkwürdig fesselnde Szenerie draußen warf, bemerkte sie, dass Simon das Vergrößerungsglas auf der Schüssel hatte liegen lassen. Sie nahm es und steckte es in die Tasche. Jetzt würde Simon nicht so leicht feststellen können, wohin sie geflüchtet war.


  Daneben stand die Glühraupentonne. Simon hatte den Deckel nicht richtig zugemacht, und ein gelber Lichtschein drang aus dem Spalt. Die Glühraupentonne war ein großes Holzfass, in dem sich bis knapp unter den Rand Hunderttausende winziger Glühraupen ringelten. Jenna ergriff eine der leeren Lampen, die sauber aufgereiht neben der Tonne standen, nahm die Kelle und schöpfte sich krümmende Glühraupen in die Glasröhre. Sie benutzte solche Lampen nicht gern, doch sie hatte keine andere Wahl. Sarah Heap lehnte sie grundsätzlich ab, denn wenn die Raupen erst in der Lampe waren, lebten sie nur noch wenige Stunden. Es sei schrecklich, sagte sie, nur zur eigenen Bequemlichkeit so viele Geschöpfe zu töten. Sie benutzte lieber altmodische Kerzen.


  »Es tut mir leid, ihr Raupen«, flüsterte Jenna, während sie schaufelte.


  Sie füllte die Lampe, ließ den Deckel der Tonne aber offen, um den Raupen die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Sie hob die Lampe in die Höhe, und zum ersten Mal konnte sie Simons neues Zuhause genauer in Augenschein nehmen.


  Das Observatorium war ein riesiger runder Raum. Die Wände, die grob aus dem Schiefergestein gehauen waren, neigten sich nach oben und innen bis zu der Stelle, wo die Linse der Camera obscura saß. Eine dicke Milchglasscheibe, die ins Dach eingesetzt war, ließ das Mondlicht durch, und Jenna erkannte, dass der größte Teil des Observatoriums unter der Erde lag. Lautlos schlich sie an der Feuerblitz-Kammer aus Eisen und an ordentlichen Regalen vorbei, in denen sich Schwarzkunstbücher, Umkehrzauber und Flüche stapelten. Schaudernd wandte sie sich von einer Ansammlung von Flaschen ab, die alle mit einer trüben gelben Flüssigkeit gefüllt waren, in der missgestaltete Kreaturen schwammen. Von Zeit zu Zeit stieg eine Gasblase aus den Flaschen auf und erfüllte die Luft mit einem widerlichen Geruch. In einer entfernten Ecke schimmerte ein kleiner Glasschrank in mattblauem Licht. Er war mit einer imposanten Anzahl von Riegeln gesichert. Darin lag zusammengerollt eine kleine schwarze Schlange.


  Simons Schnarchen drang hinter einer großen Holztür hervor, die purpurrot gestrichen und mit Symbolen der Schwarzen Magie bemalt war. Jenna huschte an der Tür vorbei, und dabei trat sie auf Spürnase. Irgendwie gelang es ihr, ihren Schrei in ein ersticktes Piepsen zu verwandeln, aber das Schnarchen verstummte. Sie erstarrte und hielt den Atem an. War Simon aufgewacht? Sollte sie wegrennen, solange sie noch konnte? Würde er ihre Schritte hören? Was sollte sie tun? Und dann begann Spürnase zu ihrem Entsetzen, auf der Stelle zu hüpfen. Von jedem Hopser hallte das Observatorium wider. Blitzschnell griff Jenna zu, und Sekunden später steckte Spürnase tief unten in der Glühraupentonne. Sie schloss den Deckel, ließ das Schloss zuschnappen und entschuldigte sich zum zweiten Mal in dieser Nacht bei den Raupen.


  Den Schutzzauber murmelnd, den ihr Marcia vor einiger Zeit beigebracht hatte, schlich Jenna an dem allzeit wachsamen Totenkopf vorbei. Sie fragte sich, was Simon wohl mit den übrigen Knochen angestellt hatte. Im Vorbeihuschen war ihr, als werde sie tief aus dem Innern des Schädels von einem Augenpaar beobachtet. Sie wagte nicht hinzusehen.


  Kaum an dem Schädel vorbei, begann sie zu rennen. Sie flitzte durch den Bogengang und lief so schnell sie konnte die steile Treppe hinunter, als sei DomDaniel höchstpersönlich hinter ihr her. Von Zeit zu Zeit blickte sie sich um, nur um sich zu vergewissern, dass da niemand war.


  Am Fuß der Treppe angekommen, blieb sie stehen und lauschte auf Schritte. Da waren keine. Schon etwas mutiger, machte sie einen Schritt nach vorn. Sie rutschte weg und stürzte zu Boden. Die Glühlampe flog ihr aus der Hand, und Glühraupen wurden auf dem Boden verstreut. Sie rappelte sich hoch und wischte ihr Kleid ab. Magog-Schleim. Ekel überkam sie, gefolgt von panischer Angst. Sie sammelte so viele Glühraupen zusammen, wie sie in der Eile finden konnte, und hastete, sie in den hohlen Händen haltend, lautlos durch den Gang in Richtung Stall.


  Sie erreichte glücklich die Wurmkammer, ohne hinter sich das verräterische Zischen eines Magogs zu vernehmen. Donner stand ruhig vor seinem Futtertrog und mampfte Heu, das Simon ihm gegeben hatte. Er hob den Kopf, als sie aus dem Tunnel auftauchte.


  »Hallo, Donner«, flüsterte sie. Er beäugte sie nur kurz und mampfte dann weiter.


  Gut, dachte Jenna, er erinnert sich an mich. Sie trat ganz langsam an ihn heran und tätschelte ihm den Hals. Es erschien ihr grausam, ihn schon wieder in die kalte Nacht hinauszuführen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie ging zur Wand, nahm das Zaumzeug vom Haken und kehrte vorsichtig zu Donner zurück. Der Rappe war nicht begeistert. Er schüttelte den Kopf und schnaubte laut.


  »Pst, Donner«, flüsterte Jenna. »Brav. Ganz brav.« Sie tätschelte ihm sanft die Nase, dann fasste sie in die Tasche, nahm die Schlüssellochklappe aus Schokolade heraus und hielt sie ihm mit ausgestreckter Hand hin. Donner knabberte daran und sah sie überrascht an. Sie war sich ziemlich sicher, dass er von Simon niemals Schokolade bekam. Und mit gutem Grund. Auch sie würde ihrem Pferd niemals Schokolade geben. Aber manchmal war Bestechung der einzige Weg.


  In der Hoffnung auf mehr Schokolade ließ sich Donner das Zaumzeug umlegen und satteln. Jenna wollte ihn gerade hinausführen, da kam ihr eine Idee. Sie hob eine Hand voll Steine vom Boden auf, verwandelte sie mit Hilfe des Charms in Schokolade und steckte sie in die Tasche. Einen behielt sie in der Hand und wedelte damit vor Donners zuckender Nase.


  »Komm, Donner«, lockte sie mit sanfter Stimme, »komm, mein Junge, gehen wir.«


  


  * 20 *


  
    20.Ein Landwurm
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  »Öffnen zu dir befiehlt, Meister dein, Nomis.« Die Worte kamen Jenna nur widerwillig über die Lippen. Sie hatte nie zuvor einen Umkehrzauber in den Mund genommen und hoffte, dass es auch bei diesem einen Mal blieb, aber jetzt musste es sein. Die Wurmhöhle war mit einem mächtigen Eisenspund verschlossen, und wenn sie den in Schokolade verwandeln wollte, würde sie nie und nimmer bis zum Morgen frei sein. Sie hielt den Atem an und hoffte, dass sie sich die Zauberformel richtig gemerkt hatte.


  Sie hatte. Zu ihrer Erleichterung schwang der dicke Eisenspund lautlos nach außen, und das fahle Licht des guten alten Mondes fiel in die Wurmhöhle, begleitet von einem Windstoß und ein paar Regentropfen.


  »Komm, Donner, komm, mein Junge«, flüsterte sie und lockte das zögernde Pferd mit dem Schokoladenstein in die Nacht hinaus. Der dunkle Schieferbruch bot keinen einladenden Anblick. Wind heulte durch die Schlucht und verhieß kalten Regen. Jenna schauderte, als sie in die Nacht hinaustrat. Sie zog Lucys Mantel enger und führte Donner den schmalen Pfad zu dem Weg hinunter, der am Rand der Schlucht verlief.


  »Ganz ruhig, Donner, ganz ruhig«, raunte sie dem Rappen zu, der sich ängstlich umblickte, mit den Ohren zuckte und in die Nacht lauschte. Sie schwang sich in den Sattel, ohne zu wissen, ob Donner einen neuen Reiter annehmen würde. Er scheute nicht, vielleicht weil er sich während des langen Tagesritts schon an sie gewöhnt hatte. Als sie »Hü, Donner« sagte und ihm sanft die Hacken in die Flanken drückte, setzte sich der große Rappe gemächlich in Bewegung und trottete auf demselben Weg zurück, den er erst vor Stunden so mühsam erklommen hatte.


  Jenna kam gut mit ihm zurecht. Obwohl er Simon gehörte, war er anscheinend ein gutmütiges Tier. Trittsicher folgte er dem Weg, während sie kerzengerade im Sattel saß und die steile Felswand nach verdächtigen Bewegungen absuchte. Je schneller die Schlucht hinter uns liegt, desto besser, dachte sie und ermunterte Donner zu einem scharfen Trab.


  Hinter der ersten Biegung blieb der Rappe plötzlich stehen. Eine Steinlawine war niedergegangen und versperrte ihnen den Weg. »Oh, nein«, stöhnte Jenna.


  Hier war kein Durchkommen. Vor ihr türmten sich zackige Felsblöcke und mächtige Schieferplatten zu einem riesigen Haufen. Zu ihrer Rechten war die Steilwand, und zu ihrer Linken, auf dem Grund der Schlucht, der reißende Fluss.


  Sie mussten umkehren.


  Jenna wollte wenden, doch der Rappe bockte. Er schüttelte den Kopf und brachte das Zaumzeug zum Klirren.


  »Pst, Donner!«, beruhigte ihn Jenna. »Komm schon, dreh dich um.« Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Das Herz schlug Jenna bis zum Hals, als sie abstieg und das Pferd mit einem weiteren Schokoladenstein dazu überredete, sich umzudrehen. Im Nu saß sie wieder im Sattel und ritt schweren Herzens wieder bergauf in Richtung Höhle.


  Es war eine Schinderei. Donner hatte nun Gegenwind, aber er war froh, dass es wieder nach Hause ging. An der Stelle angekommen, wo der Pfad zur Höhle abzweigte, blieb er stehen und wartete darauf, dass Jenna abstieg und ihn in den warmen Stall zurückführte.


  »Nein, Donner, du gehst jetzt nicht nach Hause. Lauf weiter.« Donner schüttelte den Kopf, und wieder klirrte das Zaumzeug.


  »Pst! Bitte, Donner, lauf weiter«, flüsterte Jenna so laut, wie sie sich traute, denn sie fürchtete, dass Simon sie doch noch hören könnte. Sie gab dem Rappen einen energischen Tritt, und nur widerwillig setzte er sich in Bewegung. Halb in der Erwartung, Simon aus der Höhle auftauchen zu sehen, schaute sie zurück. Aber der Eisenspund stand noch offen, und die dunkle Öffnung war leer.


  Der Weg wurde flacher, als sie an der Höhle vorbei waren, und Donner kam leichter voran. Aber der Wind nahm zu und mit ihm der Regen. Dunkle Wolken zogen auf, und Blitze erhellten geräuschlos die gezackten Ränder der Schlucht, ehe Augenblicke später das Donnergrollen heranrollte.


  Jenna und Donner kämpften sich weiter. Das Mondlicht verblasste, und nur die zuckenden Blitze beleuchteten den finsteren Schieferbruch. Der Wind heulte durch die Schlucht und peitschte ihnen eisigen Regen ins Gesicht. Die Augen halb geschlossen, heftete Jenna ihren Blick fest auf den Weg – bis eine Bewegung hoch oben in den Felsen ihre Aufmerksamkeit erregte. In der Hoffnung, dass es nur eine dahinjagende Wolke war, hob sie den Kopf. Doch es war etwas viel Handfesteres als eine Wolke.


  Es war der plumpe graue Kopf eines Landwurms.


  Ein Landwurm braucht lange, um aus seiner Höhle zu kriechen, und Jenna hatte den Wurm genau in dem Moment bemerkt, als er den Kopf in die Nachtluft hinausstreckte. Aus den Berichten Reisender, die Silas gerne wiederholte, wusste sie, dass nicht der Kopf, sondern der Schwanz der gefährlichste Körperteil des Wurms war. Er war eine todbringende Waffe. Hatte der Wurm eine Beute erspäht, schleuderte er ihr den Schwanz wie ein Lasso über den Kopf, schlang ihn um ihren Körper und zerquetschte ihn. Ganz, ganz langsam. Manchmal jedoch, so hatte Silas ihr erzählt, wenn der Landwurm keinen großen Appetit hatte, schleppte er die Beute in seine Höhle und bewahrte sie dort lebend auf, um sie frisch zu halten. Landwürmer fraßen am liebsten frisches Fleisch, das noch warm war.


  Jenna erinnerte sich an einen Mann, der früher gelegentlich ihre Eltern besucht hatte und von ihren Brüdern Sabber-Dan genannt worden war. Sabber-Dan hatte einen irren Blick, und die jüngeren fürchteten sich vor ihm, aber Silas hatte ihnen gesagt, dass sie nett zu ihm sein sollten. Laut Silas hatte Dan früher im Steinbruch gearbeitet und kein bisschen gesabbert, bis ihn eines Tages ein Landwurm holte und drei Wochen lang in seiner Höhle gefangen hielt. Um nicht zu verhungern und zu verdursten, aß er Ratten und leckte Wurmschleim. Eines Nachts, als ein unerfahrener Schäfer mit einer Schafherde in den Steinbruch zog und den Landwurm ins Freie lockte, war ihm die Flucht geglückt. Aber nach drei Wochen in der Wurmkammer war Dan nie mehr der Alte.


  Jenna wollte unter keinen Umständen wie Sabber-Dan enden – von Schlimmerem ganz zu schweigen. Sie spähte zu dem Wurm hinauf und versuchte einzuschätzen, ob sie einen Zahn zulegen und an ihm vorbeireiten oder abermals kehrtmachen sollte. Doch wenn sie kehrtmachte, saß sie zwischen dem Wurm und der Steinlawine in der Falle, und obendrein lag dazwischen die Höhle Simons, der inzwischen wahrscheinlich aufgewacht war und nach ihr suchte. Sie hatte keine Wahl – sie musste an dem Landwurm vorbei, ehe sein Schwanz aus der Höhle war.


  »Hüah, Donner«, befahl sie mit leiser, eindringlicher Stimme und gab dem Pferd mit den Hacken einen Stups, aber Donner stapfte unverändert langsam durch Wind und Regen. Sie blickte wieder zu dem Wurm. Seine Höhle befand sich hoch über ihnen und war noch ziemlich weit entfernt, fast an der Spitze des alten Steinbruchs, der den Weg überragte. Der Kopf des Wurms war jetzt vollständig im Freien, und Jenna sah, dass seine blassroten Augen auf sie und Donner gerichtet waren.


  »Schneller, Donner«, brüllte sie dem Rappen ins Ohr und stieß ihn gleichzeitig kräftig in die Flanken. »Oder willst du von einem Landwurm verspeist werden?« Sie ließ die Zügel schnalzen, und plötzlich legte er die Ohren an, stürmte wie von der Sehne geschnellt los und galoppierte den Weg entlang, als wollte er ihr zeigen, dass sie schnell bekam, wenn sie schnell wollte.


  Jenna spürte, dass der Landwurm sie kommen sah. Er quoll mit Höchstgeschwindigkeit aus seiner Höhle wie ein dicker, endloser Strom grauen Schlamms.


  »Weiter, Donner, weiter!«, schrie Jenna gegen das Heulen des Windes an, während der Rappe vorwärts preschte und sie dem Ungetüm immer näher brachte. Immer noch glitt der Wurm aus der Höhle und so schnell die Felswand herunter, dass Jenna auf einmal Zweifel kamen, ob Donner es noch rechtzeitig schaffte, ehe der Wurm den Weg erreichte. Sie beugte sich weit nach vorn wie ein Jockey, um dem Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten, und rief dem Pferd aufmunternd ins Ohr: »Los, Donner, los, mein Junge ... lauf!«


  Und Donner lief, galoppierte jetzt mit aller Kraft, als hätte auch er begriffen, dass ihr Leben davon abhing. Als der Wurm dicht vor ihnen den Fuß der Felswand erreichte, spähte Jenna nach oben, um festzustellen, ob der Schwanz schon aus der Höhle war. Noch war nichts von ihm zu sehen, doch sie wusste, dass er jeden Augenblick hervorschießen konnte. Gerade als sie wieder nach vorn sah, erreichte der Kopf des Wurms den Weg.


  »Vorwärts, Donner«, schrie sie, und dann, als der Wurm über den Pfad kroch und ihnen den Weg versperrte: »Spring, Donner!«


  Donner sprang. Der kräftige Rappe schnellte in die Luft und flog über das graue Ungetüm, das sich unter ihnen wand, hinweg. Und in dem Moment, als er hinter dem Wurm landete und weitergaloppierte, schoss der Schwanz des Wurms aus der Höhle hervor und peitschte die Luft.


  Jenna hörte ein Pfeifen und dann einen Knall, als die Schwanzspitze den Felsen hinter ihnen spaltete. Sie konnte nicht anders, sie musste sich einfach umdrehen und nachsehen. Der Schwanz hatte sie nur um einen knappen Meter verfehlt.


  Die blassroten Augen des Wurms folgten der Beute den Pfad entlang, und der Schwanz holte abermals zum Hieb aus. Er wirbelte hoch durch die Luft wie ein Lasso. Doch als er zum zweiten Mal niedersauste, jagte Donner um eine Felsnase herum, und der Wurm verlor sie aus den Augen.


  Bums! Etwas landete hinter Jenna.


  Sie fuhr im Sattel herum, bereit, mit aller Macht gegen den Schwanz zu kämpfen, doch da war nichts. Alles was sie sah, war die steile Felsnase, die rasch im Dunkel hinter ihnen verschwand.


  »Puh«, sagte eine dünne, leicht gereizte Stimme hinter ihr. »Das war vielleicht knapp ... Mir ist fast das Herz stehen geblieben ... also wirklich.«


  »W... wer spricht da?«, fragte Jenna, der die fremde Stimme fast noch mehr Angst machte als der Landwurm.


  »Ich bin’s ... Stanley. Erinnern Sie sich nicht an mich?« Die Stimme klang irgendwie gekränkt. Jenna spähte noch einmal in die Dunkelheit. Ja, da war etwas ... eine Ratte. Eine kleine braune Ratte lag bäuchlings auf dem Rücken des Pferdes und hielt sich verzweifelt am Sattel fest.


  »Könnten wir ... einen Augenblick anhalten, da ... damit ich es mir bequemer machen kann?«, fragte die Ratte, die auf der Kruppe des galoppierenden Rappen hin und her geschleudert wurde. »Ich glaube, ich ... ich liege auf meinen Sandwichs.«


  Jenna starrte die Ratte an.


  »Nur ... nur eine Idee langsamer«, flehte die Ratte.


  »Brr, Donner«, rief Jenna und zügelte das Pferd. »Langsamer, mein Junge.« Das Pferd fiel in Trab zurück.


  »Danke, so ist es besser.« Ohne den Sattel loszulassen, hievte sich die Ratte in eine Sitzposition. »Ich bin keine geborene Pferderatte«, sagte Stanley, »obwohl Pferde vermutlich besser sind als Esel. Esel mag ich nicht. Ihre Besitzer auch nicht. Einer verrückter als der andere. Verstehen Sie mich nicht falsch – gegen Pferde habe ich nichts. Oder gegen ihre Besitzer. Die sind völlig normal. Jedenfalls die meisten, obwohl ich sagen muss, dass ich ein paar gekannt habe, die ...«


  Plötzlich fiel Jenna wieder ein, wer die Ratte war. »Die Botenratte!«, rief sie. »Sie sind die Botenratte! Die wir vor Mad Jack und seinem Esel gerettet haben.«


  »So ist es«, grinste die Ratte. »Bravo! Nur dass ich keine Botenratte mehr bin – ich hatte in den schlechten alten Tagen eine kleine Meinungsverschiedenheit mit der Rattenzentrale. Danach habe ich wochenlang in einem Käfig unter den Dielen gesteckt. Sehr unangenehm. Und gar nicht lustig. Bin aber gerettet worden und habe mich umschulen lassen ...« Die Ratte hielt inne und sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. »... beim Rattengeheimdienst«, flüsterte sie.


  »Beim was?«


  Die Ratte tippte sich vielsagend an die Nase. »Streng geheim, wenn Sie verstehen, was ich meine. Je weniger man darüber spricht, desto besser und so weiter.«


  »Oh«, sagte Jenna, die nicht die geringste Ahnung hatte, was die Ratte meinte, jetzt aber kein Gespräch darüber anknüpfen wollte. »Ja, natürlich.«


  »Die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe«, fuhr die Ratte fort. »Erst letzte Woche habe ich die Ausbildung abgeschlossen. Und dann, ich fall vom Eimer, mein erster Auftrag ausgerechnet für die Außergewöhnliche! Das ist ein Ding, kann ich Ihnen sagen. Die Kollegen aus dem Kurs waren schwer beeindruckt.«


  »Oh, das freut mich«, sagte Jenna. »Und worin besteht der Auftrag?«


  »Aufspüren und zurückbringen. Höchste Dringlichkeitsstufe.«


  »Aha. Und wen müssen Sie aufspüren und zurückbringen?«


  »Sie«, antwortete Stanley mit einem Grinsen.
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    21.Die Schaflande
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  Die Dämmerung brach an, als Donner um die letzte Biegung des mit Schiefergeröll übersäten Pfads stolperte, und Jenna sah zu ihrer Freude, dass sie endlich die Grenze der Ödlande erreicht hatten. Stanley sagte nichts. Er klammerte sich an den Rand des Sattels und kniff die Augen zusammen, fest davon überzeugt, dass sie jede Sekunde vom Weg abrutschten und in den Abgrund stürzten.


  Jenna hielt einen Augenblick an und ließ den Blick über die weite Grasebene der Schaflande gleiten, die sich vor ihnen erstreckte. Es war ein schöner Anblick, und sie fühlte sich an ihren ersten Morgen bei Tante Zelda erinnert, als sie nach dem Aufstehen auf der Türschwelle gesessen, in die Runde geblickt und den Geräuschen der Marschen gelauscht hatte. Am fernen Horizont verriet ein rosig schimmerndes Wolkenband, wo die Sonne aufging, doch auf den Wiesen selbst lag noch das stumpfe Grau der frühen Dämmerung. Nebelschwaden hingen über den Bächen und sumpfigen Stellen der Wiesen, und eine friedliche Stille erfüllte die Luft.


  »Wir haben es geschafft, Donner«, sagte Jenna lachend und tätschelte dem Rappen den Hals. »Wir haben es geschafft, mein Junge.«


  Der Rappe schüttelte den Kopf, schnaubte und sog die salzige Luft ein, die vom Meer jenseits der Schaflande herüberwehte. Jenna führte ihn zu einem breiten Grasstreifen und ließ ihn frei, damit er weiden konnte. Stanley war unterdessen von Müdigkeit überwältigt worden. Er lag auf dem Sattel und schnarchte laut.


  Jenna setzte sich an den Wegrand und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schieferfelsen. Sie hatte einen Bärenhunger. Sie stöberte in Simons Satteltasche und fand einen altbackenen Brotlaib, eine kleine Büchse Dörrobst und einen ziemlich angedatschten Apfel. Sie aß alles auf und trank dazu eiskaltes Wasser aus einer Quelle, die am Fuß des Felsens sprudelte. Dann saß sie da und beobachtete, wie der Nebel sich langsam lichtete und den Blick auf runde wollige Schafe freigab, die überall auf den Weiden grasten.


  Die friedliche Stille, die nur durch das gleichmäßige Mampfen des Rappen und den gelegentlichen Ruf eines einsamen Sumpfvogels gestört wurde, machte sie sehr schläfrig. Sie versuchte, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, doch vergebens. Nach einer Weile wickelte sie sich in Lucys Mantel und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Im selben Augenblick, als Jenna einschlief, erwachte Simon. Er setzte sich in seinem Bett auf. Alles tat ihm weh. Er war gereizt und wusste nicht recht, warum. Dann fiel es ihm wieder ein. Jenna. Er hatte Jenna entführt. Er hatte es getan – getan, was von ihm verlangt worden war. Mein Meister wird zufrieden sein, dachte er und stieg aus dem Bett. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl in der Magengrube, das nicht weggehen wollte. Denn jetzt galt es, den zweiten Teil seines Auftrags auszuführen. Er musste Jenna in den Magog-Bau hinunterbringen. Er schlurfte ins Observatorium hinüber und dabei fiel ihm auf, dass Spürnase nicht auf seinem Posten vor seiner Schlafzimmertür war.


  »Spürnase!«, brüllte er zornig und in der Erwartung, dass der Ball sofort angehüpft kommen würde. »Spürnase!« Er erhielt keine Antwort. Noch gereizter tappte er barfuß über den kalten und feuchten Schiefer, um mit einem Glas Nekawa seine Nerven zu beruhigen. Vorsichtig goss er eine schmutzig braune Flüssigkeit, in der Schimmelschlieren schwammen, in ein großes Glas, schlug ein rohes Ei hinein und stürzte alles hastig hinunter. Es schmeckte grauenhaft.


  Etwas wacher sah er sich suchend in der Schieferkammer um. Wo steckte bloß dieser Spürnase? Es würde ihm noch leid tun, dass er seinen Posten verlassen hatte. Sobald er ihn gefunden hatte, würde er dafür sorgen, dass ...


  »Zum Donnerwetter! Was ist denn hier los?« Er rannte zur Zellentür. Eine Tafel Schokolade, ungefähr von Jennas Größe, lag auf dem Boden, und er brauchte die Tür nicht zu öffnen, um zu wissen, dass die Gefangene nicht mehr in der Zelle war. Er tat es trotzdem, wobei er die Tür so wütend aufriss, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand flog und in tausend Stücke allerbester Schokolade zersprang.


  Er fluchte. Alle seine Hoffnungen zerstoben beim Anblick der leeren Zelle. Er warf sich auf den Boden und hatte ein paar Minuten lang das, was seine Mutter einen Tobsuchtsanfall zu nennen pflegte, dann stand er wieder auf und überlegte. Jenna konnte noch nicht weit sein. Er würde ihr Spürnase mit einem Brandmarker nachschicken.


  »Spürnase!«, brüllte er wütend aus vollem Hals. »Spürnase! Wenn du jetzt nicht sofort herauskommst, wird es dir noch leid tun. Sehr leid tun!«


  Immer noch keine Antwort. Simon stand im stillen Observatorium und grinste in sich hinein. Jetzt wusste er, was geschehen war: Jenna hatte Spürnase mitgenommen. Die dumme Göre dachte, Spürnase sei nichts weiter als eine praktische Lampe. Bestimmt waren die beiden unten in der Höhle. Ein merkwürdiges Geräusch störte ihn in seinen Überlegungen. Es kam aus der Glühraupentonne. Er ging hinüber und fand den Deckel verschlossen. Das war merkwürdig. Er konnte sich nicht entsinnen, die Tonne verschlossen zu haben. Eigentlich machte er sich nie die Mühe, die Glühraupen einzusperren, denn sie waren viel zu verängstigt für einen Fluchtversuch. Wo hatte er nur den Schlüssel hingetan? Und was war das für ein Geräusch? Er legte das Ohr an die Tonne und horchte. Keine Frage, da hüpfte etwas. Hüpfte? Spürnase!


  Er gab die Suche nach dem Schlüssel auf, holte eine Brechstange, setzte sie am Deckel an und stemmte ihn auf. Spürnase schoss heraus wie ein Korken aus einer Flasche, und mit ihm Hunderte klebrige Glühraupen, die auf Simon niederregneten.


  »Aber natürlich!«, schrie Simon. »Das ist es! Jetzt geht es ihr an den Kragen. Du musst Jenna markieren, Spürnase. Los.« Simon schleuderte den klebrigen grünen Ball quer durchs Observatorium und lief ihm nach, als er, am Totenkopf vorbei, durch den Bogengang dotzte und dann die lange steile Treppe hinunterhüpfte. Bald gelangten sie an den Fuß der Treppe, rutschten auf dem Magog-Schleim weg und hasteten durch den Tunnel, der zur ehemaligen Wurmkammer führte.


  »Sie muss hier unten sein, Spürnase«, keuchte Simon, als sie sich der Wurmkammer näherten. »Hier unten ängstigt sie sich zu Tode. Vielleicht hat sie auch schon Bekanntschaft mit einem netten Magog gemacht. Mir soll’s recht sein. Das würde mir einige Mühe ersparen, Spürnase. He ... pass doch auf, du dummer Ball.« Simon duckte sich, um Spürnase auszuweichen, der plötzlich zurücksprang. »Dort geht es hinein, verstanden?«, brüllte er. »Wir haben jetzt keine Zeit für solche Mätzchen.« Spürnase versuchte es wieder, prallte aber ab und flog Simon gegen die Nase. Wutentbrannt packte Simon den Ball und trat in die Wurmkammer – und direkt auf die dicke schleimige Haut eines Landwurms.


  Entsetzt sprang er zurück. Was war geschehen? Wie um alles in der Welt war der Landwurm hereingekommen? Und dann durchzuckte ihn ein fürchterlicher Gedanke.


  »Mein Pferd!«, schrie er. »Er hat mein Pferd gefressen!«


  Jenna schreckte aus dem Schlaf hoch und fröstelte. Schwerfällig setzte sie sich auf und sah, dass sie von neugierigen Schafen umringt war, die um sie herum grasten. Sie stand auf und streckte sich. Sie hatte genug Zeit mit Schlafen vergeudet. Sie musste schleunigst hier verschwinden und irgendwie versuchen, zu Tante Zelda zu gelangen. Sie stieg in den Sattel, auf dem Stanley immer noch schnarchte.


  »Stanley«, sagte sie und rüttelte ihn wach.


  »Wo ... wo?«, stammelte die Ratte, öffnete halb die Augen und sah Jenna verschlafen an.


  »Stanley, ich möchte, dass Sie Tante Zelda eine Nachricht überbringen. Sie wissen doch, wo sie wohnt und ...«


  Abwehrend hob Stanley die Pfote. »Wenn ich an dieser Stelle gleich einhaken darf. Nur damit kein Missverständnis aufkommt: Ich überbringe keine Nachrichten mehr. Unter keinen Umständen werde ich die Aufgaben einer Botenratte wahrnehmen. Nach der unerquicklichen Geschichte mit der Außergewöhnlichen hat man mir die Lizenz entzogen, und ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, mich jemals wieder als Botenratte zu betätigen. Niemals. Nein, Sir, ich meine, Madam.«


  »Aber morgen ist Mittsommer, Stanley, und ich ...«, protestierte Jenna.


  »Wenn Sie glauben, ich gehe noch einmal in diese verflixten Marschen, haben Sie sich geschnitten. Es war ein Wunder, dass ich die letzte Reise überlebt habe. Wenn ich nur an die Marschpython denke, die mich mit Blicken verschlungen hat, oder an die hinterhältigen Braunlinge, die mit ihren spitzen Zähnen nach meinen Füßen schnappten. Ganz zu schweigen von dieser Heulboje von Marschheuler, die mir die ganze Zeit gefolgt ist und das Ohr voll gejammert hat, dass ich fast um den Verstand gekommen bin. Eine grausige Gegend. Warum eine kultivierte junge Dame wie Sie jemals wieder einen Fuß in diesen Höllenschlund setzen will, ist mir ein Rätsel. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf ...«


  »Heißt das ›nein‹?«, seufzte Jenna.


  »Ja. Das heißt, nein. Ich meine, ›ja‹ heißt ›nein‹.« Die Ratte setzte sich im Sattel auf und schaute sich um. »Ein schönes Fleckchen Erde, nicht?«, sagte sie. »Als ich noch klein war, war ich mit meiner Mama öfter in den Ferien hier. Verwandte von uns leben in den Kanälen, die aus den Marschen zum Meer führen. Am Strand gibt es herrliche Sanddünen, und per Anhalter ist man ruck zuck in Port. Zum Beispiel mit einem Eselskarren ...« Stanley erschauderte. »... oder vielleicht doch lieber mit einem schnellen Pferd. Als Teenager haben wir manchmal Port unsicher gemacht. Eine schöne Zeit. Dort leben jede Menge Ratten. Sie können sich nicht vorstellen, was da los war. Einmal...«


  »Stanley«, sagte Jenna, in deren Kopf ein Gedanke Gestalt annahm, »dann kennen Sie also den Weg nach Port?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte er entrüstet. »Als Angehöriger des Rattengeheimdienstes kann ich Sie überall hinbringen, darauf können Sie sich verlassen. Ich bin so gut wie eine Karte. Was sage ich? Noch besser als eine Karte. Ich habe alles hier drin, verstehen Sie?« Er tippte sich an den Kopf. »Ich kann überallhin, jawohl.«


  »Nur nicht in die Marram-Marschen«, bemerkte Jenna.


  »Richtig. Das ist Sache der Marschlandspezialratten. Selber schuld, die Jungs. Wie gesagt, ich persönlich setze keinen Fuß mehr in diese verderblichen Sümpfe.«


  »Aha«, sagte Jenna und gab Donner einen sanften Stoß mit den Fersen. »Lauf!«


  »Bitte«, sagte Stanley, »wenn Sie so darüber denken.« Er hüpfte aus dem Sattel und landete etwas ungelenk im Gras.


  Jenna zügelte das Pferd.


  »Was tun Sie denn, Stanley?«, fragte sie.


  »Was Sie mir gesagt haben«, brummte er mürrisch. »Ich laufe.«


  Jenna lachte. »Quatsch, ich habe doch das Pferd gemeint. Steigen Sie wieder auf.«


  »Ach so, und ich dachte, Sie sind mir böse, weil ich Sie nicht in die Marschen bringen will.«


  »Seien Sie nicht albern, Stanley. Steigen Sie wieder auf und zeigen Sie mir den Weg nach Port. Vor dort aus weiß ich dann, wie ich zu Tante Zelda komme.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Bitte, Stanley.«


  Stanley nahm einen langen Anlauf, sprang in die Luft und landete elegant hinter Jenna.


  Es war ein herrlicher Sommermorgen. Vor ihnen erstreckten sich die Schaflande, und am fernen Horizont leuchtete die weiße Linie des Meeres, auf dessen Oberfläche die Sonnenstrahlen glitzerten.


  Sie ritten auf einem festen Schotterweg, der, unsichtbaren Grenzen folgend, quer durch das Weideland führte, vorbei an Lammgehegen und vereinzelten Schilffeldern und über weiße Bohlenbrücken, die sich über die Kanäle zum Meer spannten. Jenna ließ den Rappen gemächlich im Schritt gehen und hielt jedes Mal an, wenn er ein schmackhaft aussehendes Büschel Gras ausrupfen und im Gehen mampfen wollte. Als die Sonne wärmer wurde und die letzten Nebelfetzen verscheuchte, die noch über den Kanälen schwebten, spürte Jenna, wie die Feuchtigkeit in ihren Kleidern verdunstete, und endlich wurde ihr wieder warm.


  Sobald die Kälte der Ödlande von ihr abfiel, konnte sie wieder klarer denken. Und als Erstes dachte sie an Simon. Was würde er jetzt tun? Nervös blickte sie sich um. Die schroffen schwarzen Felsen der Schieferbrüche ragten aus den Schaflanden empor wie Klippen aus dem Meer, und über ihnen schwebte eine graue Wolke, die einen dunklen Schatten warf. Für Jennas Geschmack waren die Ödlande noch immer zu nah. Sie mussten zusehen, dass sie den Abstand vergrößerten.


  »Hü, Donner«, rief sie und trieb den Rappen an. Widerwillig fiel er in Trab. Jenna wusste, dass er erschöpft war, aber bis Port war es noch ein langer Tagesritt. Stanley saß vergnügt hinter ihr auf der Kruppe und hielt sich mit der Miene eines erfahrenen Reiters am Sattel fest. Noch einmal drehte Jenna sich um und spähte in Richtung Ödlande. Plötzlich hatte sie das unbehagliche Gefühl, dass ihre Flucht entdeckt war.
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    22.Im Lager der Heaps
  


  


  [image: Drachenei]


  Am nächsten Morgen im Wald standen Nicko und Septimus zu Füßen Großvater Bennys. Die helle Sommersonne, die durch seine Blätter schien, warf ein hellgrünes Licht auf den Waldboden. Und auf die traurigen Überreste von Septimus’ Rucksack.


  »Meine gesamte Ausrüstung ist futsch«, klagte Septimus. »Sie haben alles gefressen.«


  »Alles bis auf uns«, betonte Nicko, »und das ist wahrscheinlich das Wichtigste.«


  Septimus hörte nicht hin. Er kroch auf allen vieren um den Baum herum und suchte den Boden ab.


  »Ich würde mit den Händen nicht so im Laub wühlen«, sagte Nicko und verzog das Gesicht.


  »Wieso denn nicht? Ich suche etwas.«


  »Überleg doch mal, Sep. Jede Menge Wolverinen, die hier herumlungern und auf ihr Abendessen warten. Sie sind aufgeregt. Fressen Knallpfefferminz. Was glaubst du, was sie dann tun?«


  »Hier muss er sein. Den können sie unmöglich gefressen haben ... Keine Ahnung, Nicko, was denn?«


  »Sie kacken.«


  »Iiiih!« Septimus sprang auf.


  »Und dann scharren sie es mit Laub zu.«


  »Pfui Teufel, nein!« Septimus wischte sich die Hände an seinem Kittel ab, wich einen Schritt zurück und trat auf den Gegenstand, den er gesucht hatte. »Ich hab ihn! Hier ist er. Fantastisch!«


  »Was?«, fragte Nicko neugierig. »Was ist denn so wichtig?«


  Septimus hielt den schillernden grünen Stein in der Hand, den er so sorgsam in seinem Rucksack verstaut hatte.


  »Ach so«, sagte Nicko, dem wieder einfiel, warum sie mitten im Wald waren. »Verstehe.«


  »Jenna hat ihn mir geschenkt.«


  »Ich weiß. Ich erinnere mich.«


  Sie schwiegen eine Weile, und Septimus betrachtete den Stein. Dann platzte er plötzlich heraus: »Wie ich die Wolverinen hasse! Sieh dir an, was sie getan haben. Sie haben ihn zerbrochen.«


  Er wiegte den Stein in den Händen und hielt ihn Nicko hin. »Hier«, sagte er. An der dicksten Stelle hatte der Stein einen dünnen Riss.


  »Es hätte schlimmer kommen können, Sep«, tröstete ihn Nicko. »Er ist nicht zerbrochen. Wahrscheinlich hat eine Wolverine drauf gebissen. Ich wette, ihren Zähnen hat das nicht besonders gut getan.«


  »Wollen es hoffen«, sagte Septimus. »Hoffentlich fallen sie ihr alle aus.« Er steckte den Stein in den Beutel, der an seinem Lehrlingsgürtel hin.


  Es dauerte eine Weile, bis sie von ihrem Großvater Abschied genommen und ihm hoch und heilig versprochen hatten, demnächst mit dem Rest der Familie wiederzukommen. Dann endlich konnten sie weiterziehen und die Suche nach dem Lager der Brüder fortsetzen.


  Einige Zeit später, als Septimus der Knöchel zu schmerzen begann und er sich schon fragte, ob sie sich abermals verlaufen hatten, stießen sie auf einen breiten Pfad.


  »Jetzt weiß ich, wo wir sind!«, rief Nicko triumphierend.


  »Bestimmt?«, fragte Septimus mit einem gewissen Zweifel in der Stimme.


  »Ganz bestimmt. Folge mir einfach, Sep.«


  »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, erwiderte Septimus.


  »Sei nicht gemein«, sagte Nicko verlegen. »Schau, da unten, kannst du das Lager sehen?«


  Sie standen auf einer kleinen Erhebung. Der Weg führte vor ihnen bergab und wand sich zwischen Bäumen hindurch auf eine kleine Lichtung. Eine dünne Rauchsäule stieg in die ruhige Morgenluft, und gerade als Septimus hinsah, trat eine schlaksige Gestalt aus einer Behausung, die wie ein großer Laubhaufen aussah, streckte sich in der warmen Sonne und gähnte.


  »Erik!«, rief Nicko. »He, Erik!«


  Die Gestalt sah mit verschlafenen Augen herüber.


  »Los, Sep«, sagte Nicko. »Es wird Zeit, dass du den Rest von uns kennen lernst.«


  Zehn Minuten später saß Septimus allein am Lagerfeuer. Kaum hatte Nicko ihn mit der Miene eines Zauberers, der ein Kaninchen aus dem Hut zaubert, Sam, Jo-Jo, Edd und Erik vorgestellt, waren alle vier verschwunden und hatten Nicko mitgenommen. Sie hatten gesagt, dass sie nach den Netzen sehen wollten, die Sam im Fluss ausgelegt hatte, um Fische zu fangen, die mit der Morgenflut kamen. Und dass er, Septimus, sich nützlich machen und solange das Feuer hüten solle, das sie Tag und Nacht am Brennen hielten.


  Jetzt stierte Septimus in die Flammen und fragte sich, ob alle Familientreffen so waren. Er hatte der Begegnung mit seinen übrigen Brüdern zwar mit Herzklopfen entgegengefiebert, aber doch erwartet, dass sie sich freuen würden, ihn kennen zu lernen. Aber sie hatten ihn nur angeglotzt wie einen Frosch im Glas. Bis ihm irgendwann klar geworden war, dass sie gar nicht ihn anstarrten, sondern seine schmucke grüne Lehrlingstracht und seinen silbernen Gürtel, der richtig peinlich in der Sonne glitzerte, so dass er sich wie ein Angeber vorkam. Er raffte schnell den Umhang nach oben, um den Gürtel zu verbergen, aber das wirkte wahrscheinlich noch blöder – als lege er gesteigerten Wert auf sein Aussehen. Oder als sei er eine verfrorene Memme ... oder ein Angsthase ... Und dann, als er so dastand, in den Umhang gewickelt, hatten seine Brüder einer nach dem anderen ein Grunzen von sich gegeben, das wie ein »Hallo« klang, genauso gut aber auch ein »Blödian« hätte gewesen sein können. Und je länger er jetzt darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass sie nicht »Hallo« gesagt hatten. Er stützte den Kopf in die Hände. Seine Brüder mussten ihn für einen Vollidioten halten.


  Während er so dasaß, in die Flammen stierte und sich fragte, wieso er Nicko hierher gefolgt war, obwohl er eigentlich Jenna suchen sollte, spürte er, dass er Gesellschaft bekam. Er drehte sich um und erblickte einen seiner Brüder ... Aber welcher war es? Vor lauter Verlegenheit hatte er sich nicht gemerkt, wer wer war.


  »Hi«, grüßte der Junge und schürte das Feuer mit einem Stock.


  »Hi«, erwiderte Septimus und wünschte sich, er hätte auch einen Stock.


  »Bist du der, der früher tot war?«, fragte der Bruder.


  »Was?«


  »Tot. Ich weiß noch, wie unsere Eltern manchmal über dich geredet haben, wenn sie dachten, wir könnten sie nicht hören. Du warst tot. Aber du warst es gar nicht. Komisch.« Er stocherte weiter im Feuer.


  »Ja, komisch«, pflichtete Septimus ihm bei und warf einen verstohlenen Seitenblick auf den anderen. Sam war es nicht, so viel stand fest. Sam war nur wenig jünger als Simon und fast schon ein Mann, mit Bartflaum und tiefer Stimme. Und Edd und Erik, so glaubte er sich zu erinnern, trugen ihr Haar in langen verfilzten Strähnen, die wie Seile gedreht waren. Folglich konnte es nur Jo-Jo sein. Er war etwas älter als Nicko und auch etwas größer, aber schmächtiger, und seine verfilzten strohblonden Locken wurden von einem Band zusammengehalten, das aus verschiedenfarbigen Lederstreifen geflochten war. Der andere fing seinen Blick auf.


  »Ich bin Jo-Jo«, sagte er grinsend.


  »Hallo«, sagte Septimus, hob einen in der Nähe liegenden Stock auf und stocherte damit im Feuer.


  Jo-Jo stand auf und streckte sich. »Du passt aufs Feuer auf, und ich gehe Fische putzen. Sam hat letzte Nacht einen guten Fang gemacht. Und Marissa hat uns heute Morgen Brot gebracht.«


  »Marissa?«, fragte Septimus.


  »Das ist eine von den Wendrons. Du weißt schon, die Wendronhexen. Sie hat mir das hier gemacht.« Er tippte stolz auf sein Lederstirnband.


  Einige Zeit später saß Septimus am Feuer und hielt einen Fisch, der auf einen Stock gespießt war, über die niedrigen Flammen. Das Feuer zischte und prasselte, während der Fisch briet. Sam zerlegte jeden fertigen Fisch in sechs Portionen und verteilte sie mit einem Stück von Marissas Brot an die Jungs. Es war das Beste, was Septimus jemals gegessen hatte. Als sie gemütlich dasaßen und schweigend aßen, fiel die Anspannung endlich von ihm ab, und er genoss die Gesellschaft seiner Brüder. Bis auf Jo-Jo hatte noch keiner ein Wort mit ihm gewechselt, aber sie hatten ihm eine Aufgabe zugeteilt – wie es aussah, war er heute der Koch. Wenn ein Fisch verzehrt war, gab ihm Sam den nächsten zum Braten, und bald hatte er das Gefühl, er hätte sein Leben lang mit seinen Brüdern am Lagerfeuer gesessen und Fische gebraten. Alles wäre perfekt gewesen, hätte nicht die Sorge um Jenna an ihm genagt.


  Irgendwann war auch der letzte Fisch verdrückt, und Nicko erzählte den anderen die Sache mit Jenna und Simon.


  »Simon, und Jenna entführt?«, sagte Sam. »Das glaube ich nicht. Nur weil er nicht Lehrling geworden ist und sich bei Tante Zelda deswegen mit Dad gestritten hat ...? Deshalb soll er plötzlich ein Strolch geworden sein? Also, ich weiß nicht.«


  »Genau«, stimmten Edd und Erik zu.


  »Obwohl er wirklich gern ein richtiger Lehrling geworden wäre, stimmt’s?«, sagte Edd nach ein paar Minuten Nachdenken.


  »Ja«, bestätigte Erik. »Er hat die ganze Zeit von nichts anderem geredet. Das war ganz schön öde.«


  »Einmal«, sagte Jo-Jo, »hat er sogar behauptet, Marcia Overstrand hätte nur deshalb noch keinen Lehrling, weil sie auf ihn wartet. Du spinnst doch, hab ich zu ihm gesagt. Da hat er mir einen Tritt gegeben.«


  »Aber er hat Jenna immer bei den Schulaufgaben geholfen«, gab Sam zu bedenken. »Überhaupt war er zu ihr viel netter als zu irgendeinem von uns. Wieso sollte er sie jetzt plötzlich entführen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Keiner wollte glauben, dass Simon Jenna entführt hatte, und Nicko war darüber genauso enttäuscht, wie Septimus es gewesen war.


  Schweigen trat ein, und alle sechs Brüder stierten missmutig ins Feuer, in dessen Asche Fischgräten verstreut lagen. Bald hielt es Septimus nicht mehr aus. »Wo ist Wolfsjunge?«, fragte er.


  »Schläft noch«, antwortete Jo-Jo. »Der wacht nicht vor Einbruch der Dunkelheit auf. Wie die Wolverinen.«


  »Ich muss mit ihm reden«, beharrte Septimus.


  Jo-Jo schnaubte. »Er wird dir aber keine Antwort geben. Er spricht nämlich kein Wort. Worüber willst du denn mit ihm reden?«


  »Wir brauchen seine Hilfe«, mischte sich Nicko ein. »Ich habe Sep gesagt, dass er Jenna aufspüren kann.«


  »Seine Biege ist die da drüben.« Jo-Jo deutete auf ein großes aufgeschüttetes Ding.


  »Komm, Sep, wecken wir ihn«, sagte Nicko und stand vom Feuer auf. »Die Sache ist nämlich die«, fuhr er leise fort, als sie zu Wolfsjunges Biege hinübergingen. »Sam und die anderen lassen es etwas langsamer angehen, seit sie hier leben. Sie reden nicht viel, so wie im Wald eben üblich, und sie überstürzen nichts. Was da draußen in der Welt vorgeht, kümmert sie wenig. Sie sind mittlerweile fast wie richtige Waldbewohner. Wenn du also etwas willst, wie zum Beispiel mit Wolfsjunge reden, musst du es selber in die Hand nehmen.«


  Septimus nickte. Wie Nicko war er das Leben in der Burg gewöhnt, wo man seine Arbeit zu erledigen hatte und von Menschen umgeben war, die von einem erwarteten, dass man sie erledigte. Im Wald zu leben, so dachte er, würde mich verrückt machen.


  Sie gingen über die Lichtung, während ihre Brüder faul liegen blieben, Stöckchen und Blätter ins Feuer warfen und zusahen, wie die Flammen kurz aufloderten. Das Lager war nicht sehr groß. Es bestand aus vier primitiven Hütten mit einer Feuerstelle in der Mitte. Die Hütten, die Sam und die anderen Biegen nannten, waren aus langen dünnen Weidenstöcken errichtet, die sie am Fluss geschnitten, dann zu Toren gebogen und mit beiden Enden in die Erde gesteckt hatten. Sobald die Weidenstöcke in der Erde waren, trieben sie neue Wurzeln und im Frühjahr Blätter. Zusätzlich hatten die Brüder Zweige, lange Gräser und alles, was sich sonst noch finden ließ, zwischen die Stöcke geflochten. Als Schlafstellen in den Biegen dienten ihnen dicke Laubhaufen, über die sie grob gewobene Decken breiteten. Die Decken hatten sie bei der Errichtung des Lagers von der Medizinfrau Galen bekommen, Sarah Heaps ehemaliger Lehrerin, die ganz in der Nähe in einem Baumhaus wohnte. Sie wurden inzwischen durch verschiedene Felle und bunte weiche Decken ergänzt, die junge Wendronhexen aus der Gegend für sie angefertigt hatten.


  Sams Biege war die geräumigste und stabilste. Edd und Erik teilten sich ein großes windschiefes Exemplar, und Jo-Jo hatte eine Art schmuckes Tipi, das mit hübsch geflochtenen Gräsern bedeckt war. Marissa hatte ihm beim Bauen geholfen.


  Wolfsjunges Biege sah wie ein Laubhaufen aus. Sie stand ganz am Rand des Lagers zum Wald hin. Nicko und Septimus hatten sie auf der Suche nach dem Eingang bereits zweimal umkreist, als Septimus plötzlich ein hellbraunes Augenpaar bemerkte, das ihn zwischen den Blättern hervor anstarrte.


  »Oh!«, entfuhr es ihm, und ein seltsamer Schauder überkam ihn.


  »He, Sep«, lachte Nicko, »man könnte meinen, du hättest einen Geist gesehen. Das ist doch nur Wolfsjunge. So ist das immer mit ihm. Er sieht dich immer zuerst. Wahrscheinlich beobachtet er uns, seit wir hier sind.«


  Septimus war ganz blass. Sein Herz pochte. Wolfsjunges starrer Blick hatte ihm beinahe einen ebenso großen Schrecken eingejagt wie die Wolverinen letzte Nacht.


  »Ja«, erwiderte er einsilbig wie ein typischer Waldbewohner.


  Plötzlich ging ein Ruck durch den Laubhaufen, und heraus trat eine kleine drahtige Gestalt, die über und über mit Schmutz und Zweigen bedeckt war. Angespannt wie ein Wettläufer vor dem Start stand Wolfsjunge da und blickte in die Runde. Nicko und Septimus wichen unwillkürlich ein paar Schritte zurück.


  »Schau ihm nicht direkt in die Augen«, raunte Nicko ihm zu. »Jedenfalls fürs Erste. Das macht ihm Angst.«


  Septimus konnte es sich nicht verkneifen, ihn verstohlen zu betrachten, und zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass Wolfsjunge mehr wie ein Junge als wie ein Wolf aussah. Und er roch auch gar nicht so übel, mehr nach feuchter Erde als nach Wolverine. Wolfsjunge war eindeutig ein Mensch. Er trug einen kurzen Kittel von unbestimmbarer Farbe, der an der Taille mit einem alten Ledergürtel zusammengebunden war, und hatte langes braunes Haar, das wie bei allen Waldbewohnern verfilzt war. Nachdem er die Umgebung abgesucht hatte, richtete er seine hellbraunen Augen auf Nicko und Septimus, ganz besonders auf Septimus, den er verwundert von oben bis unten musterte. Wieder wurde Septimus wegen seiner feinen Kleider verlegen, und nicht zum ersten Mal bedauerte er, dass er sich nicht im Schlamm gewälzt hatte, bevor er ins Lager der Heaps gekommen war.


  »Hi«, grüßte Nicko nach einer Weile. »Alles in Ordnung?«


  Wolfsjunge nickte, starrte aber weiter Septimus an.


  »Wir wollten dich um deine Hilfe bitten«, fuhr Nicko mit ruhiger bedächtiger Stimme fort.


  Endlich wandte sich Wolfsjunge von Septimus ab und sah Nicko ernst an.


  »Wir brauchen deine Hilfe, um jemanden zu finden. Ein Mädchen, das verschleppt worden ist.«


  Wolfsjunge blieb ungerührt.


  »Hast du verstanden?«, fragte Nicko. »Es ist wirklich wichtig. Es handelt sich um unsere Schwester. Sie ist entführt worden.«


  Wolfsjunges Augen weiteten sich kurz vor Überraschung. Und jetzt war es an Nicko und Septimus, ihr Gegenüber anzustarren.


  Sie warteten auf eine Antwort.


  Dann endlich kam sie. Langsam, ganz langsam nickte Wolfsjunge.
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  »Ihr solltet mit Morwenna reden, bevor ihr aufbrecht«, sagte Jo-Jo zu Septimus und Nicko. Sie waren ans Lagerfeuer zurückgekehrt, um sich von den anderen zu verabschieden. Wolfsjunge stand hinter ihnen und wandte kein Auge von Septimus, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. Er spürte es immer, wenn er beobachtet wurde.


  »Morwenna ist mir unheimlich«, sagte Nicko. »Wozu sollen wir denn mit ihr reden?«


  Jo-Jo erhob sich schwerfällig. Die anderen blieben liegen und blickten träge zu dem kleinen Fleck strahlend blauen Himmels hinauf, der durch die Baumwipfel blinzelte.


  »Sie ist die Hexenmutter«, antwortete Jo-Jo. »Sie weiß alles. Ich wette, sie kann euch sagen, wo Jenna steckt.«


  »Vielleicht sollten wir wirklich mit ihr sprechen«, sagte Septimus. »Dad sagt, dass Morwenna das zweite Gesicht hat.«


  »Trotzdem ist sie mir unheimlich«, murrte Nicko. »Und ständig umarmt sie einen, als wollte sie einen zerquetschen.«


  »Kommt«, sagte Jo-Jo, »ich führe euch zu ihr. Es liegt sowieso auf eurem Weg.«


  Vom Feuer, wo die drei Jungs lagen, ertönte ein spöttischer Chor.


  »Jetzt geht er wieder seine Mar-iiii-sa besuchen, seine Mar-iiii-sa besuchen,seine ...«


  »Seid still«, knurrte Jo-Jo und stürmte von der Lichtung unter die Bäume.


  »Wiedersehen«, verabschiedete sich Nicko von den übrigen Heaps.


  »Wiedersehen.«


  »Ja.«


  »Auf bald.«


  »Hm. Wiedersehen«, sagte Septimus.


  »Ja.«


  »Wiedersehen.«


  »Auf bald.«


  Jo-Jo erwartete Nicko und Septimus außer Sichtweite seiner Brüder hinter einem Baum, und gemeinsam setzten sie den Weg durch den Wald fort. Wolfsjunge folgte ihnen lautlos. Jo-Jo kannte den Weg gut und führte sie auf einem schmalen, aber gut ausgetretenen Pfad zum Sommerlager der Wendronhexen, das sie nach ungefähr einer halben Stunde erreichten.


  Das Lager bestand aus einem Kreis von Tipis, die wie Jo-Jos Hütte gebaut waren. Sie thronten auf dem einzigen Hügel, den es im ganzen Wald gab. Es war nur ein kleiner Hügel, der nicht einmal das Blätterdach des Waldes überragte, aber auf der Kuppe war es hell und luftig, und die Hexen konnten alles sehen, was um sie herum vorging.


  Die vier Jungen vernahmen gleichmäßiges Gemurmel, als sie dem gewundenen Pfad folgten, der zu den Tipis hinaufführte. Plötzlich rief eine Stimme: »Joby-Jo! Hallo!«


  »Marissa!«, rief Jo-Jo zurück und strahlte übers ganze Gesicht.


  »Nennt sie dich so ... Joby-Jo?«, prustete Nicko los, als ein großes Mädchen mit langem braunem Haar oben auf dem Hügel erschien, winkte und lachte.


  »Ja und?«, fragte Jo-Jo.


  »Nichts und«, grinste Nicko. »Ich frag ja nur.«


  Marissa kam den Hang heruntergerannt.


  »Marissa«, sagte Jo-Jo, »das sind meine Brüder Nicko und Septimus.«


  »Wie ... noch mehr Brüder, Joby?«, lachte sie. »Wie viele Brüder brauchst du denn?«


  »Mein Bedarf ist gedeckt, so viel steht fest. Ich bringe sie zu Morwenna.«


  »Gut. Sie erwartet euch. Ich bringe euch zu ihr. Sie ist oben im Lager.«


  Morwenna Mould, die Hexenmutter der Wendronhexen, saß auf einem Teppich am Eingang des schönsten Tipis. Sie war eine große, eindrucksvolle Frau in einem weiten grünen Sommerkleid mit einer weißen Schärpe um die Hüfte. Ihr langes ergrauendes Haar war mit einem grünen Stirnband aus Leder zurückgebunden, und ihre durchdringenden hexenblauen Augen musterten die vier Jungen – und ganz besonders Septimus – mit forschendem Blick, als sie über den Platz zu ihrem Tipi kamen.


  »Ich danke dir, Marissa, Schätzchen«, sagte Morwenna und wandte sich dann lächelnd an die Jungen. »Willkommen im Wald, Septimus und Nicko. Euer Vater, mein lieber Freund Silas, hat mir viel von euch erzählt. Und ihr seht ihm beide sehr ähnlich. Ja, ja, wo ich im Wald auch hinkomme, überall scheine ich auf kleine Silas Heaps zu stoßen – wobei einige gar nicht mehr so klein sind. Und alle haben diese wunderschönen grünen Augen. Aber so setzt euch doch zu mir, Jungs, nur für ein paar Minuten. Ich möchte euch nicht lange aufhalten, denn vor euch liegt eine gefährliche Reise.«


  Nicko warf Septimus einen Blick zu, der bedeuten sollte: Was meint sie denn mit gefährlich?


  Septimus hob als Antwort nur die Augenbrauen, ließ den Blick aber auf Morwenna ruhen. Er mochte die Hexenmutter, aber er wusste auch, dass sich hinter ihrer mütterlichen Erscheinung machtvolle und unberechenbare Kräfte verbargen. Bevor sie die Führung des Hexenzirkels übernommen hatte, waren die Wendronhexen bei den Bewohnern der Burg gefürchtet gewesen. Doch seit sie den Zirkel führte, hatte sich vieles verändert, und niemand kannte den Grund. Niemand außer Silas Heap. Silas kannte ihn, weil er Morwenna eines Nachts vor vielen Jahren, als er noch ein junger Mann und sie eine schöne junge Hexe war, vor einem Rudel Wolverinen gerettet hatte. Zum Dank stellte sie ihm einen Wunsch frei, und zu ihrer Enttäuschung wünschte er sich, dass die Wendronhexen aufhören sollten, die Burgbewohner auszurauben. Ein paar Jahre später war sie Hexenmutter geworden und hatte ihr Versprechen eingelöst, aber niemand vermochte zu sagen, wie lange der Frieden halten würde, und so erschien es immer noch ratsam, Beleidigungen der Waldhexen besser zu vermeiden.


  Morwenna hob mit leiser, melodischer Stimme zu sprechen an, und alle lauschten aufmerksam. »Ihr begebt euch auf eine lange Reise, und ich sehe Fährnisse auf euch zukommen. Es gibt drei Dinge, die ihr wissen müsst. Erstens, ihr werdet eure Schwester in Port suchen und auch dort finden. Zweitens, auch ein großer dunkelhaariger Mann, der für viele ein Fremder ist, jedoch nicht für alle, wird eure Schwester in Port suchen.« Morwenna hielt inne, und die Jungen warteten höflich darauf, dass sie auf den dritten Punkt zu sprechen kam, aber sie verharrte in Schweigen und blickte gedankenverloren zu den schwankenden Baumwipfeln, die gegen den Himmel abstachen.


  Schließlich ergriff Septimus das Wort. »Verzeihung, Hexenmutter, aber was ist das Dritte, was wir wissen müssen?«


  »Wie?« Morwenna riss sich aus ihrer Träumerei. »Das Dritte? Ach ja – geht nicht in den Zirkus!«


  Nicko lachte laut los. Septimus stieß ihn in die Rippen: »Benimm dich gefälligst, das ist kein Spaß.«


  »Ich ... ich weiß«, stotterte Nicko leise, und seine Schultern bebten. Er sank ins Gras, drehte sich auf den Bauch, schlug die Hände vors Gesicht und prustete.


  »Ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen, Hexenmutter«, sagte Septimus besorgt. »Letzte Nacht hätte ihn fast eine Wolverine gefressen, darunter hat wohl sein Verstand gelitten.« Er trat nach Nicko. Die Wirkung war gleich null. Nicko konnte einfach nicht an sich halten und grunzte wie ein Schwein am Futtertrog.


  Morwenna schmunzelte. »Keine Bange, Septimus, ich bin die Launen der jungen Heaps gewohnt. Früher, als deine vier Brüder noch nicht bei uns im Wald lebten, hätte ich es nicht verstanden, aber heute wundert mich nichts mehr, was die Heaps angeht, das kannst du mir glauben. Die Söhne schlagen dem Vater nach. Und Nicko lacht ja nur. Lachen schadet nicht.«


  Sie erhob sich. Septimus, Jo-Jo, Marissa und Wolfsjunge sprangen respektvoll auf. Nur Nicko blieb mit bebenden Schultern im Gras liegen.


  »Dann bis zum nächsten Mal, Jungs«, sagte Morwenna, fasste in ihre Tasche und zog ein Büschel weicher Blätter hervor, das sie Septimus in die Hand drückte. »Damit kannst du die Beule heilen, die du bei deinem Sturz letzte Nacht davongetragen hast, und deinen geschwollenen Knöchel.«


  »Vielen Dank, Hexenmutter«, sagte Septimus und half Nicko, der die Augen voll Tränen hatte und vom Lachen völlig geschafft war, auf die Beine. »Ich bringe meinen Bruder jetzt weg, Hexenmutter. Ich entschuldige mich für sein schlechtes Benehmen. Vielen Dank für die Ratschläge.«


  »Beherzige sie, dann wirst du finden, was du suchst.« Morwenna lächelte. »Lebt wohl, Jungs. Ich wünsche euch eine gute Reise.« Damit drehte sie sich um und verschwand im Tipi.


  Nicko lief schnurstracks zum Rand des Lagers und warf sich zu Boden. Dann wälzte er sich im Gras und kullerte, immer noch von Lachen geschüttelt, den Wiesenhang hinunter. Einen Augenblick später hatte Septimus ihn eingeholt.


  »Nicko«, schalt er ihn, »in Gegenwart einer Wendronhexenmutter lacht man nicht. Niemals!«


  »Tut... tut mir leid, Sep«, stammelte Nicko. »Es war nur ... alles war so ernst ... und so hexenmäßig ... und wir alle saßen da und warteten ... und ich dachte, der dritte Punkt wäre ganz besonders wichtig ... und dann sagt sie ... und dann sagt sie ...«


  »Geht nicht in den Zirkusvollendete Septimus den Satz, lachte schallend und kugelte zusammen mit Nicko vollends den Hang hinunter.


  »Ihr habt euch der Hexenmutter gegenüber wirklich sehr respektlos benommen«, knurrte Jo-Jo, als er mit Wolfsjunge am Fuß des Hügels zu ihnen stieß. »Marissa ist stocksauer. Sie sagt, ich hätte euch nicht herbringen sollen.«


  »Ach, Jo-Jo ... hick! ... sei nicht albern«, erwiderte Nicko, der jetzt nicht mehr lachte, dafür aber Schluckauf hatte.


  »Macht ihr euch gleich auf den Weg?«, fragte Jo-Jo mit einem Unterton in der Stimme, der verriet, dass er es nicht ungern sehen würde. »Dann bringe ich euch zum Boot.«


  Nicko und Septimus nickten. Sie wollten beide aus dem Wald heraus und sich auf die Suche nach Jenna machen, ehe der Tag zu weit fortgeschritten war.


  Jo-Jo schielte zu Wolfsjunge. »Wollt ihr ihn immer noch mitnehmen oder bleibt er hier?«


  Septimus folgte seinem Blick, nur um festzustellen, dass Wolfsjunge ihn schon wieder anstarrte. Er wünschte, er würde endlich damit aufhören. Selbst Wolfsjunge sollte sich mittlerweile an die Lehrlingstracht gewöhnt haben. So ausgefallen war sie nun auch wieder nicht.


  »Er bleibt hier«, antwortete Septimus.


  »Aber Sep«, protestierte Nicko, »wir brauchen ihn. Seinetwegen sind wir hier. Ohne ihn finden wir Jenna nie. Die Spur ist über einen Tag alt. Nur Wolfsjunge kann eine so kalte Spur aufnehmen.«


  »Aber wir wissen jetzt doch, wo Jenna ist«, sagte Septimus. »Sie ist in Port.«


  Für einen Moment verschlug es Nicko die Sprache. »Soll das heißen, du glaubst dieser verrückten Hexe?«, fragte er erstaunt.


  »Nicko! Sie ist nicht verrückt.«


  »Aber sie ist eine Hexe. Und was noch schlimmer ist, eine Wendronhexe. Die haben früher Babys geraubt. Und wenn es ein Junge war, haben sie ihn den Wolverinen überlassen. Und wenn sich jemand im Wald verirrt und eine von ihnen nach dem Weg gefragt hat, ist er in einer Hexengrube gelandet. Bo Tenderfoot war zwei Wochen in einer Hexengrube gefangen, und sie ...«


  »Bo wer?«


  »Jennas beste Freundin. Weißt du nicht mehr? Das hübsche Mädchen mit den roten Haaren.«


  »Hör zu, Nicko, wir sind hier, um Jenna zu finden. Schon vergessen? Ich glaube Morwenna. Selbst Marcia sagt, dass Morwenna das zweite Gesicht hat, und sie hält sonst wahrlich keine großen Stücke auf Hexen. Ich bin überzeugt, dass Jenna in Port ist.«


  »Was soll sie denn dort?«, murrte Nicko. »Das ist doch ein Dreckloch.«


  »Simon muss sie hingebracht haben ... um sie diesem Fremden auszuliefern, von dem du sagst, dass er Erkundigungen über sie einzieht, und von dem Morwenna sagt, dass er nach ihr sucht. Wir müssen so schnell wie möglich hin.«


  »Also gut«, seufzte Nicko. »Dann auf nach Port.«


  Jo-Jo führte sie zu dem Strand, an dem ihr Boot festgemacht war, und Wolfsjunge folgte ihnen, obwohl sich Septimus dagegen ausgesprochen hatte. Als Nicko die Leinen losmachte und Jo-Jo das Boot vom Kies ins Wasser schob, nahm Wolfsjunge plötzlich Anlauf und sprang genau in dem Moment, als die Strömung das Boot erfasste, an Bord.


  »He!«, rief Nicko, denn das Boot schaukelte gefährlich. »Was soll denn das?« Wolfsjunge kauerte sich an Deck wie ein wildes Tier und starrte Septimus an, bis dieser es nicht mehr aushielt.


  »Hör auf, mich so anzuglotzen!«, schrie er.


  Wolfsjunge blieb ungerührt. Seine braunen Augen sahen ihn weiter scharf an, bis Septimus auf einmal das merkwürdige Gefühl durchzuckte, diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Er war schon mal hier gewesen. Auf einem Boot. Auf dem Fluss. In der Nähe des Waldes. Zusammen mit Wolfsjunge.


  Plötzlich überlief es ihn kalt. Er ging neben Wolfsjunge in die Knie und starrte ihn seinerseits an. »Vier-null-neun?«, hauchte er.


  Wolfsjunge nickte, und zum ersten Mal seit vier Jahren sprach er.


  »Ja«, grinste er, »Vier-eins-zwei.«


  Sie segelten mit der zurückgehenden Flut den Fluss hinunter. Wolfsjunge und Septimus saßen Arm in Arm an Deck und strahlten übers ganze Gesicht.


  »Du warst genau wie er, als wir dich gefunden haben«, meinte Nicko nachdenklich. »Du hast kein Wort geredet. Du hast uns nur angestarrt, als wären wir alle verrückt. Das war mir nicht ganz geheuer.«


  »Oh«, sagte Septimus, »tut mir leid.«


  »So schlimm war es auch wieder nicht. Wir mochten dich. Wir konnten nur nicht verstehen, warum du kein Wort gesprochen hast. Aber das hatte wohl mit der Armee zu tun. Es muss schrecklich gewesen sein.«


  »Das war es«, sagte Wolfsjunge ganz langsam. Er musste sich noch an den Klang seiner eigenen Stimme gewöhnen. »Man konnte niemandem trauen. Aber 412 habe ich vertraut.«


  Stille legte sich über das Boot. Nicko trimmte die Segel, und Septimus blickte auf den Fluss. Nach einer Weile sagte er zu Wolfsjunge: »Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, deinetwegen zurückzufahren. Ehrlich! Aber sie wollten nicht. Sie wollten einfach nicht! Der Gruppenführer hat nur gelacht und gefragt, was wir denn erwarteten. Schließlich seien wir auf einer Kämpf-oder-stirb-Übung. Und du warst eben der erste Tote. Er war regelrecht begeistert. Ich wollte dir nachspringen, aber er schlug mich bewusstlos. Ich kam erst wieder zu mir, als das Boot anlegte und sie mich ins Wasser warfen. Es tut mir leid. Ich hätte dich retten müssen.«


  Wolfsjunge schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Nein, ich hätte dich retten müssen. Ich bin der Armee entkommen, und du nicht. Ich bin an Land geschwommen und habe mich versteckt. Am nächsten Morgen habe ich dich im Wald gesehen. Ich hatte Angst, entdeckt zu werden, und so bin ich in meinem Versteck geblieben. Ich hätte dich retten müssen, dann wären wir beide frei gewesen. Nicht nur ich.«


  »Macht nichts«, sagte Septimus. »Wenn du es getan hättest, hätte ich nie erfahren, wer ich wirklich bin. Und jetzt sind wir beide frei.«


  »Frei...«, murmelte Wolfsjunge und blickte versonnen über den Rand des Bootes, das auf dem Weg nach Port das ruhige grüne Wasser durchpflügte.
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  Es war ein langer heißer Tag gewesen. Jenna und Stanley ritten jetzt am Strand entlang. Das Meer war ruhig und glitzerte blau in der Sonne, und die Sanddünen zogen sich kilometerweit hin. Jenna hatte Donner soeben das letzte Wasser aus den Flaschen gegeben, die sie am Morgen an der Quelle gefüllt hatte, und als sie sich und Stanley noch einen Schluck einschenken wollte, kamen aus der letzten Flasche nur ein paar Tropfen, die rostig nach Metall schmeckten. Ärgerlich steckte sie die Flasche in die Satteltasche zurück, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Stanleys Vorschlag, am Strand entlang nach Port zu reiten, wirklich so gut gewesen war.


  Schon bald hatte sich nämlich gezeigt, dass es für Donner sehr anstrengend war, durch den weichen Sand zu stapfen. Sie hatte ihn bis zum Rand des Wassers geführt, wo er auf festem Sand laufen konnte, solange Ebbe herrschte, doch im Lauf des Nachmittags hatte die Flut wieder eingesetzt. Mittlerweile hatte das Meer den Strand überspült, und Donner musste sich mühsam durch den trockenen weichen Sand kämpfen, der von den Dünen rieselte.


  Die Sonne stand bereits tief am Horizont, als Donner sich entkräftet um die letzte Düne schleppte. Zu ihrer Freude konnte Jenna in der Ferne die ersten Häuser von Port erkennen, die sich vom rötlichen Himmel abhoben. Sie war müde und hatte das Gefühl, sich einen Sonnenbrand geholt zu haben, aber sie redete Donner unentwegt gut zu und spornte ihn zum Durchhalten an.


  Stanley hingegen war hellwach. Er saß hinter ihr im Sattel und blickte fröhlich in die Runde. »Beim Anblick von Port schlägt mein Herz immer gleich höher«, erklärte er. »Hier kann man viele Ratten kennen lernen und allerhand unternehmen. Aber daran ist diesmal selbstverständlich nicht zu denken. Diesmal bin ich dienstlich hier. Wer hätte das gedacht? Geheimratte mit dem Auftrag, ein Mitglied des Königshauses aufzuspüren und zurückzubringen. Welch ein Auftakt zu meiner neuen Karriere! Das wird Dawnie eine Lehre sein. Und ihrer doofen Schwester. Ha-ha!«


  »Dawnie?«, fragte Jenna, während sie sich vorbeugte und Donner den Hals tätschelte.


  »Meine bessere Hälfte. Sozusagen. Sie ist zu ihrer Schwester Mabel gezogen. Und unter uns gesagt, sie bereut es schon. Ha! Mit Mabel ist nicht leicht auszukommen. Und wenn Sie mich fragen, ist das Zusammenleben mit ihr schlichtweg unmöglich.« Stanley blickte zu Jenna und fragte sich, ob ein paar Geschichten über Mabels Fehler gut ankommen würden, entschied sich aber dagegen. Jenna wirkte müde und nachdenklich. »Wir sind bald in Port«, sagte er aufmunternd.


  »Fein«, erwiderte Jenna, die zuversichtlicher klang, als sie es tatsächlich war. Die rasch länger werdenden Schatten der Dünen und die kühle Brise, die von der See her wehte, machten ihr klar, dass keine Aussicht mehr bestand, noch vor Einbruch der Nacht Tante Zeldas Hütte zu erreichen. Sie würde in Port übernachten müssen. Aber wo? Nicko hatte ihr viele Geschichten über die lichtscheuen Elemente in Port erzählt, all die Schmuggler und Straßenräuber, Taschendiebe und Langfinger, Ganoven und Banditen, die nur darauf warteten, über sorglose Fremde herzufallen, sobald es dunkel wurde. Was sollte sie tun?


  »Vorwärts, Donner«, sagte sie. »Damit wir dort sind, bevor es dunkel wird.«


  »Ausgeschlossen«, trällerte Stanley vergnügt. »Wir brauchen noch mindestens eine Stunde. Wenn nicht mehr.«


  »Vielen Dank, Stanley«, grummelte Jenna und sah sich ängstlich um, denn mit einem Mal hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass sie verfolgt wurden.


  Die Nacht war hereingebrochen, als Donner über den Kiesstrand von Port und dann die Südhelling hinauf zum Stadtrand trottete. Seine Hufe klackten laut auf dem Kopfsteinpflaster, und das machte Jenna nervös. Große, baufällige Lagerhäuser säumten die schmalen Straßen. Sie ragten hoch in den Nachthimmel und verwandelten die Straßen in tiefe Schluchten, die Jenna unangenehm an die Ödlande erinnerten und von Donners Hufschlägen widerhallten. Die meisten Gebäude standen leer, doch hie und da erhaschte Jenna einen Blick auf eine Gestalt, die hoch über der Straße an einem Fenster stand, zu ihnen heruntersah und beobachtete, wie sie lärmend ihres Weges zogen.


  Stanley piekte Jenna in den Rücken.


  »Iiiiih!«, entfuhr es ihr.


  »Na, na, keine Bange. Ich bin’s nur.«


  »Tut mir leid, Stanley. Ich bin müde. Die Gegend hier ist mir unheimlich. Und ich weiß nicht, wo wir übernachten sollen. Ich war noch nie alleine hier.« Im nächsten Moment fiel ihr auf, dass sie noch nie irgendwo allein gewesen war. Noch gar nie.


  »Warum haben Sie denn nichts gesagt? Ich dachte, wir übernachten bei Polizeichef Reeve oder einer anderen Amtsperson von Rang und Namen.« Stanley klang enttäuscht.


  »Nein«, grummelte Jenna.


  »Ich bin überzeugt, dass er nur zu erfreut wäre, wenn er wüsste, dass eine hochgestellte Persönlichkeit wie Sie in seinem Revier weilt. Ich bin sicher, es wäre ihm eine Ehre ...«


  »Nein, Stanley«, unterbrach ihn Jenna entschieden. »Niemand darf erfahren, dass ich hier bin. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann.«


  »Schon gut«, sagte Stanley. »Ich kann verstehen, dass Mr. Heap Sie ein wenig nervös gemacht hat. Ich mache Ihnen deswegen keinen Vorwurf. Er ist aber auch ein gemeiner Kerl. Unter diesen Umständen würde ich Florrie Bundy vorschlagen. Die Dame führt unten am Hafen eine diskrete Pension, und hinterm Haus gibt es auch einen Stall für das Pferd. Ich bringe Sie hin, wenn Sie wollen.«


  »Oh, vielen Dank, Stanley.« Jenna fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt erst kam ihr voll zu Bewusstsein, wie sehr sie sich wegen der Übernachtungsfrage gesorgt hatte. Alles, was sie jetzt wollte, war ein Zimmer, in dem sie schlafen konnte.


  »Aber wohlgemerkt, es ist nicht gerade das, was ich als elegant bezeichnen würde«, warnte Stanley. »Sie werden etwas ehrlichen Dreck ertragen müssen. Na ja, ein bisschen viel Dreck, um genau zu sein. Und wahrscheinlich ist er nicht einmal besonders ehrlich, so wie ich Florrie kenne. Aber im Grunde ist sie eine gute Seele.«


  Jenna war zu müde, um sich deswegen Gedanken zu machen. »Bringen Sie mich einfach hin, Stanley«, sagte sie.


  Stanley wies ihr den Weg durch das Labyrinth alter Lagerhäuser, bis sie den betriebsamen Hafen im Geschäftsviertel der Stadt erreichten. Hier liefen die großen Schiffe ein, die, beladen mit exotischen Gewürzen und Kräutern, Seide und feinem Tuch, Gold- und Silberbarren, Smaragden, Rubinen und Perlen von Südseeinseln, monatelang übers Meer gefahren waren. Schon von weitem sah Jenna, dass gerade eines entladen wurde. An seinem herrlich geschnitzten Bug führte es eine Galionsfigur, die eine schöne schwarzhaarige Frau darstellte. Fackeln beleuchteten den Kai und warfen lange tanzende Schatten auf die zahlreichen Seeleute, Träger und Schauermänner, die wie Ameisen hin und her wuselten, das Fallreep hinauf- und hinunterliefen und emsig die Ladung löschten.


  Donner blieb am Rand des Gewimmels stehen. Hier war kein Durchkommen, und Jenna musste wohl oder übel darauf warten, dass die Menge sich zerstreute, ehe sie weiter konnte. Beeindruckt von dem lebhaften Treiben, saß sie auf dem Pferd und beobachtete vier Seeleute, die eine schwere goldene Truhe das Fallreep herunterschleppten. Dicht hinter ihnen wankte ein Arbeiter, der eine reichverzierte Vase trug. Sie war beinahe doppelt so groß wie er selbst, und bei jedem Schritt, den er machte, fielen ein paar Goldmünzen oben heraus. Hinter ihm lief ein kleiner Junge, der die Münzen auflas und fröhlich in seine Taschen steckte.


  Am Ufer angekommen, trugen die Männer den Schatz über den Kai und durch das offene Tor eines höhlenartigen, von Kerzen erleuchteten Lagerhauses. Jenna beobachtete, wie sie in dem Gebäude verschwanden, und dabei bemerkte sie eine stattliche Frau, die in einem langen blauen Gewand mit den gelben Litzen der Oberzollinspektorin an den Ärmeln im Tor stand. Sie wurde von zwei Schreibern flankiert, die an hohen Pulten saßen. Jeder hatte eine Liste vor sich liegen, die rasch länger wurde. Jedes Mal, wenn die Arbeiter einen kostbaren Gegenstand vorbeitrugen, blieben sie kurz stehen, und die Zollbeamtin diktierte den Schreibern, was sie zu notieren hatten. Von Zeit zu Zeit fiel ihr ein großer, dunkelhaariger Mann ins Wort, der prächtige, fremdländisch aussehende Kleider aus schwerer dunkelroter Seide trug. Die Frau wirkte ungehalten über die Unterbrechungen des Mannes, fuhr jedoch unbeirrt in ihren Anweisungen an die Schreiber fort. Jenna vermutete, dass der Mann der Besitzer des Schiffes war und mit der Beamtin über die Höhe der Zollgebühren für seine Fracht stritt.


  Jenna hatte richtig vermutet. Wenn in Port eine Schiffsladung gelöscht und sicher im Zollspeicher verstaut war, erhielt der Schiffseigner eine der beiden Listen. Alice Nettles, die Oberzollinspektorin von Port, behielt die andere – und den Schlüssel zum Speicher bis sie sich mit dem Eigner über die Zollgebühren geeinigt hatte. Und er sie bezahlt hatte. Das konnte ein paar Minuten oder eine halbe Ewigkeit dauern, je nachdem, wie erpicht der Eigner darauf war, sein Frachtgut wieder in Empfang zu nehmen. Und wie stur er war. Jenna war am Abend an einem halben Dutzend halb verfallener Zollspeicher vorbeigekommen, in denen die Fracht von Schiffen lagerte, die vor vielen hundert Jahren in Port eingelaufen waren. Man hatte sich über die Besteuerung nicht einigen können.


  Allmählich verebbte der Warenstrom vom Schiff zum Speicher, und ein Aufseher begann, einen Teil der Träger auszuzahlen. Nun, da die Arbeiter mehr Zeit fanden, nach links und rechts zu schauen, wurden sie auf Jenna aufmerksam. Der große Fremde, der im Speicher neben Alice Nettles stand, hatte sich zu deren Erleichterung abgewendet. Die kleine Gestalt, die draußen auf einem schwarzen Pferd saß, zog seinen Blick auf sich: das goldene, im Fackelschein funkelnde Diadem in ihrem dunklen Haar, das schimmernde hellrote Kleid mit dem goldenen Saum, der kostbare, von ihren Schultern wallende dunkelblaue Umhang. Der Mann sagte etwas zu Alice Nettles. Sie hob überrascht den Kopf und nickte, ohne den großen goldenen Elefanten, der soeben vorbeigetragen wurde, aus den Augen zu lassen. Der Mann ließ sie stehen und kam ans Tor.


  Jenna hatte mittlerweile bemerkt, welches Aufsehen sie erregte. Sie glitt vom Pferd und führte es durch das Gedränge auf dem Kai. Stanley, der auf Donners Kopf thronte und nach Lücken in der Menge Ausschau hielt, wies ihr den Weg. »Etwas mehr links. Nein, nein, mehr rechts. Ich hab rechts gemeint. Oh, sehen Sie doch, da vorn ist eine Lücke. Da vorn! Zu spät. Jetzt müssen Sie außen herum.«


  »Ach, seien Sie still, Stanley«, raunzte Jenna. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich. Sie spürte genau, dass sie verfolgt wurde. Sie wollte nur noch heraus aus diesem Gewühl, wieder aufs Pferd springen und davonreiten.


  »Ich versuche nur zu helfen«, murrte Stanley.


  Jenna hörte nicht hin und schob sich mit dem Pferd weiter. »Verzeihung ... würden Sie mich bitte vorbeilassen ... danke ... Verzeihung ...« Sie hatte es fast geschafft. Vor ihr war die Straße zu sehen. Sie musste nur noch an einer Gruppe von Matrosen vorbei, die gerade damit beschäftigt waren, ein Tau zu entwirren, dann war sie aus dem Getümmel heraus. Aber warum zauderte Donner plötzlich, ausgerechnet jetzt, wo es darauf ankam, zügig weiterzugehen? »Nun komm schon, Donner«, befahl sie gereizt. »Los jetzt.« Auf einmal spürte sie einen Ruck an den Zügeln und drehte sich um, um nachzusehen, ob sich Donner irgendwo verfangen hatte.


  Der Atem stockte ihr. Eine große Hand hatte den Zügel gepackt. Im Glauben, es sei ein Matrose, der sich ärgerte, weil Donner auf das Tau getreten war, hob sie den Kopf – und blickte in das Gesicht des dunkelhaarigen Fremden, der neben der Oberzollinspektorin gestanden hatte.


  »Loslassen«, fuhr Jenna den Mann an. »Lassen Sie mein Pferd los.«


  Der Fremde behielt den Zügel in der Hand und sah sie forschend an. »Wer bist du?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte sie schroff, fest entschlossen, ihre Angst nicht zu zeigen. »Lassen Sie mein Pferd los.«


  Der Mann ließ die Zügel los, wandte aber kein Auge von ihr. Er sah sie so durchdringend an, dass sie ganz unsicher wurde. Sie schaute weg, schwang sich in den Sattel und gab Donner die Sporen. Der Rappe fiel in einen schnellen Trab. Der Fremde blieb am Kai zurück und blickte ihr nach.


  »Jetzt links«, schrie Stanley, der sich an Donners Ohren festklammerte. »Links, hab ich gesagt!«


  Donner trabte nach rechts.


  »Wozu mache ich mir eigentlich die Mühe?«, murrte Stanley. Aber Jenna war es gleich, in welche Richtung sie ritten. Ihr war alles recht, Hauptsache, es war weit weg von dem großen Fremden.
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    25.Das Puppenhaus
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  »Ich habe mich nicht verirrt«, sagte Stanley beleidigt. »Ein Mitarbeiter des Rattengeheimdienstes verirrt sich nie. Ich vergewissere mich nur, ob wir hier richtig sind.«


  »Na schön, aber beeilen Sie sich und vergewissern Sie sich ein bisschen schneller«, sagte Jenna und spähte die Straße hinunter. »Bevor uns der Mann vom Hafen einholt. Ich bin sicher, dass er uns folgt.«


  Stanley und Jenna standen mitten auf der Seilerbahn, einer Seitengasse der Tavernenstraße im anrüchigen Teil der Stadt. Jenna war abgestiegen, weil Stanley behauptet hatte, das schäbige Haus vor ihnen sei Florrie Bundys Pension. Leider irrte er. In Wirklichkeit gehörte es dem berüchtigten Porter Hexenzirkel, dessen Mitglieder mit Sicherheit keine Weißen Hexen waren und es nicht gut aufnahmen, wenn spät in der Nacht eine Ratte an ihre Tür pochte. Stanley hatte es nur Jennas raschem Eingreifen zu verdanken, dass er jetzt keine Kröte war. Sie hatte der Hexe eine halbe Silberkrone gegeben, damit sie den Verwandlungszauber rückgängig machte, und ihn auf diese Weise gerettet.


  »Also ich verstehe das nicht«, murmelte Stanley, immer noch etwas zittrig. Er betastete mit den Pfoten sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er wieder sein Rattenfell und keine Krötenwarzen mehr hatte. »Ich war mir ganz sicher, dass das Florries Herberge ist.«


  »Vielleicht früher mal«, sagte Jenna verzweifelt. »Vielleicht haben die Hexen auch sie in eine Kröte verwandelt.«


  Auf der Straße herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Ein Zirkus gab auf einer Wiese draußen vor der Stadt eine Spätvorstellung, und unablässig strömten laut schwatzende Zirkusgänger an Jenna, Donner und Stanley vorbei.


  Aus dem Geschnatter drangen zwei vertraute Stimmen an Jennas Ohr.


  »Aber sie hat gesagt, dass wir nicht in den Zirkus gehen sollen.«


  »Ach, komm, das wird lustig. Du wirst doch nichts auf den Unsinn geben, den sie uns erzählt hat.«


  Jenna kannte die beiden Stimmen. Sie suchte mit den Augen die Menge ab, konnte aber kein bekanntes Gesicht entdecken. »Septimus? Nicko?«, rief sie.


  »Komisch, Sep«, sagte eine Stimme hinter einer sehr dicken Frau, die auf Jenna zukam und zwei riesige Picknickkörbe schleppte. »Mir war, als hätte eben jemand unsere Namen gerufen.«


  »Wahrscheinlich Fremde, die genauso heißen.«


  »Niemand hat so ausgefallene Namen wie wir, Sep. Besonders nicht wie du.«


  »Na ja, Nicko ist schon ziemlich eigen, wenn du mich fragst. Meiner bedeutet wenigstens etwas.«


  Jetzt war sich Jenna ihrer Sache sicher, und im nächsten Moment erschien wippend ein strohblonder Haarschopf hinter einem der beiden Picknickkörbe. Sie flitzte hin.


  »Septimus!«, rief sie. »Du bist es wirklich ... Oh, Sep!«


  Septimus starrte sie an. Er traute seinen Augen nicht.


  »Jenna?«, stieß er hervor. »Aber ... Mensch, Jenna. Du bist gesund und wohlauf! Und du bist tatsächlich hier. Ich kann es nicht fassen!«


  Jenna schlang die Arme um Septimus und wirbelte mit ihm herum. Dann stürzte sich Nicko auf die beiden und erdrückte sie beinahe.


  »He! Wir haben dich gefunden! Wir haben dich gefunden! Bist du in Ordnung, Jenna? Was ist passiert?«


  »Das erzähl ich euch später. He, gehört der zu euch?« Jenna hatte Wolfsjunge bemerkt, der abseits stand und etwas verloren wirkte.


  »Ja. Aber das erzähl ich dir später«, sagte Nicko grinsend.


  »Hören Sie, würde es Ihnen etwas ausmachen, von meinem Schwanz herunterzugehen?«, erkundigte sich Stanley bei Nicko, der in der Aufregung auf die Ratte getreten war. Nicko schaute nach unten. »Das tut weh«, setzte Stanley hinzu und schickte einen wütenden Blick nach oben. »Sie haben ziemlich schwere Füße.«


  »Entschuldigung«, sagte Nicko und zog den Stiefel weg. »Sieh mal, Jenna, das ist ja die Botenratte.«


  »Geheimratte«, korrigierte Stanley. »Erledige alles, finde alles.«


  »Nur nicht Florrie Bundys Pension«, sagte Jenna.


  »Und ob ich sie gefunden habe«, rief Stanley und deutete auf ein knallbuntes Gebäude neben dem Hexenhaus, dessen Backsteine alle in unterschiedlichen Farben bemalt waren. An der Tür hing ein großes handbemaltes Schild, auf dem stand:


  


  
    DAS PUPPENHAUS

    KOST UND LOGIS FÜR ANSPRUCHSVOLLE GÄSTE

    ANGESCHRIEBEN WIRD NICHT
  


  »Sie hat renoviert, seit ich das letzte Mal hier war. Und den Namen geändert. Mir nach.«


  Zehn Minuten später hatte der Pferdeknecht Donner in den Stall hinterm Haus gebracht, und Schwester Meredith, eine wohlbeleibte schmuddelige Frau mit irrem, stechendem Blick hatte ihnen erzählt, dass sie das Haus vor nicht allzu langer Zeit von Florrie übernommen habe. Sie zählte Jennas Geld dreimal sorgfältig, ehe sie es in die tiefe Tasche ihrer nicht besonders sauberen Schürze steckte.


  Jetzt stiegen Jenna und die anderen hinter Schwester Merediths massiger Gestalt eine ausgetretene Treppe hinauf.


  »Ich muss euch im Nebengebäude unterbringen«, sagte sie und quetschte sich um eine besonders enge Kurve. »Das ist mein letztes Zimmer. Ihr habt Glück. Wir sind bis unters Dach belegt, weil ein Zirkus in der Stadt ist. Bei den Zirkusleuten bin ich sehr beliebt.«


  »Tatsächlich?«, sagte Jenna höflich und stieg vorsichtig über eine große Puppe, die quer auf einer Stufe lag. Die Pension war voll von Puppen jeder Art und Größe. Sie waren in Glasvitrinen eingeschlossen, auf Hängematten gestapelt, die von der Decke baumelten, oder an die Wand genagelt. Eine endlose Reihe von Puppen säumte die Treppe, und Nicko hatte es bereits geschafft, auf mindestens zwei zu treten. Septimus vermied es tunlichst, sie auch nur anzusehen. Sie waren ihm unheimlich. Sie hatten den Blick von Toten, und jedes Mal, wenn er an einer vorbeikam, wurde er das Gefühl nicht los, dass sie ihn beobachtete.


  »Gib gefälligst auf meine Babys Acht!«, bellte Schwester Meredith, als Nicko schon wieder auf eine Puppe trat. »Wenn das noch mal passiert, fliegst du raus, junger Mann.«


  »Entschuldigung«, murmelte Nicko, der sich fragte, wieso Jenna ausgerechnet in diesem merkwürdigen Haus übernachten wollte.


  Endlich erreichten sie den obersten Stock, doch im selben Augenblick hallte von unten lautes Klopfen durchs Treppenhaus. Jemand war an der Tür. Schwester Meredith beugte sich über das Geländer.


  »Wir sind voll, Maureen«, rief sie der Dienstmagd zu, die in dem Verschlag unter der Treppe hauste. »Sag ihnen, sie sollen verschwinden.«


  Maureen schlurfte zur Tür. Jenna spähte nach unten, um festzustellen, wer im Puppenhaus absteigen wollte. Die dürre, furchtsame Magd öffnete. Jenna hielt den Atem an und wich in den Schatten zurück. In der Tür stand die Gestalt, die zu erblicken sie befürchtet hatte – der Fremde vom Hafen.


  »Was ist denn, Jenna?«, flüsterte Nicko.


  »Der ... der Mann an der Tür. Er ist mir vom Hafen hierher gefolgt. Er verfolgt mich ...«


  »Wer ist er?«


  »Ich ... ich weiß es nicht. Aber ich glaube, er hat etwas mit Simon zu tun.«


  »Also mir ist es gleich, mit wem er zu tun hat, junge Dame«, raunzte Schwester Meredith. »Hier übernachten wird er jedenfalls nicht.«


  Von unten ertönte Maureens schrille Stimme. »Es tut mir leid, Sir. Alle Zimmer sind belegt.«


  Die Stimme des Fremden klang atemlos und leicht erregt. »Ich suche kein Zimmer, Miss. Ich möchte nur eine Auskunft. Wie ich höre, soll hier eine junge Dame mit einem Pferd abgestiegen sein ...«


  »Sag ihm, dass er die Fliege machen soll, Maureen!«, brüllte Meredith nach unten.


  »Äh, Verzeihung, Sir, aber Sie sollen ... äh ... die Fliege machen, bitte!», sagte Maureen in entschuldigendem Ton und schloss energisch die Tür.


  Zu Jennas Entsetzen klopfte der Fremde abermals, doch jetzt platzte Schwester Meredith der Kragen.


  »Los, Maureen«, schrie sie außer sich, »schütte ihm einen Kübel schmutziges Spülwasser über den Kopf!« Maureen machte sich an die Ausführung des Befehls, und Schwester Meredith wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den neuen Gästen zu.


  »Bitte mir zu folgen«, sagte sie und kletterte durch ein großes Fenster nach draußen.


  Jenna, Nicko und Septimus sahen einander an. Ihr durchs Fenster folgen? Wozu?


  Schwester Merediths Kopf erschien im Fenster. »Himmel noch mal«, schimpfte sie, »ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Kommt ihr jetzt oder nicht? Wenn nicht, hol ich den Gentleman, der eben an der Tür war, und gebe ihm das Zimmer. Undankbares Volk.«


  Jenna kletterte geschwind aus dem Fenster. »Nein, nein, tun Sie das nicht. Wir kommen.«


  Das Nebengebäude war über eine schmale Holzbrücke zu erreichen, die sich über die Lücke zwischen den beiden Häusern spannte. Septimus schaffte es nur, hinüberzukommen, weil er von Wolfsjunge gestützt wurde und jeden Blick in die schwindelerregende Tiefe vermied. Am Ende der Brücke öffnete Schwester Meredith ein zweites Fenster.


  »Da wären wir. Schlüpft an mir vorbei und klettert alleine hinein. Ich kann nicht die ganze Nacht durch Fenster steigen.«


  Die Vorstellung, sich auf einer schmalen Brücke, die noch dazu bei jedem Schritt wackelte, an Schwester Meredith vorbeizuzwängen, fand Septimus noch furchterregender, als von Wolverinen umzingelt zu werden. Aber Jenna zog und Nicko schob, bis er mit weichen Knien durch das offene Fenster fiel, zu Boden sank und zitternd an die fleckige Decke blickte. Das war’s, dachte er. Er würde für immer in diesem Zimmer bleiben müssen. Er konnte unmöglich noch einmal über diese Brücke gehen!


  Sobald alle drin waren, steckte Schwester Meredith den Kopf herein.


  »Die Hausordnung hängt an der Tür. Beim kleinsten Verstoß fliegt ihr raus, ist das klar?«


  Sie nickten.


  In geschäftsmäßigem Ton fuhr Schwester Meredith fort: »Frühstück wird nur zwischen sieben Uhr und sieben Uhr zehn serviert. Warmes Wasser gibt es nur nachmittags zwischen vier und halb fünf. Feuermachen, Singen und Tanzen sind verboten. Gäste im Nebengebäude werden daran erinnert, dass sie zwar Gäste des Puppenhauses bleiben, sich aber auf dem Grund und Boden des Porter Hexenzirkels befinden. Sie tun dies auf eigene Gefahr. Die Direktion des Puppenhauses übernimmt keine Haftung für etwaige Schäden, die ihnen daraus erwachsen. Ach ja, wollt ihr die Ratte zum Abendessen? Ich glaube zwar nicht, dass sie mehr hergibt als eine Suppe, aber Maureen könnte euch schnell eine zubereiten, wenn ihr mögt. Wir sind ganz verrückt nach Rattensuppe, Maureen und ich. Wenn ihr wollt, nehme ich sie gleich mit runter.«


  »Nein!«, stieß Jenna hervor und hielt Stanley fest. »Ich meine, danke ... das ist sehr freundlich von Ihnen, aber wir haben keinen Hunger.«


  »Schade. Na, dann vielleicht zum Frühstück. Gute Nacht.«


  Schwester Meredith knallte das Fenster zu und wackelte über die Brücke zurück ins Puppenhaus.
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    26.Spürnase
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  Es war noch sehr früh am nächsten Morgen, und der Himmel im Osten über der Seilerbahn färbte sich rosa, als ein kleiner, leuchtender Ball lautlos die Straße herunterrollte und vor dem Haus des Porter Hexenzirkels zum Stehen kam.


  Spürnase verharrte einen Augenblick, hüpfte auf der Stelle und peilte die Lage. Zufrieden stellte er fest, dass er fast am Ziel war. Seit sein Meister ihn losgeworfen hatte, war er nicht nur peinlich genau Jennas Spur gefolgt, sondern hatte sich auch ihrem Reiserhythmus angepasst, also einen Zahn zugelegt, wenn sie einen Zahn zugelegt hatte, und innegehalten, wenn sie innegehalten hatte. Aus diesem Grund verweilte der grüne Ball jetzt einen Augenblick genau an der Stelle, wo Jenna nur Stunden zuvor Stanleys Orientierungssinn in Zweifel gezogen hatte.


  Auf diese Weise ging der Fährtensucherball zu Werke, und das mit großem Erfolg, auch wenn es gelegentlich Komplikationen gab. Wie etwa am späten Nachmittag, als auf dem Strand, den Jenna früher am Tag bei Ebbe entlanggeritten war, drei Meter hoch das Meerwasser stand. Das hatte ihn etwas aufgehalten. Und hinterher war er voller Sand gewesen, was das Vorwärtskommen auch nicht erleichtert hatte. Spürnase wusste, dass sein Meister über die Verspätung nicht erfreut sein würde. Umso eifriger war er darauf bedacht, mit seiner Arbeit voranzukommen. Er hüpfte zur Tür des Porter Hexenzirkels, verspürte aber schon in der nächsten Sekunde den Drang, schleunigst das Weite zu suchen. Er wollte es gerade tun, als die Tür aufflog, eine Hand herausschnellte und ihn packte.


  »Hab ihn!«, rief triumphierend eine Hexe. Spürnase geriet in Wut. Er wehrte sich, aber die Hexe hielt ihn fest.


  »Wen hast du, Linda?«, fragte eine zweite, ältere Hexe. Sie erbleichte vor Schreck, als Linda ihren Fang zeigte. »Krötenkuss und Hagelschlag, willst du uns alle ins Verderben stürzen?«


  »Wovon redest du?«, gab die jüngere barsch zurück. »Du bist doch nur sauer, weil dir die Ratte entgangen ist. Der Ball gehört jedenfalls mir. Also hau ab.«


  »Linda, beim Hexensabbat, lass ihn los. Er gehört dem Meister. Das ist der Fährtensucherball in geheimer Mission. Lass ihn sofort los!«


  Die Hexe ließ Spürnase fallen wie eine heiße Kartoffel. Er schüttelte sich, hopste auf die Straße zurück und dann zur Tür des Puppenhauses. Fasziniert sahen die beiden Hexen zu, wie er kurz auf der Stelle hüpfte, sich nach dem dritten Hopser durch den Briefschlitz quetschte und im Innern des Hauses verschwand.


  »Jammerschade, dass die Leute, die er sucht, nicht bei uns sind«, sagte die ältere Hexe. »Wir hätten sie für den Meister festhalten können. Damit hätten wir uns bei ihm beliebt gemacht.«


  »Wir sind wohl nie zur rechten Zeit am rechten Ort«, seufzte Linda enttäuscht und warf mit einem lauten Knall die Tür zu.


  »Nicko?«, flüsterte Jenna. »Nicko?«


  »Hmm?«


  »Nicko, da klopft jemand ans Fenster.«


  »Das ist nur die verrückte Schwester«, murmelte Nicko schläfrig unter der klumpigen Decke seines Bettes hervor, das in der Ecke des schmuddeligen Zimmers stand. »Schlaf weiter.«


  Jenna setzte sich auf, schlug ihre ebenso klumpige Decke zurück und zog Lucys Mantel enger um sich. Mit klopfendem Herzen spähte sie in die Dunkelheit und horchte wieder. Es klang so, als ob die Schwester draußen vor dem Fenster einen Ball aufdotzte. Wieso? Sie hatte nicht gerade sportlich ausgesehen. Und dann, als der Schleier des Schlafes sich vollends hob und sie wieder klar denken konnte, kam ihr die Erinnerung. Spürnase.


  Sie sprang aus dem Bett und stolperte über den schlafenden Septimus, der, in eine Decke gewickelt, auf dem Fußboden lag. Er rührte sich nicht. Langsam kroch sie zum Fenster, blieb aber geduckt, damit Spürnase sie nicht sehen konnte. Aber wahrscheinlich spielte es ohnehin keine Rolle, ob der Fährtensucherball sie sah oder nicht. Er wusste, dass sie hier war.


  Und dann stieß sie gegen etwas Weiches – und Lebendiges. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch bevor sie dazu kam, hatte sich eine Hand auf ihr Gesicht gelegt und den Schrei erstickt. Ein feuchter erdiger Geruch stieg ihr in die Nase, und zwei große Augen blickten sie an.


  »Pst«, zischte Wolfsjunge, der unter dem Fenster gelegen hatte und schon seit fünf Minuten lauschte. »Da draußen ist so ein merkwürdiger Ball. Genau so einen hab ich schon mal im Wald gesehen.«


  »Ich weiß«, flüsterte Jenna. »Er ist meinetwegen hier.«


  »Soll ich ihn dir fangen?«, fragte Wolfsjunge, und seine Augen funkelten in dem grünen Licht, das durch die verrußte Fensterscheibe drang. Draußen strahlte Spürnase mit jeder Sekunde heller. Er hatte die Beute gefunden und sammelte jetzt die nötige Energie, um sie zu markieren. Sobald das vollbracht war, hatte er seinen Auftrag erfüllt und konnte zu seinem Meister zurückkehren. Von da an wusste der Meister, wo sie zu finden war.


  »Kannst du ihn denn fangen?«, fragte Jenna im Glauben, dass Spürnase für Wolfsjunge viel zu schnell war.


  »Mit Leichtigkeit.« Wolfsjunge grinste, und seine schmutzigen Zähne schimmerten in dem immer heller werdenden Licht in einem hässlichen Grünton. »Pass auf.«


  Blitzschnell hatte er das Fenster aufgerissen, Spürnase gepackt und das Fenster wieder zugeknallt.


  »Sieh dir mal den an!«, rief Septimus, der kerzengerade dasaß, die Augen weit aufgerissen, aber noch mitten im Traum.


  »Was ist?«, murmelte Nicko. »Was ... was ist los? Jenna? Wieso ist er denn so grün?«


  Wolfsjunge sah in der Tat sehr sonderbar aus. Das helle pulsierende Licht, das sein Gefangener verströmte, schien rötlich-grün durch seine Hände und ließ die Knochen als dunkle Schatten unter der Haut hervortreten. Und der Rest von ihm wurde immer grüner, da Spürnase Kraft für einen Ausbruchsversuch sammelte und deshalb immer heller strahlte.


  Der Fährtensucherball platzte fast vor Wut. Er war seinem Ziel so nahe und doch so fern, denn wenn es ihm nicht gelang, die Beute zu markieren, war alles umsonst gewesen. Dann war er seinem Meister nicht mehr von Nutzen als ein abgewetzter alter Tennisball! Und mit abgewetzten alten Tennisbällen kannte er sich aus, denn er war selbst mal einer gewesen. Er hatte alles seinem Meister Simon zu verdanken, deshalb würde er ihn niemals im Stich lassen. Nichts konnte ihn davon abhalten, die Beute zu markieren. Nichts!


  Wolfsjunges kräftige Hände hielten Spürnase wie in einem Schraubstock fest, während dieser weiter Energie sammelte und langsam, aber sicher immer wärmer wurde. Für Spürnase war es ein riskantes Unterfangen, bei dem er sich womöglich selbst zum Schmelzen brachte, aber dieses Risiko nahm er gern in Kauf. Lieber wollte er sich zu einer Gummipfütze verflüssigen als den Meister enttäuschen.


  »Wieso sind denn deine Hände so grün, 409?«, fragte Septimus, der immer noch halb träumte und dachte, er sei mit Junge 409 im Schlafsaal der Jungarmee.


  »Weiß nicht. Irgend so ein komischer Ball. Jenna hat mich gebeten, ihn zu fangen. Also hab ich’s getan. Er wird ziemlich heiß.«


  »Das ist Spürnase«, flüsterte Jenna. »Simons Fährtensucherball. Er hat ihn losgeschickt, um mich zu suchen. Was machen wir jetzt mit ihm?«


  Mit einem Schlag war Septimus hellwach. »Er darf dich nicht berühren, Jenna. Sonst bist du markiert. Er darf dich auf gar keinen Fall berühren, verstanden?«


  »Das will ich auch nicht«, sagte Jenna schaudernd. »Ekliges Ding.«


  »Solange er dich nicht berührt hat, kann er nicht zu Simon zurück und ihm verraten, wo du bist. Du bist also noch sicher. Beruhigt?«


  Jenna war alles andere als beruhigt. Sie zitterte und war blass im Gesicht.


  »Oh ...«, stöhnte Wolfsjunge. »Oh ... ah. Autsch!«


  »Alles in Ordnung?«, fragte Nicko.


  »Au ... Er wird heiß ... Ich ... ich kann ihn nicht mehr halten ... Aaah!«, schrie Wolfsjunge und ließ den Fährtensucherball fallen. Er hatte sich böse die Handflächen verbrannt.


  Spürnase leuchtete inzwischen so grell, dass es in den Augen wehtat. Er war glühend rot. Mit Lichtgeschwindigkeit schoss er zu Jenna hinüber, schnellte in die Höhe und berührte sie am Arm. Jenna schrie vor Schreck und vor Schmerz auf. Der Ball flog zum Fenster, zertrümmerte die Scheibe, brannte sich durch die Holzbrücke und landete mit einem lauten Zischen weit unten im Abfallhaufen der Hexen. Dort blieb er eine Weile zwischen Teeblättern, Kaninchenknochen und Froschköpfen liegen und wartete, bis er sich abgekühlt hatte.


  Dann schoss er triumphierend aus dem Abfallhaufen hervor, schüttelte eine dicke Schicht Teeblätter ab und sauste davon, zurück zu seinem Meister, Simon Heap.
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    27.Das Haus des Porter Hexenzirkels
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  Im Zimmer herrschte fassungsloses Schweigen. Nach ein paar Sekunden wurde es von Septimus gebrochen. »Die Brücke!«, stieß er hervor. »Sie brennt!«


  Nicko wandte sich von Jenna ab, die sich die kleine runde Brandwunde hielt, die Spürnase ihr am Arm zugefügt hatte, und blickte aus dem Fenster. Flammen loderten aus dem Loch, das Spürnase in die Bohlen gebrannt hatte. Das Feuer breitete sich auf der trockenen alten Holzbrücke rasend schnell aus, und Sekunden später stürzte sie die sechs Stockwerke in die Tiefe und zerschellte krachend auf dem Boden.


  »Oooh ...«, entfuhr es Septimus.


  »Auweia«, sagte Nicko.


  »Also wenn ihr mich fragt«, sagte Stanley, »ist an allem nur dieser Mr. Heap schuld. Ich möchte nicht wissen, was Schwester Meredith dazu sagen wird, dass ihre Brücke in Flammen aufgegangen ist.«


  »Ich pfeife darauf, was die alte Meredith dazu sagt«, entgegnete Nicko. »Das ist jetzt unsere geringste Sorge. Habt ihr vergessen, wo wir sind?«


  »Im obersten Stock der Porter Hexenzentrale«, erwiderte Septimus düster. »Wir sitzen in der Klemme.«


  »Genau«, grummelte Nicko.


  Wieder kehrte Schweigen ein. Wolfsjunge schob sich die verbrannten Hände unter die Achseln und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, um sich von den Schmerzen abzulenken. Jenna vergaß ihre eigenen Sorgen für einen Moment und ging zu ihm.


  »Ist es sehr schlimm?«, fragte sie.


  Wolfsjunge nickte, biss aber die Zähne zusammen.


  »Wir sollten dir einen Verband anlegen«, fuhr Jenna fort. »Um deine Hände zu schützen. Hier.« Sie löste die goldene Seidenschärpe, die sie um die Hüfte trug, klemmte sie zwischen die Zähne und riss sie entzwei.


  Septimus und Nicko sahen zu, wie sie die Schärpe um Wolfsjunges verbrannte Hände wickelte. Aber mit den Gedanken waren sie woanders. Sie überlegten, wie sie aus dem Hexenhaus entkommen konnten.


  »Horcht!«, sagte Septimus leise.


  »Was ist?«, flüsterte Nicko. Jenna und Wolfsjunge hoben erschrocken den Kopf. Was hatte Septimus gehört?


  »Hört ihr nichts?«, fragte Septimus.


  Gespannte Stille. Alle lauschten. Aber worauf? Auf Schritte vor der Tür? War Simon Heap vor dem Fenster? Oder Schwester Meredith? Hatte sie entdeckt, dass ihre Brücke in Asche lag? Nach einiger Zeit flüsterte Nicko: »Ich kann nichts hören, Sep.«


  »Eben. Ich auch nicht.«


  »Mensch, Sep«, brauste Nicko auf. »Wir dachten, du hättest etwas gehört. Tu das nie wieder, klar?«


  »Aber das ist es doch gerade, versteht ihr denn nicht? Die Brücke ist mit einem Mordslärm in den Hof gestürzt, und von den Hexen ist nichts zu hören. Kein Piepser. Nichts. Es wird Tag. Die Hexen sind wahrscheinlich im Bett. Marcia sagt, dass Schwarze Hexen normalerweise den ganzen Tag schlafen und erst nachts aktiv werden. Wir können also einfach rausspazieren. Es ist ganz leicht.«


  »Na klar, es ist ganz leicht, durch ein Haus zu spazieren, in dem es überall knarrt und quietscht und das nur so voll ist von Fallen und Hexen, die es gar nicht erwarten können, dich zu schnappen und in eine Kröte zu verwandeln, und noch leichter ist es, durch die Haustür zu kommen, die, wie ich wette, mit irgendeinem gemeinen Zauber verriegelt ist. Kinderleicht.«


  Jenna, die Wolfsjunges Hände fertig verbunden hatte, schaute auf. »Das ist doch kein Grund, so herumzumäkeln, Nicko. Wir haben doch sowieso keine andere Wahl. Es gibt nur einen Weg ins Freie, und der führt durch das Hexenhaus. Oder willst du über einen sieben Meter breiten Abgrund springen und in das gruselige Puppenhaus zurück?«


  Ein paar Minuten später standen sie auf dem schmutzigen, mit Spinnweben überzogenen Flur des Hexenhauses. Nicko hatte sich unsichtbar gemacht. Er benutzte einen Unsichtbarkeits- und Stillezauber, den er allerdings nur dank Septimus richtig hinbekommen hatte – »Nein, Nicko, es heißt Ungesehen, ungehört, nicht ein Flüstern, nicht ein Wort. Und du musst es dir auch vorstellen. Es genügt nicht, wenn du den Spruch nur herunterleierst wie ein blöder Papagei.« Bis jetzt schien der Zauber zu funktionieren – zumindest waren sie aus dem Zimmer gekommen, ohne den Quietschalarm der Tür auszulösen. Auch Jenna und Septimus hatten einen Unsichtbarkeitszauber, aber sie wollten ihn nicht benutzen. Sie hätten es nicht richtig gefunden, wenn nur Wolfsjunge für die Hexen sichtbar gewesen wäre.


  Jetzt standen sie unschlüssig draußen vor der Zimmertür und überlegten, welchen Weg sie einschlagen sollten. Es war schwer zu sagen, welcher nach oben und welcher nach unten führte. Als begeisterte Heimwerkerinnen hatten die Porter Hexen in ihrem Haus viele Ausbau- und Renovierungsmaßnahmen vorgenommen, nur leider war das Ergebnis ihrer Bemühungen nicht immer eine Verbesserung. Im Lauf der Jahre hatte der Zirkel sein Heim in ein Labyrinth aus toten Gängen und gewundenen Treppen verwandelt, die gewöhnlich mitten in der Luft endeten oder in ein Fenster mündeten. Manche Türen führten in Zimmer ohne Fußboden. Die Hexen hatten ihn herausgenommen, es aber nicht geschafft, ihn wieder einzuziehen. Tropfende Wasserrohre ragten aus Wänden, und bei jedem Schritt drohte man durch eine morsche Fußbodendiele zu brechen und ins Stockwerk darunter zu stürzen. Aber die Renovierungsmaßnahmen waren nicht alles. Außerdem war das Haus voller Flüche, Fallen und Quälgeister, die Eindringlinge aufhalten sollten.


  Ein kleiner blauer Quälgeist baumelte direkt vor ihnen an einer Schnur von der Decke. Er war eine einäugige, mit Stacheln und Fischschuppen bedeckte Kreatur, und sein einziger Lebenszweck bestand darin, andere von dem abzuhalten, was sie tun wollten. Aber dazu musste er vorher Blickkontakt mit seinem Opfer aufnehmen. Jenna hatte ihn nicht bemerkt und lief direkt in ihn hinein. Sie prallte zurück, aber da war es bereits zu spät. Sie hatte den Kopf gehoben und in das blaue Knopfauge geblickt. Jetzt machte sich der Quälgeist freudig an seine Aufgabe. Er pendelte vor Jenna hin und her und plapperte in seiner Babysprache: »Hallo, Spätzelchen, hallo-o. Haddu dich verlaufen? Ich will dir helfen. Oh jaaaa!«


  »Halt den Mund«, zischte Jenna so laut, wie sie sich traute, und versuchte, von ihm wegzukommen.


  »Oooh! Biddu aber böse. Will doch nur helfen ...«


  »Sep, kannst du dafür sorgen, dass dieser Quälgeist mich in Ruhe lässt? Sonst drehe ich ihm den Hals um.«


  »Bin schon am Überlegen. Du musst dich beruhigen, Jenna. Versuch, das blöde Ding einfach nicht zu beachten.«


  »Oooh, böser Junge, ganz bööööser ...«


  »Sep«, stöhnte Jenna entnervt. »Worauf wartest du noch? Schaff ihn mir vom Hals, sofort!«


  »Nicht vom Hals schaffen. Will doch nur helfen.«


  »Halt die Klappe!«


  »Jenna, geh nicht auf ihn ein, das ist nämlich sein Trick ... Er bringt dich so zur Weißglut, dass du überhaupt nichts mehr tun kannst. Einen Augenblick. Mir kommt da grade eine Idee.«


  »Oooh, böser Junge hat eine Idee. Ooooh.«


  »Ich erwürge ihn, Sep, ehrlich!«


  »Ooooh, böses Mädchen. Gar nicht schön. Ooooh.«


  Septimus wühlte in seinem Lehrlingsgürtel. »Warte, Jenna. Gleich habe ich meinen Umkehrzauber. Ah, da ist er ja.« Er zog einen kleinen dreieckigen Charm hervor und legte ihn so auf seine flache Hand, dass der spitze Winkel auf den Quälgeist zeigte.


  Der Quälgeist guckte misstrauisch. »Wa haddu da, böser Junge?«, fragte er in quengligem Ton.


  Septimus antwortete nicht. Er holte tief Luft und sprach ganz langsam und leise, um die Hexen nicht zu wecken:


  


  
    »Lästiger Quälgeist, lass jetzt den Mist

    Und vergiss, wozu du erschaffen bist.«
  


  »Oh weh«, wisperte der Quälgeist, »mir wird so sonderbar.«


  »Na bestens«, murmelte Septimus. »Es scheint zu funktionieren. Jetzt könnte ich es, glaube ich, probieren.«


  »Sei aber vorsichtig, Sep«, warnte ihn Jenna, die mit einem Mal nicht mehr so fuchsig war.


  Einen einfachen Selbstschutzzauber murmelnd, zwang sich Septimus, den Quälgeist anzusehen.


  »Guten Morgen«, grüßte der Quälgeist freundlich. »Womit kann ich dienen?«


  »Du bist richtig gut in diesen magischen Sachen«, flüsterte Jenna Septimus zu.


  Septimus grinste. Er freute sich immer, wenn ein Zauber klappte. Der Quälgeist hing von der Decke und wartete geduldig auf eine Antwort. »Könnten Sie uns bitte den Weg zum Ausgang zeigen?«, fragte Septimus höflich.


  »Mit Vergnügen«, antwortete der Quälgeist. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Die Kreatur löste sich von ihrer Schnur und landete sanft vor ihnen auf ihren vier spindeldürren Beinen. Dann flitzte sie davon und hüpfte zu aller Überraschung in eine offene Falltür.


  »Schnell«, sagte Septimus, »ihm nach. Du gehst voraus, Nicko, damit man uns nicht hören kann.«


  Sie stiegen hinter dem Quälgeist eine lange und gefährliche Leiter hinunter, die durchs ganze Haus führte. Sie wackelte und bog sich unter dem ungewohnten Gewicht, denn von den Hexen wagte keine, sie zu benutzen, und als sie endlich unten ankamen, zitterte Septimus am ganzen Leib.


  Ein vielstimmiges Fauchen empfing sie, als sie von der Leiter in einen dunklen Raum sprangen. Wolfsjunge fauchte zurück.


  »Was ist das?«, flüsterte Jenna.


  »Katzen«, raunte ihr Septimus zu. »Jede Menge. Pst, 409, ärgere sie nicht.« Aber Wolfsjunges Fauchen hatte seinen Zweck erfüllt. Die Katzen waren verstummt, aus Angst vor der größten und wildesten Katze, die sie jemals fauchen gehört hatten.


  Der Quälgeist wartete, bis alle sicher von der Leiter gestiegen waren. »Wie Sie sehen, meine Herrschaften, befinden wir uns hier in der Küche des Hexenzirkels, dem Mittelpunkt des häuslichen Lebens. Wenn Sie mir bitte folgen würden. Ich bringe Sie jetzt zum Ausgang.«


  In der Hexenküche roch es nach altem Bratfett und Katzenfutter. Es war zu dunkel, um viel mehr zu erkennen als das schwache Glimmen des Herdes und das Funkeln zahlloser grüner Katzenaugen, die ihnen folgten, als sie lautlos den Raum durchquerten.


  Bald hatten sie die Küche hinter sich gelassen und folgten dem trippelnden Quälgeist durch einen schmalen Korridor. Es war schwer zu erkennen, wohin sie gingen, denn im Haus war es sehr dunkel und düster. Die Fenster waren mit schwarzen Tüchern verhängt, und die Wände, die ein paar abgerissene Gemälde von Hexen, Kröten und Fledermäusen schmückten, waren in einem schmutzigen Braun gestrichen. Doch als sie um eine scharfe Ecke bogen, fiel plötzlich ein staubiger Lichtstrahl in den Gang. Knarrend öffnete sich eine Tür, und eine Hexe trat heraus.


  Nicko blieb wie angewurzelt stehen, und Septimus, der ihn nicht sehen konnte, rannte in ihn hinein, dicht gefolgt von Jenna und Wolfsjunge. Stanley, der vor Nicko herlief, geriet in den Lichtstrahl.


  Die Hexe sah ihn mit großen Augen an, und Stanley erwiderte entsetzt ihren Blick.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, sprach die Hexe mit merkwürdig monotoner Stimme. »Du bist doch meine Ratte, nicht? Komm, ich verwandele dich in eine schöne fette Kröte.«


  Stanley klappte den Mund auf und zu, brachte aber keinen Ton heraus. Die Hexe blinzelte träge, dann wandte sie den Kopf und blickte zu Septimus, Jenna und Wolfsjunge, die in die Dunkelheit zurückgeschlüpft waren.


  »Ah, du hast deine Freunde mitgebracht... hmmm, lecker! Kinder. Wir mögen Kinder, wirklich ... Und da ist ja auch mein Spezialquälgeist, den ich letzte Nacht aufgehängt habe.«


  »Hallo, Veronika«, sagte der Quälgeist in missbilligendem Ton. »Schlafwandelst du wieder?«


  »Hmmm«, machte die Hexe. »Schlafwandeln ... schön.«


  »Geh jetzt wieder in die Heia«, sagte der Quälgeist ärgerlich. »Bevor du nochmal durch die Falltür fällst und alle aufweckst.«


  »Ja, wieder in die Heia ... ein gutes Nächtchen, Quälgeist«, murmelte die Hexe und schlurfte, mit weit aufgerissenen Augen ins Leere starrend, den Gang entlang. Jenna und Wolfsjunge drückten sich an die Wand und ließen die Schlafwandlerin vorbei.


  »Puhl«, atmete Septimus auf.


  »Hier entlang, wenn ich bitten darf, meine Herrschaften«, sagte der Quälgeist energisch und huschte am Ende des Flures unter einem dicken schwarzen Vorhang durch. Septimus, Jenna, Wolfsjunge, Stanley und der unsichtbare Nicko schoben den schmutzigen Vorhang beiseite und seufzten erleichtert – dahinter war die Haustür.


  Der Quälgeist rannte an der Tür hinauf wie eine Eidechse an einer heißen Wand und begann eifrig, die zahlreichen Riegel und Schlösser zu öffnen. Jenna lächelte Septimus an – gleich waren sie draußen.


  Und dann fing es an.


  »Autsch! Hilfe! Hilfe! Ich werde angegriffen! Hilfe. Hände weg! Hände weg von mir!«, schrie eine hohe, durchdringende, metallisch klingende Stimme. Eines der Schlösser gab Alarm.


  »Pst, Donald«, befahl der Quälgeist dem Schloss ungehalten. »Hör auf, so einen Wirbel zu machen. Ich bin’s nur.« Aber das Schloss wollte nicht still sein. Es stimmte ein lautes, monotones Geheul an. »Ooh-ooh-ooh Hilfe ... Ooh-ooh-ooh Hilfe ... Ooh-ooh-ooh Hilfe ...«


  Plötzlich vernahmen sie über ihren Köpfen hektisches Getrappel und gleich darauf aufgeregte Stimmen. Der Porter Hexenzirkel war aufgewacht. Dann polterten Schritte auf der Treppe, es folgte das laute Krachen von splitterndem Holz und ein Schrei.


  »Du blöde Kuh, Daphne«, kreischte eine Stimme. »Ich habe die Stufe kürzlich erst repariert, und jetzt sieh sie dir an. Schon wieder kaputt.« Ein Stöhnen Daphnes war die Antwort.


  »Ich rieche Eindringlinge«, rief eine dritte Stimme. »Ich rieche eine Ratte! Schnell, schnell. Über die Hintertreppe.« Was sie dann hörten, klang wie das Trampeln einer Herde wild gewordener Elefanten. Das ganze Haus wackelte. Der Porter Hexenzirkel war im Anrücken.


  »Ooh-ooh-ooh Hilfe ... Ooh-ooh-ooh Hilfe ...«, kreischte das Schloss.


  »Sep!«, rief Jenna in panischer Angst. »Sep, kannst du etwas tun?«


  »Weiß nicht. Ich überlege ... warte mal.« Er wühlte wieder in seinem Lehrlingsgürtel und zog eine kleine Tüte hervor, auf der Beschleunigungspulver stand. Rasch schüttete er sich den Inhalt in die Hand und bewarf den Quälgeist damit. Der Quälgeist hustete und nieste kurz, dann wurde er so rasend schnell, dass er wie ein blauer Strich die Tür rauf und runter sauste, Riegel zurückschob, Schlösser aufsperrte, Ketten löste, und die ganze Zeit über jammerte das Schloss herzerweichend: »Ooh-ooh-ooh Hilfe ... Ooh-ooh-ooh Hilfe ... Ooh-ooh-ooh Hilfe ...«


  Sie hörten die Hexen unten in der Küche, doch im selben Moment flog die Tür auf und klatschte den Quälgeist an die Wand. Blitzschnell waren sie draußen und rannten die Seilerbahn entlang. Sie wagten kaum, sich umzublicken und nachzusehen, ob eine Horde Hexen sie verfolgte.


  Hinter ihnen, im Haus des Porter Hexenzirkels, erlag just in diesem Augenblick der Fußboden in der Diele den jahrelangen Fressattacken von Daphnes riesiger Holzwurmkolonie und sackte mitsamt allen Hexen in den Keller – wo der Inhalt eines lecken Abflussrohrs, der sich dort angesammelt hatte, ihren Sturz milderte.
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    28.Der Dammweg
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  Jenna, Septimus, Nicko, Wolfsjunge und Stanley nahmen den Dammweg, der aus Port heraus in Richtung Marram-Marschen führte. Jenna ging voraus, Donner trottete hinter ihr her. Er schüttelte seine Mähne und schnaubte in der kühlen Morgenluft, froh, dass er nicht mehr in dem stinkenden Stall hinter dem Puppenhaus stand, in dem er die Nacht verbracht hatte.


  Jenna hatte darauf bestanden, noch einmal zurückzugehen und ihn zu holen. Sie hatte befürchtet, dass Schwester Meredith versucht sein könnte, das Pferd an den Fleischpastetenladen unten am Hafen zu verkaufen. Also war sie, als sie das Ende der Seilerbahn erreicht hatten und noch immer keine Hexe aus dem Haus aufgetaucht war, auf dem schmalen Pfad hinter den Häusern zum Stall geschlichen und hatte Donner geholt.


  Der Dammweg verlief auf der Hügelkette, die an die Wiesen am Stadtrand von Port grenzte. Als sie durch den Morgendunst gingen, sah Jenna das verblichene Zirkuszelt und sie konnte das Gras riechen, das die Zuschauer am Vorabend zertrampelt hatten. Es war ein beschaulicher, friedlicher Anblick, aber Jenna war nervös. Die Brandwunde am Arm schmerzte und erinnerte sie unablässig daran, dass sie jetzt für Simon markiert war. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen. So auch jetzt, als sie ein merkwürdiges Rasseln vernahm und aus dem Augenwinkel ein kleines schwarzes Ding auf sich zufliegen sah. In panischer Angst klammerte sie sich an Septimus.


  »Au!«, rief Septimus. »Was soll das, Jenna? Was ist denn?« Jenna ging hinter ihm in Deckung. Das Ding flog direkt auf sie zu.


  »Iiih ... geh weg! Geh weg!«, schrie sie und fegte verzweifelt ein großes Insekt von ihrer Schulter.


  Die Jungen knieten sich hin und beguckten sich den Käfer, der auf dem Rücken im Staub lag, mit den Beinen strampelte und ein schwaches Summen von sich gab.


  »Und ich dachte, er sei tot«, sagte Septimus und stupste den Käfer mit dem Finger.


  »Wie er wohl hierher kommt?«, wunderte sich Nicko und schüttelte den Kopf.


  Wolfsjunge betrachtete den Käfer abschätzig. Besonders genießbar sah er nicht aus. Viel zu hart, und zu scharfe Kanten. Und wahrscheinlich hatte er auch noch einen tückischen Stachel.


  Jenna spähte ihnen über die Schultern. »Was ist es?«, fragte sie.


  »Dein Panzerkäfer«, antwortete Septimus.


  »Nein!« Jenna sank auf die Knie, hob den Käfer ganz behutsam auf und bettete ihn in ihre Hand. Sie wischte ihm, so gut es ging, den Staub ab, und Augenblicke später beobachtete ein fasziniertes Publikum, wie der Käfer aufstand und sich, noch etwas wacklig auf den Beinen, die Flügel putzte, brummte und an sich herumfuhrwerkte, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Und dann, ganz plötzlich, schlug er triumphierend mit den Flügeln gegen seinen gepanzerten grünen Rumpf, schraubte sich in die Luft und landete auf seinem rechtmäßigen Platz, nämlich auf Jennas Schulter – so wie er es über ein Jahr zuvor schon getan hatte, als er in Tante Zeldas Hütte erschaffen worden war. Jenna schöpfte wieder Mut. Jetzt hatte sie etwas, womit sie sich verteidigen konnte, wenn Simon sie holen wollte.


  Das große Pferd, auf dessen Sattel eine Ratte saß, und die vier Gestalten neben ihm folgten dem Dammweg in einem gemächlichen, aber gleichmäßigen Tempo. Sie hatten die Wiesen, die Port umgaben, hinter sich gelassen und die Schilffelder erreicht, die den Bewohnern der Stadt den Rohstoff für Hausdächer, Körbe, Fußbodenbeläge und viele andere nützliche Dinge lieferten. Als die Morgensonne höher stieg, lösten sich die letzten Dunstschwaden auf, und man sah fast nur Schilffelder, so weit das Auge reichte. Hinter dem Schilf lagen die Marram-Marschen, die noch in dichten Nebel gehüllt waren.


  Stanley hielt sich, wie er es ausgedrückt hätte, bedeckt. Seine Laune war heute Morgen nicht die beste, denn er hatte eben die Abzweigung wiedererkannt, die zu Mad Jacks Schuppen führte, wo er im vorigen Jahr als Gefangener in einem Rattenkäfig die sechs schlimmsten Wochen seines Lebens zugebracht hatte. Die Flucht war ihm nur geglückt, weil er so lange gehungert hatte, bis er dünn genug war, um sich durch die Gitterstäbe zu zwängen.


  Der Vormittag war bereits vorgerückt, als die Schilffelder lichter wurden und Stanley der sumpfige Geruch in die Nase stieg, der von den Marram-Marschen herüberwehte. Jetzt wurde ihm wieder wohler, denn er wusste, dass Mad Jack weit weg war. Bald ging der Dammweg in einen morastigen Pfad über, und die Gruppe machte Halt.


  Ihre Augen mit der Hand vor der grellen Sonne schützend, spähte Jenna in die Marschen. Ihre Zuversicht schwand wieder. Sie hatte keine Ahnung, wie man zu Tante Zeldas Hütte kam. Beim letzten Mal, als sie zusammen mit Nicko hier war, hatte das Marschland unter Eis und Schnee gelegen und ganz anders ausgesehen.


  Septimus trat zu ihr. »Komisch, ich dachte, der Boggart würde uns erwarten. Tante Zelda muss doch wissen, dass wir kommen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, Sep«, erwiderte Jenna. »Sie hört nicht mehr so gut, und das Feinlauschen strengt sie an. Ich werde Stanley losschicken, damit sie weiß, wo wir sind.«


  »Verzeihung, habe ich richtig gehört?«, fragte die Ratte ungläubig.


  »Ja, Stanley, Sie haben richtig gehört«, antwortete Jenna. »Ich möchte, dass Sie in die Hüterhütte gehen und Tante Zelda sagen, dass wir hier sind.«


  »Verzeihung, Eure Majestät, aber wie ich schon sagte, ich setze keine Pfote mehr in die Marschen ...«


  »Wenn ich Sie bitte, in die Marschen zu gehen, dann gehen Sie in die Marschen, Stanley. Verstanden?«


  »Äh ...« Stanley hatte es die Sprache verschlagen.


  »Und wenn Sie nicht tun, was ich sage, werde ich dafür sorgen, dass Sie aus dem Geheimdienst entlassen werden.«


  »Aber...«


  »Ist das klar?«


  Stanley traute seinen Ohren nicht. Septimus und Nicko ging es nicht anders. So bestimmt hatten sie Jenna noch nie reden gehört.


  »Ob das klar ist, Stanley?«


  »Sonnenklar. Klar wie Kloßbrühe.« Stanley blickte traurig in die Marram-Marschen. Mit Jenna, so dachte er mit widerwilliger Bewunderung, war nicht gut Kirschen essen. Sie würde als Königin ein strengeres Regiment führen als ihre Mutter.


  »Dann machen Sie sich gleich auf den Weg«, sagte Jenna. »Bestellen Sie Tante Zelda, dass sie den Boggart mit einem Kanu zum Ufer auf der Porter Seite schicken soll. Und sputen Sie sich.«


  Alle sahen zu, wie Stanley ein Stück den morastigen Weg entlanglief und dann mit einem weiten Satz in dem hohen Riedgras verschwand, das an den Marschrändern wuchs.


  »Hoffentlich stößt ihm nichts zu«, sagte Jenna, indem sie ihre Augen beschattete und in die Richtung blickte, in die Stanley verschwunden war. Es war ihr nicht leicht gefallen, Stanley zu drohen, aber er hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Seit Spürnase sie markiert hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis Simon sie finden würde. Sie konnte es nicht erwarten, in die sichere Hüterhütte zu kommen.


  »Er ist eine gute Ratte«, sagte Septimus. »Er ist bald mit dem Boggart zurück, du wirst sehen.«


  Sie setzten sich neben den Dammweg. Donner rupfte zufrieden Gras, und Jenna reichte die Wasserflasche herum, die sie unterwegs an der Porter Quelle gefüllt hatte. Nicko legte sich hin und blickte in den Himmel, glücklich über einen Vormittag, an dem er wenig zu tun hatte. Wolfsjunge war unruhig. Die Hände taten ihm weh, und nach einer Weile erhob er sich und ging auf dem Weg auf und ab.


  Auch Jenna und Septimus waren unruhig. Unablässig suchten sie mit den Augen die Marschen und Schilffelder nach etwas Verdächtigem ab. Von Zeit zu Zeit fuhr eine Windböe rauschend durchs Schilf, eine Wassermaus tauchte mit leisem Platschen ins Wasser oder ein Vogel rief klagend nach seinem Partner – und jedes Mal zuckten die beiden zusammen. Doch als der Mittag nahte und die Luft wärmer und schwül wurde, legte sich der Wind und jedes Geräusch verstummte. Jenna und Septimus wurden schläfrig, und langsam fielen ihnen die Augen zu. Nicko war bereits eingeschlafen. Selbst Wolfsjunge hörte auf, hin und her zu gehen, legte sich wieder hin und kühlte seine schmerzenden Hände im Gras.


  Über ihnen brannte die weiße Sonne von einem wolkenlosen Himmel – und weit entfernt, jenseits der Marram-Marschen, tauchte ein dunkler Punkt am Horizont auf.
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    29.Ein Luftkampf
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  Septimus sah ihn zuerst. Ein unheilvolles Knistern lag in der Luft, und die Nackenhaare sträubten sich ihm. Ruckartig setzte er sich auf. »Was ist los?«, fragte Jenna, die aus dem Schlaf hochschreckte. »Aua!«, rief sie und verzog das Gesicht, denn das Brandmal an ihrem Arm tat weh. »Sieh doch, da drüben.« Septimus deutete mit dem Finger zum Himmel. »Das ... das gefällt mir nicht. Es ist zu groß für einen Vogel.«


  Jenna rieb sich den Arm und blinzelte in das weite Blau, in die Richtung, in die Septimus zeigte. Weit entfernt, hoch über den Marram-Marschen, flog etwas großes Schwarzes, das Ähnlichkeit mit einem Vogel hatte. »Das könnte ein Marschdrache sein ...«, sagte sie unsicher.


  Septimus schüttelte den Kopf. Er stand auf, um einen besseren Überblick zu bekommen, und beschirmte die Augen. Er sah blass und ernst aus.


  »Was’n los?«, fragte Nicko und schlug müde die Augen auf. Jenna deutete wortlos zum Himmel.


  Auch Wolfsjunge stand auf. »Merkwürdig ...«, murmelte er vor sich hin.


  »Kannst du was erkennen?«, fragte Nicko besorgt. Er wusste, dass Wolfsjunge wahre Adleraugen hatte.


  »Sieht aus wie eine große, schwere Fledermaus, nur ... Augenblick mal ... Mensch, ist die schnell ... das ist ... nein, das gibt’s doch nicht...«


  »Was ist denn?«, fragte Septimus aufgeregt.


  »Das ist ein Mensch. Irgendein Schwachkopf, der fliegen kann.«


  »Bist du sicher, 409?«


  »Ganz sicher, 412.«


  »Aber das ist doch unmöglich«, sagte Jenna, der mulmig zumute wurde. »Niemand kann so fliegen. Ich meine, richtig, wie ein Vogel.«


  »Früher hat man es gekonnt«, sagte Septimus leise. »Heißt es jedenfalls.«


  Der schwarze Fleck wurde schnell größer, und bald bestand kein Zweifel mehr, wer der Mensch war, der da mit flatterndem schwarzem Umhang im Zickzack über die Marschen flog und das Land unter sich absuchte. Er näherte sich rasch dem Markierungszeichen, das Spürnase hinterlassen hatte.


  »Das ist Simon!«, stieß Jenna hervor, die kaum glauben konnte, was sie sah.


  »Wir müssen uns verstecken«, sagte Septimus. »Los, Jenna, in die Schilffelder, schnell!«


  »Ich verstehe nicht, warum ihr euch alle so aufregt«, erklärte Nicko, ohne die nahende Gestalt aus den Augen zu lassen. »Wir sind zu viert, und Simon ist ganz allein – nur der alte Besserwisser Simon, unser Bruderherz. Schön, er hat fliegen gelernt, und wenn schon? Ich wette, Sep kann das auch. Habe ich Recht, Sep?«


  »Nein, Nicko. Nicht so. Das da ist richtiges Fliegen.«


  »Aber du kannst doch aufsteigen und landen, oder nicht, Sep? Das ist fliegen.«


  »Nur ein paar Meter über dem Boden. So lerne ich in tausend Jahren nicht fliegen. Ich hätte nie gedacht, dass das jemand kann.«


  Jenna war zu Donner geflüchtet und hielt sich an seinen Zügeln fest. Irgendwie fühlte sie sich hinter dem kräftigen, gleichmütigen Tier sicherer. Septimus trat zu ihr, entschlossen, sie diesmal zu beschützen. Aus einer Geheimtasche in seinem Lehrlingsgürtel zog er seinen kostbarsten Charm. Es war ein kleines Paar silberner Schwingen. Marcia hatte es ihm geschenkt, als sie ihn das erste Mal fragte, ob er ihr Lehrling werden wolle. Die Schwingen lagen in seiner rechten Hand und glitzerten in der Sonne. Auf das glänzende Silber waren in goldenen Lettern sechs Worte geschrieben: FLIEGE IN DIE FREIHEIT – MIT MIR.


  Septimus versuchte, sich zu erinnern, was er an jenem Morgen neben dem Schlammloch des Boggarts getan hatte, als er den Charm zum ersten Mal in der Hand hielt und dieses magische Prickeln spürte. Es kam ihm so vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her. Er wusste noch, dass er die Worte vor sich hin gemurmelt und sich dabei vorgestellt hatte, tatsächlich zu fliegen. Das war alles. Steckte wirklich nicht mehr dahinter?


  »Siehst du? Ich wusste doch, dass du es kannst, Sep«, rief Nicko bewundernd, denn die Füße seines Bruders hoben ein paar Zentimeter vom Boden ab. Septimus sah nach unten und fiel mit einem leisen Plumps auf die Erde zurück.


  Unterdessen hatte Jenna kein Auge von Simons dunkler Gestalt am Himmel gewendet. Er war jetzt so nahe, dass sie sein strohblondes Haar im Wind flattern sah, als er auf das Schilffeld herabstieß. In letzter Sekunde, als sie schon meinte, er würde mit dem Kopf voran auf dem Dammweg aufschlagen, fing er den Sturzflug ab, schlingerte hin und her und kam schließlich, einen hochkonzentrierten Ausdruck im Gesicht, in der Luft zum Stehen. Dies war sein erster Flugversuch. Dreimal war er beim Start vom Dach des Observatoriums abgestürzt, und auf einer Marschinsel, die von Hühnern nur so wimmelte, hätte er um ein Haar eine Bruchlandung gebaut. Fliegen war längst nicht so leicht, wie Hugh Fox behauptet hatte.


  Mit einiger Mühe, als würde er vom Wind hin und her geworfen, schwebte Simon nun in der Luft und starrte verdutzt auf die Gruppe am Boden. Er hatte etwas Unerwartetes erblickt – etwas, von dem er angenommen hatte, es sei von dem riesigen Landwurm gefressen worden, der jetzt in seiner Höhle hauste (und bald zehn kleine Landwürmer zur Welt bringen sollte und entsprechend schlecht gelaunt und hungrig war).


  »Du hast mein Pferd gestohlen«, schrie er Jenna an. »Du ... du Pferdediebin!«


  Alle waren vom Anblick des schwebenden Simon wie gebannt. Ohne Rücksicht auf die Gefahr beobachteten sie ihn und fragten sich, was er wohl als Nächstes tun würde.


  »Verschwinde und lass uns in Ruhe, Simon!«, rief Jenna grimmig.


  »Dann lass mein Pferd los«, rief Simon zurück, verlor dadurch die Konzentration – und an Höhe. Er sank rasch, landete unsanft neben Jenna und verstauchte sich den Knöchel. Jenna sprang zur Seite und zog Donner mit.


  »Hau ab, Simon«, verlangte Septimus zornig.


  Simon lachte nur. »Sonst wirst du mir Beine machen, was, du Dreikäsehoch? Von wegen.«


  Verblüffend schnell entriss er Jenna den Zügel, packte sie und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie schrie vor Schmerz auf.


  »Lass sie los, du Schwein«, forderte Nicko und stürzte sich auf ihn, aber Simon war auf der Hut und schleuderte ihm einen Betäubungsblitz vor die Füße. Der Betäubungsblitz streckte Nicko zu Boden, prallte von ihm ab und traf auch Wolfsjunge. Nicko wollte aufstehen, konnte aber nicht. Sein Kopf war wie an den Boden genagelt. Er schloss die Augen, denn das Licht blendete ihn, und von dem Dröhnen in seinem Kopf wurde ihm speiübel.


  »Du kannst froh sein, dass du mein Bruder bist«, sagte Simon zu Nicko, der bleich auf dem staubigen Dammweg lag. »Angehörigen füge ich keine Verletzungen zu. Na ja, jedenfalls keine tödlichen. Aber ich sehe hier niemanden aus der Familie mehr – nur ein paar Kinder, die unseren Namen gestohlen haben. So wie du mein Pferd gestohlen hast.«


  Er verstärkte den Griff, mit dem er Jenna festhielt.


  »Hör auf, Simon«, stöhnte sie. »Du tust mir weh.«


  »Ach ja? Autsch!« Simon fasste sich mit der freien Hand an den Hals. »Verfluchte Marschfliegen«, schimpfte er und betrachtete den Blutfleck an seiner Hand, ohne zu merken, dass auf seiner Schulter Jennas Panzerkäfer stand, der seine Drosselvene mit seinem rasierklingenscharfen Schwert gerade nur knapp verfehlt hatte und nun zu einem zweiten Stoß ausholte. Der Käfer war aus der Übung. Seit er bei der so genannten Großen Sturmflut von Jenna getrennt worden war, hatte er niemanden mehr zu schützen gehabt und viel Zeit damit zugebracht, seinen alten Feind, den Jäger, zu jagen, der jetzt als Clown im Zirkus arbeitete. Aber er hatte Jenna nie vergessen, und als er sie am Zirkuszelt vorbeigehen sah, da hatte er gewusst, dass sein Leben wieder einen Sinn hatte, nämlich den, sie vor ihren Feinden zu schützen.


  Das Schwert des Panzerkäfers sauste auf Simons Hals zu.


  »Halt!«, schrie Jenna. Sie konnte nicht zulassen, dass der Käfer jemanden tötete, der für sie immer noch ihr Bruder war.


  Der Käfer hielt verwirrt inne. Warum durfte er seine Arbeit nicht zu Ende bringen? Das kleine, schwer gepanzerte Geschöpf stand auf Simons Schulter, den Blick noch auf dessen Hals gerichtet, und brannte darauf, mit dem Schwert zuzustoßen.


  »Wieso halt, Prinzessin? Ich tue dir doch gar nicht mehr weh. Wenn hier jemand verletzt ist, dann wohl ich – wie immer«, sagte Simon weinerlich und schaute um sich, mit einem Mal geknickt. Der Fliegenstich am Hals brannte, der verknackste Knöchel tat furchtbar weh, wenn er ihn belastete, und irgendwie musste er diese lästige Göre in die Ödlande zurückbringen. Diesmal würde er sie den Magogs mit Vergnügen überlassen. »Steig aufs Pferd«, sagte er scharf zu Jenna. »Wir gehen.«


  »Nein, das werden wir nicht, Simon«, erwiderte Jenna ruhig.


  »Du hast hier überhaupt nichts zu melden. Steig auf.« Er riss wütend an ihrem Arm.


  »Wenn du das noch einmal tust, Simon, werde ich dem Panzerkäfer sagen, dass er zu Ende bringen soll, was er angefangen hat. Ich tu’s nicht gern, aber ich tu’s.«


  »Was für einem Panzerkäfer?« Simon schaute argwöhnisch um sich, und dann dämmerte ihm, was ihn vorhin gestochen hatte. Seine Hand fuhr zum Hals. Er bekam den Käfer zu fassen und belegte ihn mit einem Umkehrzauber. Der Käfer rollte sich zu einer Kugel zusammen, und Simon schleuderte ihn ins Schilf. »Ach so, den Panzerkäfer meinst du«, grinste er triumphierend. »Und jetzt steig auf.«


  »Du steigst auf«, rief eine Stimme wie aus dem Nichts. »Und dann hau ab und lass dich nie wieder blicken.«


  Simon und Jenna hoben überrascht den Kopf. Septimus schwebte etwa drei Meter über ihnen.


  Blitzschnell hatte Simon Jenna losgelassen und schnellte in die Höhe. Jenna beobachtete, wie die beiden Brüder drei Meter über dem Boden wie Boxer die Fäuste hochrissen. Septimus war viel leichter als Simon, aber das war in der Luft kein Nachteil mehr, und so sah er Simon herausfordernd in die Augen.


  »Lass Jenna in Ruhe«, sagte Septimus und konzentrierte sich angestrengt darauf, gleichzeitig zu sprechen und zu schweben, was nicht so einfach war, wie er gehofft hatte. Sobald er überlegte, was er sagen sollte, verlor er an Höhe. »Verschwinde dorthin ... hoppla ... wo du hergekommen bist und ... äh ... nimm deine Schwarze Magie mit.«


  Simons Blick verfinsterte sich vor Wut. Seine Augen waren fast schwarz geworden, und grüne Blitze zuckten beunruhigend über seine Iris.


  »Mich hältst du nicht zum Narren, du Hochstapler«, feixte Simon. »Du bist ein falscher Heap und ein falscher Lehrling. Du hast nur einen von diesen niedlichen kleinen Schwingen-Charms, die man an jeder Ecke nachgeworfen bekommt. Keine Manövrierfähigkeit, keine Geschwindigkeit, und du kommst damit nicht höher als bis zum Schornstein einer armseligen Hütte.« Wie um seine Worte zu untermauern, schoss er hoch über Septimus hinaus, sauste dann wieder herunter und schwirrte um ihn herum wie eine zornige Biene.


  »Fliegen ist«, fuhr Simon fort, während er Septimus umkreiste und in der Luft praktisch einschloss, »Fliegen ist, wie du als Liebling der Außergewöhnlichen Zauberin eigentlich wissen solltest, die letzte verlorene Kunst, und ich habe sie wiederentdeckt!« Mit Genugtuung bemerkte er, wie ein Ausdruck des Erstaunens über Septimus’ Gesicht huschte. Aha, er hatte den Burschen also aus der Fassung gebracht. Langsam begann die Sache Spaß zu machen – endlich. »Und willst du wissen, wo ich sie wiederentdeckt habe, du elender Wicht, hä?«


  Septimus sah Simon nur an, fest entschlossen, nicht klein beizugeben und sich ganz darauf zu konzentrieren, in der Luft zu bleiben.


  »Natürlich«, sprach Simon weiter, »würde ich dich liebend gern nach Hause schicken zu deiner teuren Marcia und ihrem anhänglichen Schatten, damit du erzählen kannst, wie der nächste Außergewöhnliche Lehrling die verlorene Kunst des Fliegens entdeckt hat, aber das geht nicht. Pech für dich und die reizende Miss Overstrand. Du wirst zusammen mit dem Panzerkäfer hier in den Schilffeldern bleiben. Für immer!«


  Jetzt hörte er auf, wie verrückt im Kreis zu fliegen, und verharrte vor Septimus in der Luft. Septimus beobachtete ihn und fragte sich, was er vorhatte. Beinahe lässig fasste Simon in seine Tasche, und mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte er einen Feuerblitz auf Septimus. Septimus warf sich auf die Seite, und mit ohrenbetäubendem Zischen schoss der Feuerblitz an seinem Ohr vorbei und versengte ihm Haare und Gesicht. Die glühende weiße Kugel zischte ins Schilf und explodierte mit einem lauten Donnerschlag. Eine gewaltige Fontäne schoss in die Höhe, und schlammiges Wasser prasselte auf Nicko und Wolfsjunge nieder und weckte sie aus ihrer Betäubung.


  Die Schockwellen des Feuerblitzes brachten Septimus aus dem Gleichgewicht, und zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er nach vorn kippte, direkt auf Simon zu. In dem Moment, als er gegen ihn prallte, streifte Simon seinen Umhang ab, wickelte ihn fest um seinen jüngeren Bruder und fesselte ihm die Arme an den Leib. Septimus wehrte sich mit aller Kraft, doch Simon murmelte einen Befehl, und sein Zauberumhang verwandelte sich in eine große schwarze Schlange, die sich um Septimus ringelte und seinen Körper zusammenpresste. Jedes Mal, wenn er ausatmete, umschlang sie ihn noch fester, so dass jeder neue Atemzug flacher und mühsamer wurde. Langsam, ganz langsam quetschte sie das Leben aus ihm heraus.


  Simon schwebte daneben und sah grinsend zu – bis ihn ein spitzer Stein an der Hand traf. Verdutzt taumelte er nach hinten.


  »Du hast ihn getroffen!«, ertönte Jennas Stimme von unten. »Schnell, schieß noch mal!«


  Wolfsjunge brauchte keine Aufforderung. Seine Schleuder war bereits wieder geladen. Er zog das Band nach hinten und schoss einen kleinen runden Stein ab. Er traf Simon ins rechte Auge. Mit einem Schmerzensschrei stürzte er ab und schlug hart auf dem Boden auf. Die Schlange fiel von Septimus ab und folgte dem Beispiel ihres Meisters. Mit einem klatschenden Geräusch landete sie auf der Erde und kroch ins nahe Schilf davon. Halb ohnmächtig vom Sauerstoffmangel sank Septimus langsam nach unten. Jenna, Nicko und Wolfsjunge fingen ihn auf und legten ihn an den Wegrand. Sie waren so besorgt um ihn, denn er war leichenblass und hatte blau angelaufene Lippen, dass sie nicht bemerkten, wie Simon sich aufrappelte. Erst als Donners Hufschläge über den Dammweg dröhnten, schauten sie auf.


  In der einen Hand Donners Zügel, die andere vor dem verletzten rechten Auge, galoppierte Simon Heap davon, zurück in die Ödlande.
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    30.In den Marram-Marschen
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  »Jetzt?«, fragte Stanley ungläubig. »Sie wollen, dass ich jetzt sofort zurückgehe?«


  »Hab ich doch eben gesagt«, erwiderte Tante Zelda barsch, die gerade Jennas Schärpe von Wolfsjunges verbrannten Händen gewickelt hatte und über das, was sie sah, nicht erfreut war.


  Stanley stand in der offenen Tür der Hüterhütte und blickte zu Jenna, Nicko und Septimus, die neben dem Drachenboot im Sonnenschein saßen. Jenna hatte einen sauberen weißen Verband um den Arm, und Septimus bekam wieder Farbe, nachdem er einen von Tante Zeldas Schlangenschutzkuchen gegessen hatte. Nicko ließ fröhlich die Füße ins warme Marschwasser baumeln.


  Stanleys Blick wanderte weiter zum Drachenboot. Es war das schönste Boot, das er je gesehen hatte, und er hatte schon viele gesehen. Der Bug war ein langer geschwungener Drachenhals, den schillernde grüne Schuppen bedeckten. Der Kopf war aus glänzendem Gold, und die Augen leuchteten in dunklem Drachengrün. Der breite, glatte Rumpf schimmerte golden in der Sonne, und an den beiden Längsseiten lagen zusammengefaltet zwei lederne grüne Drachenflügel. Am Heck, wo die mächtige Ruderpinne aus Mahagoni angebracht war, ragte der Schwanz des Drachen in die Höhe, und seine goldene Spitze blitzte in der Sonne. Es war ein friedliches und fröhliches Bild. Hier, auf Tante Zeldas Insel, fühlte sich Stanley sicher. Er wollte nicht schon wieder fort. Aber Tante Zelda hatte andere Pläne.


  »Es hat keinen Sinn, hier Däumchen zu drehen«, sagte sie zu ihm. »Wenn Sie sofort aufbrechen, sind Sie noch vor Einbruch der Nacht aus den Marschen heraus. Heute ist der längste Tag des Jahres und der beste, um durch das Marschland zu reisen. Den meisten Geschöpfen ist es viel zu heiß. Sie stecken unten im Schlamm, wo es kühl ist.«


  »Bis auf die Wabberwanzen«, widersprach Stanley und kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Auf dem Weg hierher wurde ich von einem ganzen Schwärm verfolgt. Es juckt mich jetzt noch. Widerliche Biester.«


  »Sind Sie Ihnen in die Nase gekrochen?«, fragte Jenna, die zu Stanley an die Tür kam.


  »Was?«, fragte Stanley.


  »Die Wabberwanzen. Ob sie Ihnen in die Nase gekrochen sind. Das tun sie nämlich. Sie kriechen einem in die Nase und holen den ganzen ...«


  »Jenna, bitte!«, rief Tante Zelda. »Erspar uns die Einzelheiten. Wir alle wissen zur Genüge, was Wabberwanzen tun.« Ihre Stimme kam unter der Treppe hinter einer halb geöffneten Tür hervor, auf der Unbeständige Tränke und Spezialgifte stand. Sie war in ihrem Tränkeschrank und suchte nach einer Brandsalbe.


  »Stanley aber nicht«, betonte Jenna.


  »Er braucht es auch nicht zu wissen«, erwiderte Tante Zelda und trat, ein großes Glas mit rosa Salbe in der Hand, aus dem Schrank. »Wabberwanzen tun Ratten nichts. Außerdem versuche ich ihn gerade dazu zu bringen, zu Marcia zurückzukehren und der armen Frau – und auch deinen Eltern – zu sagen, dass ihr alle in Sicherheit seid. Es besteht kein Grund, ihm vor den Wabberwanzen oder etwas anderem Angst zu machen.«


  »Will er denn nicht gehen?«, fragte Jenna.


  Stanley hob protestierend die Pfote. »Verzeihung«, sagte er, »aber noch bin ich hier. Und ich habe nicht direkt gesagt, dass ich nicht gehen würde, Eure Majestät. Nur dass ich lieber nicht gehen würde. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Doch, es macht mir etwas aus«, sagte Jenna. »Und Tante Zelda auch.«


  »Aha. Hab ich mir halb gedacht. Dann gehe ich jetzt. Soll ich der Außergewöhnlichen etwas Spezielles ausrichten?«, fragte Stanley geknickt.


  »Sagen Sie Marcia, dass wir wohlbehalten in Tante Zeldas Hütte sind und dass ich rechtzeitig zum Mittsommerbesuch hier war.«


  »Wird gemacht, Eure Majestät.«


  »Gut«, sagte Jenna. »Danke, Stanley. Das werde ich Ihnen nicht vergessen, versprochen. Ich weiß, dass Sie die Marschen nicht mögen.«


  »Nein.« Stanley hüpfte von der Türschwelle.


  »Einen Augenblick noch«, rief Tante Zelda. Stanley drehte sich um in der Hoffnung, dass sie es sich anders überlegt hatte. »Möchten Sie vielleicht ein Sandwich mitnehmen? Ich habe vom Mittagessen noch welche übrig.«


  »Äh, was ist denn drauf?«, erkundigte sich Stanley misstrauisch.


  »Kohl. Ich habe ihn den ganzen Vormittag kochen lassen, damit er schön weich ist.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, aber nein, danke. Ich muss jetzt los.« Und damit lief er den Weg hinunter, huschte über die Mott-Brücke und verschwand in den Marram-Marschen.


  »Hoffentlich kommt er heil durch«, sagte Tante Zelda.


  »Das hoffe ich auch«, sagte Jenna.


  Am Spätnachmittag bekam Wolfsjunge Fieber. Er lag, die Hände mit Brandsalbe eingeschmiert und frisch verbunden, auf Tante Zeldas Sofa, redete wirr und verlor immer wieder das Bewusstsein. Septimus saß neben ihm und kühlte ihm mit einem feuchten Lappen die Stirn, während Tante Zelda in einem dicken abgegriffenen Buch blätterte, dem Arzneibuch für Hexen und Hexenmeister.


  »Die Brandwunde ist mit Schwarzer Magie verunreinigt, das ist mal sicher«, murmelte sie. »Ich wage gar nicht daran zu denken, was dieser Simon Heap im Schilde führt. Wenn er einen Fährtensucherball erschaffen hat, noch dazu einen sehr tüchtigen, dann möchte ich nicht wissen, was er sonst noch kann.«


  »Fliegen«, sagte Septimus bedrückt, der sich wünschte, dass das Fieber von 409 endlich fiel.


  »Fliegen?« Tante Zelda schaute von ihrem Buch auf und hob die Augenbrauen. Ihre hellblauen Hexenaugen waren voller Entsetzen. »Richtig fliegen? Bist du sicher, dass er nicht nur geschwebt ist? Bestimmt war es nur eine Illusion. Auf die Kunst der Täuschung verstehen sich die Schwarzkünstler gut.«


  »Nein, ich bin mir ganz sicher. Ich meine, sonst hätte er es doch gar nicht bis zu uns geschafft. Immerhin musste er die Marram-Marschen überqueren.«


  Mit nachdenklicher Miene blätterte Tante Zelda weiter in dem dicken Arzneibuch und suchte nach dem richtigen Trank. »Also, ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie, während sie Seite um Seite engbeschriebenen Pergaments überflog und die gesuchten Zeichen zu entdecken hoffte. »Ich meine, wie hat er es denn gelernt?«


  »Marcia sagt, dass der Flug-Charm nicht mehr existiert«, erwiderte Septimus. »Der Letzte Alchimist hat ihn in einen Ofen geworfen, sagt sie. Er soll ihn geopfert haben, um Gold zu machen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Tante Zelda. »Vielleicht auch nicht.«


  »Wieso?«, fragte Septimus, den es immer interessierte, was Tante Zelda über Zauberei zu sagen hatte. Im Vergleich zu Marcia betrachtete sie alles von einer erfrischend anderen Warte, und manchmal wusste sie erstaunliche Dinge, die Marcia nicht wusste.


  Tante Zelda schaute von dem Arzneibuch auf und sah Septimus gedankenvoll an. »Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben.«


  Er nickte.


  »Es gibt einen Bericht«, fuhr sie fort, »wonach der Letzte Alchimist den Flug-Charm gar nicht geopfert, sondern für sich behalten hat. Er bestand nämlich aus dem schönsten Gold, das es gibt, aus reinen, von Aurumspinnen gesponnenen Goldfäden. Der Alchimist liebte den Charm und konnte den Gedanken nicht ertragen, sich von ihm zu trennen. Darum hat er ihn versteckt.«


  »Wo?«, fragte Septimus.


  Tante Zelda zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Im Wipfel des höchsten Baums im Wald? Unter seiner Matratze? In seinen Socken?«


  »Oh«, gab Septimus enttäuscht von sich. Er hatte mehr erwartet.


  »Aber ...«, fuhr Tante Zelda fort.


  »Ja?«


  »Ich war immer davon überzeugt, dass der Flug-Charm hier irgendwo ist.«


  »Hier?«, fragte Septimus atemlos. »In der Hüterhütte?«


  »Pst. Ja.« Tante Zelda blätterte noch eine Seite um und warf einen Blick auf die Formeln, die darauf gekritzelt waren. »Natürlich habe ich überall nach ihm gesucht, aber das Problem bei diesen alten Charms ist, dass sie aus dem Dunklen Zeitalter der Zauberei stammen und darum häufig nur auf Schwarze Magie ansprechen. Und die beherrsche ich nicht, Septimus. Und ich will sie auch nicht beherrschen.«


  Der Lappen auf Wolfsjunges Stirn war heiß geworden. In Gedanken noch bei dem Flug-Charm, stand Septimus auf und trug den Lappen in Tante Zeldas kleine Küche. Er tauchte ihn in einen Eimer mit kühlem Quellwasser und wrang ihn aus, dann setzte er sich wieder zu Wolfsjunge und legte ihm den Lappen behutsam auf die Stirn. Wolfsjunge rührte sich nicht.


  »Aber ...«, sagte Septimus.


  »Ich wusste, dass ein Aber von dir kommen würde«, sagte Tante Zelda. Sie lächelte.


  »Aber warum glaubst du, dass der Flug-Charm hier ist? Dafür musst du doch einen Grund haben.«


  »Nun ja ... Ist dir eigentlich bekannt, dass Hüterinnen nicht heiraten dürfen?«


  »Ja.«


  »Und das ist auch gut so, denn keine Frau kann vor ihrem Ehemann ein Geheimnis bewahren, und eine Hüterin hat viele Geheimnisse zu bewahren. Aber Broda Pye, eine der ersten Hüterinnen, war heimlich verheiratet – mit dem Letzten Alchimisten. Und ich glaube, dass ihr Mann den Charm hier versteckt hat. Außerdem glaube ich, dass sie einen Teil des Charms für sich behalten hat, wenn man dem Tagebuch, das sie als Hüterin geführt hat, glauben darf. Der Flug-Charm wäre demnach nicht komplett.«


  »Aber...«


  »Ja? Oh, das sieht viel versprechend aus.« Tante Zelda spähte durch ihre Brille auf eine rauchgeschwärzte Seite Arzneibuch für Hexen und Hexenmeister.


  »Aber warum hat er ihn denn nicht einfach in der Burg versteckt?«, sagte Septimus. »Das war doch eine gefährliche Reise mit einem so wertvollen Charm. Waren die Marschen früher nicht noch viel schlimmer, voller fleischfressender Springfische und dunkler Mächte? Man würde doch meinen, dass ihm das Risiko, den Flug-Charm in einem tückischen Wabberschlammloch zu verlieren, zu hoch war, oder nicht?«


  Tante Zelda schaute auf und sah Septimus über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Viele Wege führen zum Ziel«, sagte sie geheimnisvoll. Und bevor Septimus fragen konnte, was sie damit meinte, warf sie ihm das Arzneibuch für Hexen und Hexenmeister in den Schoß. »Lies das«, sagte sie und deutete auf die versengte Seite. »Ich glaube, damit müsste es klappen. Das ist ein echter Boris-Boil-Umkehrzauber, deshalb enthält er einen kleinen Anteil Schwarze Magie. Was hältst du davon?«


  »Schwarzbrandmixtur – ein Katzenkrallentrank«, las Septimus. »Um bei Verdacht auf Verunreinigung durch Schwarze Magie die Wirkung zu erhöhen, empfehlen wir die Beimengung von Boris Boils Gegenmittel Numero III. Vorsicht: NICHT KOCHEN! Komplette Formel siehe Seite XXXV. Sofort anwenden. Exakt fünfzehn Minuten beständig. Höchste Vorsicht bei der Entsorgung!« Septimus stieß einen leisen Pfiff aus. »Das klingt ziemlich kompliziert.«


  »Es ist kompliziert«, erwiderte Tante Zelda. »Ich brauche ungefähr eine Stunde, um ihn zu brauen. Aber ich weiß, dass ich alle Zutaten da habe. Ich habe immer eine Flasche von Boils Gift im Geheimschrank, und letztes Jahr auf dem Jahr-und-Tag-Markt habe ich mir etwas Katzenkralle gekauft.« Sie stand auf und verschwand in ihrem Tränkeschrank.


  Septimus blieb neben Wolfsjunge sitzen, der weiß und reglos dalag wie ein Stein in der Sonne und innerlich an einem Dunkelfieber verbrannte, und beobachtete nervös die geschlossene Tür zum Tränkeschrank. Er erinnerte sich noch gut an diese Tür von seinem ersten Besuch bei Tante Zelda. Dahinter befand sich ein dunkler Schrank, gefüllt mit allen möglichen kostbaren und hochempfindlichen Zaubertränken aus Tante Zeldas Hexenküche – und die Falltür zu einem Tunnel. Dieser Tunnel hatte früher zu einem alten Tempel geführt, in dem das Drachenboot jahrhundertelang unter der Erde gelegen hatte, bis die Tempelmauern bei der Großen Sturmflut fortgespült worden waren. Jetzt endete der Tunnel im Kohlgarten, und Tante Zelda hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihn als Abkürzung zu benutzen.


  Jenna erschien in der Tür. Ihre Silhouette wurde vom hellen Tageslicht umrahmt. »Wie geht es ihm?«, fragte sie besorgt.


  »Nicht besonders, glaube ich«, antwortete Septimus ruhig. »Tante Zelda braut gerade einen ziemlich komplizierten Trank für ihn.«


  Jenna setzte sich neben ihn. »Glaubst du, er wird wieder gesund, Sep?«


  »Ich weiß nicht... Oh, das ging aber schnell...«


  Tante Zelda stürzte aus dem Schrank. Sie war ganz durcheinander. »Marschgiftling. Ich brauche frischen Marschgiftling. Ist das zu fassen – frischen! Verflixtes Rezept! Könntest du zum Boggart laufen und ihn bitten, welchen zu besorgen? Jetzt gleich?«


  Septimus sprang auf.


  »Nein, Sep«, sagte Jenna. »Ich gehe. Bleib du bei ihm.«


  »Sag dem Boggart, es eilt«, rief Tante Zelda ihr nach. »Und wenn er Theater macht, hör einfach nicht hin.«


  Der Boggart machte Theater. Jenna musste dreimal rufen, ehe der große braune Marschenbewohner endlich in einem schmutzigen Blasenmeer aus seinem Schlammloch auftauchte.


  »Kann ein Boggart nich mal am heißesten Tag im Jahr in Ruhe schlafen?«, fragte er und blinzelte mit seinen schwarzen Augen missmutig in die Sonne. »Was willst de denn?«


  »Tut mir sehr leid, Boggart«, entschuldigte sich Jenna, »aber Tante Zelda braucht dringend frischen Marschgiftling, und sie ...«


  »Marschgiftling? Ich soll los und Marschgiftling besorgen?«


  »Bitte, Boggart«, flehte Jenna. »Es ist für den Jungen, der sich die Hände verbrannt hat. Es geht ihm sehr schlecht.«


  »Oh, sehr bedauerlich. Bedauerlich is aber auch, dass sich unsereiner wieder ’n Sonnenbrand holen soll und um sein Schlaf gebracht wird. Und bloß um zwischen diesen ekligen Schnecken zu wühlen!« Der Boggart schüttelte sich angewidert, und eine große Blase quoll aus seiner seehundähnlichen Stupsnase. Ein Hauch des sagenhaften Boggart-Atems wehte zu Jenna herüber. Sie wich zurück und taumelte leicht. In der prallen Sonne wirkte Boggart-Atem noch stärker.


  »Sag Zelda, ich bring den Marschgiftling, sowie ich welchen gefunden hab«, sagte der Boggart und versank wieder im Schlamm.


  Ein paar Minuten später tauchte er im Mott wieder auf. So hieß der breite Kanal, der um die ganze Insel herumführte. Jenna beobachtete, wie er rasch durch die Kanäle und Gräben schwamm, die vom Mott hinaus in die Marschen führten, bis er in einiger Entfernung das Hundert-Fuß-Loch erreichte, in dem der Marschgiftling wuchs. Sie sah, wie er den Kopf aus dem Wasser streckte, tief Luft holte und verschwand.


  Der Boggart schloss Ohren und Nasenlöcher und sank wie ein Stein in das Hundert-Fuß-Loch. Er war ein glänzender Taucher und konnte über eine Stunde lang den Atem anhalten, deshalb machte es ihm nichts aus, dass er zur Erledigung seines Auftrags tauchen musste. Was ihm dagegen sehr wohl etwas ausmachte, war das, was ihn auf dem Grund des Lochs erwartete. Der Boggart war beileibe nicht zimperlich, aber die großen weißen Marschschnecken – die immer in einem halb verfaulten Zustand waren – ließen selbst ihn erschaudern. Auf dem Grund des Lochs lebte ein ganzer Haufen dieser Riesenschnecken, und unter ihnen gedieh der Marschgiftling, der sich von verfaulendem Schneckenfleisch ernährte. Marschgiftling war eine hochwirksame Zutat für jeden Zaubertrank, aber frischer Marschgiftling... Der Boggart schüttelte missbilligend den Kopf. Er konnte nur hoffen, dass Zelda wusste, was sie tat, wenn sie mit dem frischen Zeug herumhantierte.


  Jenna saß am Rand des Mott und wartete darauf, dass der Boggart wieder auftauchte. Um sich die Zeit zu vertreiben, hob sie ein paar kleine graue Kieselsteine auf und streichelte sie in der Hoffnung, dass einer von ihnen Petroc Trelawney, ihr altes Steintier, war. Silas hatte ihr Petroc zum zehnten Geburtstag geschenkt, doch bei ihrem letzten Mittsommerbesuch war er ihr weggelaufen. Sie hatte die Hoffnung, ihn wieder zu finden, noch nicht aufgegeben, aber keiner der Steine, die sie streichelte, streckte vier Stummelbeine von sich, wie es Petroc getan hätte. Sie seufzte und warf einen nach dem anderen in den Mott. Hoffentlich brauchte der Boggart nicht allzu lange.


  Jenna war nicht die einzige, die auf den Boggart wartete. Neben dem Hundert-Fuß-Loch lag die lange, magere Gestalt eines Jungen im weichen Gras. Er trug ein Paar Flickenhosen, die ihm schlecht passten, und einen weiten Kittel aus grobem Stoff. Obwohl Tante Zelda sich alle Mühe gegeben hatte, Merrin Meredith, den ehemaligen Lehrling DomDaniels, aufzupäppeln, war er immer noch dünn wie ein Besenstiel. Es war nun schon weit über ein Jahr her, dass sie ihn ins Leben zurückgeholt und gesund gepflegt hatte, nachdem er von seinem alten Meister verbraucht worden war. Diese Erfahrung war nicht spurlos an ihm vorübergegangen, wie der gehetzte Blick seiner dunkelgrauen Augen verriet. An guten Tagen machte Merrin die Gesellschaft Tante Zeldas nichts aus, doch an schlechten Tagen, und heute war ein schlechter, konnte er ihre Nähe oder die eines anderen nicht ertragen. An schlechten Tagen fühlte sich Merrin so, als wäre er immer noch verbraucht und gar nicht richtig am Leben.


  Merrin war muffelig. Er war schon die ganze Zeit muffelig, seit diese geschwätzige Ratte mit der Nachricht eingetroffen war, dass der Boggart möglichst schnell ein Kanu zur Porter Seite der Marschen bringen und diese grässliche Prinzessin abholen sollte. Merrin hatte an dem Kanal gelegen, der von der Porter Seite herüberführte, und als das Kanu in Sicht kam, war er noch muffeliger geworden.


  Natürlich saß die hochnäsige Prinzessin vorn im Boot, genau wie er erwartet hatte. Aber es waren noch drei andere bei ihr. Drei. Einer von ihnen sah gar nicht übel aus. Ein schmaler, schmuddeliger Junge, der ihn an den Hauswolf erinnerte, den sein Meister eine Zeit lang gehalten hatte. Aber die beiden anderen waren die beiden letzten Menschen auf der Welt, die er sehen wollte. Der eine war dieser gemeine Nicko, der ihn einmal geschlagen und »Schwein« genannt und ihm so den Arm verdreht hatte, dass es richtig wehtat. Aber der schlimmste von allen dreien war dieser Septimus Heap, der Junge, der ihm den Namen gestohlen hatte. Seinen Namen. Tante Zelda konnte noch so oft behaupten, dass sein richtiger Name Merrin Meredith sei – was wusste sie schon? Er hatte sein Leben lang Septimus Heap geheißen. Es mochte ein dummer Name sein, aber er hatte nie einen anderen gehabt.


  Schlecht gelaunt war Merrin zu seinem Platz am Hundert-Fuß-Loch gegangen. Normalerweise blieb er dort völlig ungestört, bis ihn Tante Zelda am Abend ins Haus rief, aber jetzt war er zu seinem Ärger gestört worden – von dem übelriechenden alten Boggart.


  Merrin lag da, stocherte wütend mit einem angespitzten Stock im Schlamm und wartete darauf, dass der Boggart wieder verschwand und ihn allein ließ. Nach einer halben Ewigkeit gluckerte und spritzte es neben ihm, und der Kopf des Boggarts tauchte aus dem braunen Wasser auf. Merrin sagte nichts. Er fürchtete sich vor dem Boggart wie überhaupt vor den meisten Lebewesen. Der Boggart schüttelte den Kopf und spuckte einen Strahl faulig riechenden Wassers aus, von dem einige Spritzer Merrin trafen.


  »Ekelhaft«, sagte er zu Merrin. »Scheußliche Kreaturen. Da unten hat’s mehr davon als je zuvor. Hab sie praktisch aus’m Weg schaufeln müssen. Werd mir noch tagelang Schneckenfleisch aus’n Nägeln kratzen müssen. Pfui Teufel!« Er schauderte. »Aber Zeldas Giftling hab ich.« Er hielt ein Büschel sich ringelnder weißer Blätter in die Höhe, die in der Sonne sofort zu schrumpfen begannen. »Huch!«, machte der Boggart und tauchte sie wieder ins Wasser. »Nich, dass sie noch vertrocknen.« Und damit schwamm er durch die Kanäle zurück in Richtung Mott. Jenna sah ihn kommen und lief zur Brücke, um ihn dort in Empfang zu nehmen.


  Merrin beobachtete sie und durchbohrte mit einem gut gezielten Stich einen arglosen Marschkäfer.
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  Im Tränkeschrank hatte es zwei kleine Explosionen gegeben, und eine stinkende grüne Rauchwolke war unter der Tür hervorgequollen, als Tante Zelda den frischen Marschgiftling beigefügt hatte. Aber nun, da sie Wolfsjunge dreizehn Tropfen des Katzenkrallentranks auf die Zunge geträufelt hatte, schlief er endlich ruhig.


  Gerade war die Mittsommersonne untergegangen. Jenna, Nicko und Septimus hockten auf der Türschwelle und beobachteten, wie die letzten roten Streifen verschwanden und der Lichtpunkt der Venus am dunkler werdenden Himmel immer deutlicher hervortrat. Merrin hielt sich von ihnen möglichst fern. Im Moment war er am anderen Ende der Hütte damit beschäftigt, seine umfangreiche Sammlung von Ameisen, die er mit Tante Zeldas Erlaubnis in alten Zaubertrankgläsern hielt, zu zählen und zu füttern.


  Als Mitternacht nahte, zündete Tante Zelda für Jennas alljährlichen Besuch des Drachenbootes eine Laterne an. Merrin war schon nach oben gegangen und unter die Bettdecke geschlüpft. Doch obwohl er sich sagte, dass es ihn nicht die Bohne interessierte, was dieser blöde Verein mit dem merkwürdigen Boot anstellte, lockte ihn die Neugier schließlich doch an das kleine Dachfenster, das auf den Mott hinausging, wo das Drachenboot lag.


  Was Merrin nicht verstand, war, dass das Drachenboot tatsächlich zum Teil ein lebender, atmender Drache war – Tante Zelda hatte es ihm verschwiegen, weil sie wusste, dass er gern Lebewesen quälte. Viele, viele Jahrhunderte zuvor war das Drachenboot noch ein vollständiger Drache gewesen. Er gehörte zu den ganz wenigen, die von Menschen ausgebrütet wurden. Hotep-Ra, der erste Außergewöhnliche Zauberer, brütete ihn aus, lange bevor er daran dachte, in die Burg zu reisen und den Zaubererturm zu bauen. Viele Jahre später, als Hotep-Ra in einer furchtbaren Nacht aus seinem Heimatland fliehen musste und sich nach Norden aufmachte, verwandelte sich der Drache in ein schönes Schiff, um seinen Meister vor den Verfolgern zu retten. Er war ein großzügiges Geschenk, denn ein Drache kann sich nur einmal in seinem Leben einer solchen Verwandlung unterziehen. Hotep-Ras Drache wusste also, dass er bis zum Ende seiner Tage ein Boot bleiben würde.


  Der Bug des Bootes war der lebende Hals und Kopf des Drachen, das Heck sein mit Stacheln bewehrter Schwanz. Seine Flügel bildeten die Segel und lagen zusammengefaltet an den Längsseiten des großen hölzernen Rumpfes. Aus den Rippen des Drachen waren bei der Verwandlung die Spanten des Rumpfes geworden, auf denen die gebogenen Holzplanken ruhten, und aus dem Rückgrat, das den Rumpf in seiner gesamten Länge durchzog, der Kiel. Tief unten in einem verschlossenen Laderaum, den kein Mensch jemals geöffnet hatte, nicht einmal Tante Zelda, schlug leise und langsam sein Herz.


  Im Schein der Laterne sah Merrin, wie Tante Zelda mit der Prinzessin zum Drachenboot hinunterging. Eine Zeit lang standen sie vor dem Bug und schauten zu dem grünen und goldenen Kopf des Drachen hinauf. Dann sah Merrin zu seinem Erstaunen, wie der Drachenkopf sich bewegte. Die Prinzessin blieb reglos im gelben Lichtkegel der Laterne stehen, während der Bug des Bootes sich zu ihr herunterneigte, bis der Kopf auf der Höhe ihres Gesichts war. Die smaragdgrünen Augen des Drachen sahen sie an und warfen ein sattes grünes Licht auf ihr dunkles Haar. Es ist, als ob sie ohne Worte miteinander sprechen, dachte Merrin. Dann fasste die Prinzessin nach oben und streichelte dem Drachen die Nase, und irgendwie konnte man sehen, dass die Nase warm und weich war. Merrin hätte den Drachen auch gern gestreichelt, aber er wusste, dass ihm das nicht zustand. Mit Genugtuung stellte er fest, dass dies auch für Septimus Heap galt, und auch für den anderen Jungen, den Raufbold, der ihn »Schwein« genannt hatte. Die beiden standen abseits im Dunkeln und sahen nur zu, genau wie er.


  Merrin beobachtete, wie Jenna ihr Ohr dicht an den Drachenkopf hielt. Er glaubte zu sehen, wie ihr Lächeln erstarb und einem Stirnrunzeln wich, und er fragte sich, was der Drache wohl zu ihr gesagt hatte. Er wollte immer wissen, worüber die Leute sprachen. Als DomDaniels Lehrling hatte er die Gewohnheit angenommen, andere zu belauschen, wenn sie etwas planten und ausheckten, hauptsächlich deshalb, weil nie jemand mit ihm sprach und weil es für ihn die einzige Möglichkeit war, den Klang einer menschlichen Stimme zu hören, die ihn nicht anbrüllte. Die Szene am Mott hatte seine Neugier geweckt, und so hüpfte er jetzt ungehalten am Fenster herum. Wie gern hätte er gehört, was dort gesprochen wurde.


  Was Merrin nicht wusste: Niemand konnte hören, was gesprochen wurde. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getrogen. Jenna und der Drache sprachen tatsächlich ohne Worte miteinander, so wie es alle Königinnen zu allen Zeiten mit dem Drachenboot getan hatten. An jedem Mittsommertag, wenn die Macht des Drachenbootes ihren Höhepunkt erreichte, stattete die Königin der Burg dem Boot einen Besuch ab. Der erste Besuch einer Burgkönigin lag viele, viele Jahrhunderte zurück. Damals wurde das Drachenboot noch von Hotep-Ras Bootsbauern repariert, nachdem es auf der Fahrt zur Burg in der Flussmündung Schiffbruch erlitten hatte. Diese Besuche waren fröhliche Feste, und in der klaren Luft der Marschen kam das Drachenboot wieder zu Kräften. Doch als Hotep-Ra alt wurde, seine Macht schwinden sah und seine Pläne aufgeben musste, fürchtete er um die Sicherheit des Drachenbootes und ließ es auf der Insel, auf der Tante Zelda jetzt lebte, in einem alten unterirdischen Tempel einmauern. Auf seinen Befehl hin wurde das Boot fortan von einer Hüterin bewacht und an jedem Mittsommertag von der gerade herrschenden Königin besucht. Niemand wusste, warum der Besuch sein musste, denn Hotep-Ras schriftliche Aufzeichnungen waren verloren gegangen. Aber alle Hüterinnen und Königinnen wussten, dass der Besuch eine der beiden Bedingungen für die Sicherheit der Burg war – die andere Bedingung war die Anwesenheit der Königin.


  Jetzt war der Besuch beendet, und Merrin sah, dass die Prinzessin die Arme um den Hals des Drachen schlang, wie um sich zu verabschieden. Und als sie ihn wieder losließ, hob der Drache langsam den Kopf, nahm seine gewohnte Haltung ein und war nichts weiter als ein wunderschönes Boot. Die Prinzessin betrachtete das Drachenboot noch einen Augenblick lang, dann kam sie mit Tante Zelda wieder den Weg herauf. Als sie sich der Hütte näherten, entschwanden sie Merrins Blick. Auf einmal wurde er sehr müde. Die ruhige stumme Szene, deren Zeuge er geworden war, hatte eine seltsam einschläfernde Wirkung. Statt auf den Treppenabsatz zu schleichen und zu lauschen, was er gewöhnlich tat, ging er wieder ins Bett und schlief sofort ein. In dieser Nacht hatte er zum ersten Mal nicht seine üblichen Alpträume.


  Unten hatte Tante Zelda ein kleines Apfelholzfeuer angezündet und die Gläser zur Feier des Tages mit Pastinaken- und Kohlsaft gefüllt. Die Mittsommernacht war für jede Weiße Hexe eine bedeutsame Nacht, aber für die Hüterin der Insel Draggen war sie ganz besonders wichtig. Tante Zelda war die Letzte in einer langen Reihe von Hüterinnen, aber sie war die Allererste, die das Drachenboot draußen vor der Hütte vertäut hatte wie ein ganz normales Marschenboot. Alle ihre Vorgängerinnen hatten die Königin in der Mittsommernacht durch die Falltür im Tränkeraum hinunter in den Tunnel und dann zu dem alten Tempel geführt, in dem das Drachenboot von Hotep-Ra, seinem ersten Drachenmeister, zurückgelassen worden war.


  Der zweite Drachenmeister des Drachenbootes saß jetzt, Pastinaken- und Kohlsaft schlürfend, am Kaminfeuer, spielte mit dem Drachenring, den er am rechten Zeigefinger trug, und sagte zu Jenna: »Was ist los? Was hat er gesagt? Erzähl.«


  Jenna antwortete nicht, sondern starrte nur nachdenklich ins Feuer.


  Tante Zelda setzte sich zu ihnen und sagte streng zu Septimus: »Du darfst die Königin – oder die angehende Königin – niemals fragen, was der Drache gesagt hat. Selbst in den alten Zeiten, als die Außergewöhnlichen Zauberer noch über das Drachenboot Bescheid wussten, hätten sie es nie gewagt, danach zu fragen.«


  »Oh. Aber Jenna macht es doch nichts aus, es uns zu sagen, oder, Jenna? Und wenn es etwas Schlimmes ist, sollte sie sich nicht allein darüber den Kopf zerbrechen müssen.«


  Jenna schaute vom Feuer auf. »Es macht mir nichts aus, dass Septimus danach fragt.«


  »Das glaube ich gern«, erwiderte Tante Zelda. »Aber du musst wissen, wie die Dinge gehandhabt werden – wie sie immer gehandhabt wurden. Und da deine ... äh ... deine liebe Mutter nicht mehr unter uns weilt und es dir sagen kann ... nun ja, bin ich der Meinung, dass ich dir alles sagen sollte, was ich kann.«


  »Oh«, stieß Jenna hervor und verfiel dann in Schweigen. Nach einer Weile sagte sie: »Ich möchte euch ja sagen, was der Drache zu mir gesagt hat. Er hat gesagt, dass ein Dunkelmann auf dem Weg hierher ist. Und dass er hier nicht mehr sicher ist...«


  »Natürlich ist er hier sicher«, platzte Tante Zelda empört heraus. »Er ist hier bei mir, ich bin die Hüterin. Ich sorge für seine Sicherheit.«


  Mit leiser, fester Stimme fuhr Jenna fort, blickte aber wieder in die Flammen, denn sie konnte Tante Zelda nicht in die Augen sehen, wenn sie ihr so viele unangenehme Dinge sagte. »Seit die Flut den Tempel fortgespült hat und er im Freien liegt, sagt der Drache, rechnet er damit, dass ein Dunkelmann ihn hier findet.«


  »Und warum hat er dir das nicht schon bei deinem Besuch im letzten Jahr gesagt?«, fragte Tante Zelda gereizt.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Jenna. »Vielleicht wollte er nicht, dass wir ihn wieder unter der Erde verstecken. Er ist auch nur ein Mensch ... ich meine, ein Drache. Er liebt den Sonnenschein und die würzige Marschluft.«


  »Eben«, sagte Tante Zelda. »Es wäre schrecklich, ihn wieder zu verstecken. Und er sieht so schön aus. Jetzt, wo er da draußen ist, rede ich unentwegt mit ihm.«


  Jenna überlegte, wie sie Tante Zelda beibringen sollte, worum der Drache sie gebeten hatte. »Er sagt«, murmelte sie, »dass er von hier weg muss.«


  »Was?«, brauste Tante Zelda auf.


  »Ich soll den neuen Drachenmeister bitten, ihn an einen sicheren Ort zu bringen, so wie sein Vorgänger, als er ihn in den alten Tempel gebracht hat. Es tut mir wirklich leid, Tante Zelda, aber das waren seine Worte. Er hält die Zeit für gekommen, seine Reise in die Burg zu vollenden.«


  »Aber ich bin die Hüterin«, protestierte Tante Zelda. »Es hat hier immer Hüterinnen gegeben ... Ich habe als Hüterin geschworen, ihn jederzeit zu beschützen. Und das werde ich auch tun. Ich kann ihn nicht fortlassen. Ich kann nicht!« Sie stand auf. »Ich geh mir ein Kohlsandwich machen. Sonst noch jemand?«


  Jenna und Nicko schüttelten den Kopf, aber Septimus zögerte. Seit er Lehrling war, vermisste er Tante Zeldas Kohlsandwichs. Zu seinem letzten Geburtstag hatte ihm Marcia sogar welche gemacht, aber sie hatten nicht genauso geschmeckt. Doch dann schüttelte auch er den Kopf. Er hatte im Moment keinen Appetit.


  Er saß vor dem Kamin auf dem Boden und dachte voller Sorge darüber nach, was das Drachenboot von ihm erwartete – und was Tante Zelda dazu sagen würde, wenn er es tat. Da spürte er, wie ihn etwas zwickte. Das muss Berta sein, dachte er, und hob die Hand, um sie zu verscheuchen. Berta war Tante Zeldas Katze. Sie hatte die Gestalt einer Ente angenommen und die Angewohnheit, jeden zu zwicken, der auf ihrem Platz vor dem Kamin saß. Aber da war keine Spur von Berta.


  »Hast du was, Sep?«, fragte Nicko.


  »Irgendwas hat mich gezwickt. Aber Berta ist nicht hier ... Autsch! Schon wieder.« Septimus sprang auf. »Au! Da ist etwas in meiner Tasche. Es beißt mich!«


  »Iiiih«, kreischte Jenna. »Ich wette, das ist ein Schlammschnapper. Die sind da draußen überall herumgehüpft, als ich auf den Boggart gewartet habe. Schaff ihn fort, Sep. Schmeiß ihn zur Tür raus, schnell!«


  »Was ist denn los?«, fragte Tante Zelda, die mit einem dicken Kohlsandwich in der Hand aus der Küche zurückkam.


  »Sep hat einen Schlammschnapper in der Tasche«, antwortete Jenna. »Er beißt.«


  »Freche kleine Biester«, sagte Tante Zelda. »Bring ihn auf die andere Seite des Mott, Septimus, sonst kommt er wieder ins Haus.«


  Septimus öffnete die Tür und stülpte vorsichtig seine Tasche um. Doch zu seiner Überraschung war sie leer. Im nächsten Moment streckte etwas den Kopf aus einem großen Loch in dem Beutel, der an seinem Gürtel hing und der vorher noch kein Loch gehabt hatte. Es biss ihn kräftig in den Finger, und diesmal ließ es nicht mehr los.


  »Aua!«, heulte Septimus los, hüpfte im Kreis und wedelte verzweifelt mit der Hand, um das kleine grüne Ding abzuschütteln, das seine messerscharfen Zähne direkt oberhalb des Drachenrings in seinen rechten Zeigefinger geschlagen hatte.


  »Ach du mein Schreck!«, rief Tante Zelda. »Was ist denn das?«


  »Hilfe!«, schrie Septimus, der nicht hinzusehen wagte. Und dann schnappte das kleine grüne Ding (das noch nicht den Bogen heraushatte, wie man gleichzeitig zubiss und atmete) nach Luft. Es ließ den Finger los, und als Septimus seine Hand noch einmal kräftig schüttelte, wurde es im hohen Bogen durch die Luft geschleudert, knapp an Tante Zeldas Besensammlung vorbei, die an den Deckenbalken hing. Alle sahen zu, wie das Geschöpf auf dem höchsten Punkt seiner Flugbahn zwei kleine Flügel ausbreitete und erfolglos damit wedelte, dann weiter auf Jenna zuflog und schließlich in ihrem Schoß landete.


  Jenna saß da und blickte verdutzt auf einen kleinen Babydrachen.
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  »Jetzt hast du ihn am Hals«, sagte Tante Zelda, als sie Septimus den blutenden Finger verband. »Mit dem Biss hat er dich geprägt, jetzt seid ihr untrennbar verbunden. Er wird eine ziemliche Nervensäge, wenn er größer wird. Du solltest dir ein Buch über Drachenerziehung besorgen. Allerdings weiß ich nicht, wo man so etwas heutzutage bekommt.«


  Septimus saß da und betrachtete die zerbrochenen Überreste des Steines, den ihm Jenna während ihres ersten Aufenthalts bei Tante Zelda geschenkt hatte. Sie hatte ihn gefunden, als sie gemeinsam vor dem Jäger flohen – er hatte in dem unterirdischen Gang gelegen, der zu dem Tempel führte, in dem das Drachenboot versteckt war. Septimus hatte den Stein wie einen Schatz gehütet. Er war das erste Geschenk, das er jemals bekommen hatte. Und als er jetzt die dicke grüne Eierschale betrachtete, die zerbrochen in seinen Händen lag, konnte er nicht glauben, dass sein schöner Stein in Wahrheit ein Drachenei gewesen war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, so fragte er sich, dass so etwas passierte?


  Die Wahrscheinlichkeit war verschwindend gering. Septimus wusste nicht, dass es auf der ganzen Welt nur ungefähr fünfhundert Dracheneier gab, und es war viele, viele Jahre her, dass ein Mensch beim Ausbrüten eines Drachen geholfen hatte. Gewöhnlich werden Dracheneier in alten, längst vergessenen Drachenverstecken gefunden, und viele Menschen, die eines entdecken, nehmen es mit und bewahren es auf, weil es so schön glänzt. Nicht alle Eier sind grün, viele sind blau, und bisweilen findet sich auch ein rotes. Doch im Allgemeinen enden sie in einer Vitrine oder einem alten Schuhkarton und werden niemals ausgebrütet, denn damit aus einem Drachenei ein Drachenbaby schlüpfen kann, ist eine komplizierte Kette von Ereignissen erforderlich, die alle in der richtigen Reihenfolge und innerhalb einer bestimmten Zeitspanne eintreten müssen. Zum letzten Mal war dies fünfhundert Jahre zuvor auf einer einsamen kleinen Insel geschehen, als ein schiffbrüchiger Seemann eines Morgens aufwachte und verblüfft feststellte, dass sich sein geliebter blauer Stein in einen äußerst lästigen Gefährten verwandelt hatte.


  Wie der Schiffbrüchige hatte Septimus unwissentlich alles getan, was getan werden muss, um ein ruhendes Drachenei auszubrüten. Zunächst einmal hatte er den Brütvorgang in Gang gesetzt, als er das Ei bei seinem letzten Besuch in der Hüterhütte dicht vor dem Kamin hatte liegen lassen. Ein Drachenei muss nämlich mindestens vierundzwanzig Stunden lang einer Hitze von über achtzig Grad ausgesetzt sein, damit dies geschieht. Danach braucht es ein Jahr und einen Tag lang beständig Wärme und Bewegung.


  Als Septimus das Drachenei wieder an sich genommen hatte, beschloss er, es in seiner Tasche aufzubewahren. Auf diese Weise gab er dem Ei nicht nur die nötige Wärme, sondern vermittelte ihm auch das Gefühl von Bewegung, das es braucht. Ein Drache wird nämlich nicht schlüpfen, nur weil es warm ist. Er muss auch das Gefühl haben, dass seine Mutter ihn mit sich herumträgt und für ihn da ist, wenn er geschlüpft ist. Keine Bewegung bedeutet für das Drachenei keine Mutter. Ohne etwas zu ahnen, gab Septimus dem Ei ein Jahr und einen Tag lang Wärme und lief und hüpfte mehr als genug, um den kleinen Drachen davon zu überzeugen, dass seine Mutter sehr rege war. Wenn ein Jahr und ein Tag verstrichen sind, ist der Drache fast so weit, und doch kann selbst in diesem Stadium alles noch schief gehen. Um ihn aufzuwecken, ist ein kräftiger Stoß erforderlich. Bleibt dieser Stoß in den folgenden sechs Monaten aus, stirbt der Drache und erhält nie wieder die Chance zu schlüpfen. Eine Drachenmutter nutzt diese Zeit gewöhnlich, um sich einen sicheren Platz zu suchen, an dem sie brüten und das Drachenbaby aufziehen kann. Hat sie einen gefunden, beißt sie ganz sachte in das Ei. Zum Glück für das Ei von Septimus waren die Wolverinen freundlicherweise für die Drachenmutter eingesprungen, als sie sich an der äußeren Schale die Zähne ausgebissen hatten. Zu diesem Zeitpunkt war das Baby schon fast ausgebrütet, aber eben nur fast, noch nicht ganz. Ein Letztes fehlte noch, und das hatte nicht Septimus, sondern sein Bruder Simon beigesteuert. Das Drachenei brauchte einen Hauch Schwarze Magie.


  Jede Drachenmutter erfüllt dieses Erfordernis auf ihre Weise. Manche entführen ein vorbeikommendes Dunkelwesen und zeigen es dem Ei, andere lassen das Ei über Nacht vor einem schwarzen Hexenhaus liegen und hoffen, dass es am nächsten Morgen noch da ist. Manche Drachen besitzen selbst genug Schwarze Magie und brauchen sich keine zusätzliche zu beschaffen. Als nun Simons Umhang zur Schlange wurde und sich um Septimus und das Ei legte, war die letzte Bedingung erfüllt, und die Uhr begann zu ticken. Das Drachenbaby war jetzt bereit, innerhalb von zwölf Stunden zu schlüpfen, und genau das hatte es getan.


  »Ich verstehe nicht viel von Drachen, und von neugeborenen noch weniger«, sagte Tante Zelda, als sie Septimus’ Finger fertig verbunden und den letzten Bissen ihres Kohlsandwichs verschlungen hatte. »Aber ich weiß, dass man ihnen einen Namen geben muss, je früher, desto besser. Wenn man zu lange damit wartet, bleiben sie namenlos und kommen nie, wenn man sie ruft. Soweit ich weiß, ist es schon schwer genug, sie dazu zu bringen, dass sie einen überhaupt beachten. Auf jeden Fall soll man ihnen in den ersten vierundzwanzig Stunden nicht von der Seite weichen. Es wäre also besser, du gibst ihn jetzt wieder Septimus, Jenna.«


  »Hier hast du ihn, Sep«, sagte Jenna ein wenig bedauernd, hob die kleine geflügelte Echse aus ihrem Schoß und reichte sie Septimus. »Ist er nicht süß?«


  Septimus besah sich den schlafenden Drachen, der zusammengerollt in seiner Hand lag. Er war erstaunlich schwer für seine Größe und fühlte sich kühl und glatt an, wie das Ei, aus dem er geschlüpft war.


  Nicko gähnte laut und streckte sich. »Ich brauche eine Mütze voll Schlaf«, sagte er. Sein Gähnen war ansteckend.


  »Zuerst einen Namen«, sagte Tante Zelda, »dann könnt ihr schlafen gehen. Wie soll er heißen?«


  Septimus hatte keine Idee. Er sah den Drachen an und gähnte seinerseits. Er war viel zu müde, um sich Namen für Drachen auszudenken. In diesem Moment setzte der Drache sich auf und hustete ein Stück Eihaut aus. Dabei schössen zwei kleine Flammen aus seinen Nüstern und versengten Septimus an der Hand.


  »Au!«, stöhnte er. »Er speit Feuer nach mir. Ah, das ist es – Feuerspei. So soll er heißen. Feuerspei.«


  »Dann mach gleich weiter«, sagte Tante Zelda.


  »Wie weiter?«, fragte Septimus, der an seinen verbrannten Fingern saugte.


  »Drachen mögen es, wenn alles seinen geregelten Gang geht«, erklärte ihm Tante Zelda. »Du musst sagen ... lass mich überlegen ... ach ja ... Oh treuer Gefährte und furchtloser Freund, der du mit mir bis zum Ende vereint, dein Name sei Feuerspei ... oder Pudelgesicht oder Derek ... was du dir eben ausgedacht hast.«


  Septimus betrachtete den Drachen in seiner Hand und murmelte müde: » Oh treuer Gefährte und furchtloser Freund, der du mit mir bis zum Ende vereint, dein Name sei Feuerspei.« Der Drache sah ihn ungerührt mit seinen grünen Augen an und hustete noch etwas Eihaut aus.


  »Pfui Teufel«, sagte Septimus.


  Septimus bekam in dieser Nacht nicht viel Schlaf. Feuerspei war unruhig. Jedes Mal, wenn Septimus einschlummerte, zwickte ihn der Drache in die Finger oder kratzte mit seinen scharfen Krallen an seinen Kleidern. Schließlich stopfte er den Drachen entnervt in den Beutel zurück, in dem er das Ei aufbewahrt hatte. Da beruhigte er sich endlich und schlief ein.


  Am nächsten Morgen wurden sie viel zu früh geweckt, als Feuerspei bei dem verzweifelten Versuch, ins Freie zu gelangen, wie eine Fliege immer wieder gegen die Fensterscheibe flog.


  »Sag ihm, er soll Ruhe geben, Sep«, meckerte Nicko, zog sich das Kissen über den Kopf und versuchte, wieder einzuschlafen. Septimus stand auf und pflückte Feuerspei vom Fenster. Er begann zu ahnen, was Tante Zelda gemeint hatte, als sie sagte, dass man mit Babydrachen nur Ärger habe. Der Drache kratzte mit seinen kleinen scharfen Krallen an seiner Hand, und Septimus stopfte ihn in den Beutel zurück.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und schien durch den Marschnebel. Septimus spürte, dass er zu wach war, um sich wieder schlafen zu legen. Er blickte zu Jenna, Nicko und Wolfsjunge hinüber. Sie waren noch in ihre Decken gewickelt und wieder eingeschlafen. Um sie nicht zu stören, beschloss er, den Drachen nach draußen zu bringen, damit er zum ersten Mal Morgenluft schnuppern konnte.


  Lautlos zog er die schwere Tür hinter sich zu und ging den Weg zum Drachenboot hinunter. Es war bereits jemand da.


  »Was für ein herrlicher Morgen«, sagte Tante Zelda nachdenklich.


  Septimus setzte sich neben sie auf die Holzbrücke, die sich über den Mott spannte. »Ich hab mir gedacht, dass das Drachenboot vielleicht sein Baby kennen lernen sollte. Ich meine, Feuerspei ist doch das Ei des Drachenboots, oder?«


  »Das ist anzunehmen«, erwiderte Tante Zelda. »Obwohl man sich bei Drachen nie sicher sein kann. Aber Feuerspei hat dich geprägt, deswegen würde ich die Dinge nicht komplizieren. Hier, das habe ich gefunden. Für dich. Ich wusste doch, dass ich irgendwo noch eins habe.« Sie reichte ihm ein kleines grünes Buch, dessen Einband verdächtig nach Drachenhaut aussah. Sein Titel lautete: Wie man die Aufzucht eines Drachen überlebt: ein praktischer Ratgeber.«


  »Natürlich brauchst du eigentlich den Almanach der geflügelten Frühzeitechsen«, fuhr Tante Zelda fort. »Aber ich befürchte, dass nicht einmal in der Pyramidenbibliothek ein Exemplar stehen wird. Leider wurden sie auf leicht entflammbarem Pergament geschrieben, deshalb sind einfach keine mehr zu bekommen. Aber vielleicht hilft dir ja der Leitfaden weiter.«


  Septimus nahm das modrig riechende Buch und las müde den Text auf der Rückseite.


  »Dieses Buch hat mir das Leben gerettet. Kein Drachenzahn kann den Deckel durchdringen. Tragen Sie dieses Buch ständig bei sich.«


  »Dank der praktischen Tipps in diesem unschätzbaren Ratgeber habe ich bei Reißzahns Aufzucht bloß einen Finger verloren.«


  »Nachdem ich von Skibby geprägt worden war, kehrten mir alle Freunde den Rücken, und ich war drauf und dran, verrückt zu werden, bis ich dieses Buch las. Jetzt darf ich die Anstalt an den Wochenenden verlassen – und wer braucht schon Freunde ?«


  »Oh, danke, Tante Zelda«, sagte Septimus niedergeschlagen.


  Sie blieben schweigend sitzen, hingen ihren Gedanken nach und lauschten den Geräuschen der Marschen, während die Wärme des Sommertages langsam den Nebel durchdrang und die aktiveren Marschbewohner weckte. Wie Jenna hatte Septimus gelernt, die verschiedenen Geräusche zu erkennen, und er war sich sicher, dass das Glucksen, das er vernahm, von den Saugnäpfen zweier Wassernixen herrührte, das scharfe Schnalzen von einem Sumpfschnapper und das Plätschern von mehreren Aalbabys. Dann hatten sich die letzten Dunstschleier aufgelöst, und ein strahlend blauer Himmel kündigte einen drückend heißen Tag an.


  Tante Zelda hob den Blick in das klare Blau. Sie sah irgendwie angespannt aus, wie Septimus fand. Auf ihrem runzligen runden Gesicht, das ihre krausen und leicht zerzausten grauen Haare rahmten, lag ein ängstlicher Ausdruck, und ihre tiefblauen Hexenaugen funkelten, als sie den Blick auf etwas am Himmel richtete. Plötzlich stand sie auf und nahm Septimus an der Hand.


  »Schau nicht nach oben«, sagte sie mit leiser Stimme. »Und fang nicht an zu rennen. Geh ganz langsam mit mir wieder hinein.«


  In der Hütte angekommen, schloss sie ruhig die schwere Vordertür und lehnte sich dagegen. Sie war ganz blass, und ihre Augen blickten verzweifelt.


  »Jenna hat Recht«, flüsterte sie, wie zu sich selbst. »Das Drachenboot muss von hier weg.«


  »Wieso? Was ... was hast du gesehen?«, fragte Septimus, obwohl er sich die Antwort denken konnte.


  »Simon. Er ist da oben. Kreist wie ein Geier und wartet.«


  Septimus schnaufte tief durch, um das mulmige Gefühl in der Magengegend zu vertreiben. »Keine Sorge, Tante Zelda«, sagte er. »In der Burg ist das Drachenboot sicher. Ich werde es dort hinbringen.«


  Die Frage war nur, wie.
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  Merrin beobachtete das Drachenboot durch sein Fernrohr. Er hatte das Fernrohr bei einem seiner einsamen Streifzüge durch die Marschen halb begraben in einem Braunlingbau gefunden, Tante Zelda aber nichts davon erzählt. Er hatte gern Geheimnisse vor Tante Zelda, obwohl sie nie sehr lange geheim blieben, weil sie alles herauskriegte. Diesmal aber, so glaubte er, war sie bestimmt noch nicht dahintergekommen, denn er hatte das Glas unter einer Steinplatte auf dem Grashügel neben dem Hundert-Fuß-Loch versteckt. Er wusste, dass nichts passieren konnte, solange Tante Zelda ihn nicht mit dem Fernrohr in der Hand erwischte, denn sie konnte den tiefen Morast, der den Hügel umgab, nicht durchqueren. Nur er war leicht und wendig genug, um über die Trittsteine zu hüpfen, die dicht unter der Oberfläche des Schlamms verborgen lagen.


  Merrin vermutete, dass das Fernrohr seinem alten Meister DomDaniel gehört hatte, und er vermutete richtig. Die Schwarze Magie, die ihm noch anhaftete, erinnerte Merrin an alte Zeiten. Es mochten keine glücklichen Zeiten gewesen sein, aber wenigstens waren sie interessant gewesen, und er hatte nicht mit einer lästigen alten Hexe und Bergen von Kohl in einer stinkenden Marsch am Ende der Welt festgesessen. Er hob das Fernrohr ans Auge, wobei er sorgsam darauf achtete, dass die Sonne sich nicht darin spiegelte und seinen Standort verriet, und grinste bei dem Gedanken, dass er noch lebte und DomDaniel nur noch ein Haufen Knochen war, blank genagt von Marschbraunlingen. Geschieht ihm ganz recht, dachte Merrin schadenfroh. Der alte Schwarzkünstler hätte zu ihm, seinem treuen Lehrling, nicht so gemein sein dürfen.


  Es war jetzt später Nachmittag, und da tags zuvor Neumond gewesen war, ließ die Springflut die Kanäle in den Marschen randvoll laufen. Merrins Hügel war mittlerweile vollständig von schwarzem, torfigem Wasser umgeben. Das Marschland lag still in der Nachmittagshitze, und Merrin fläzte im Gras auf dem Hügel. Er hatte den ganzen Nachmittag das Kommen und Gehen zwischen Hütte und Drachenboot beobachtet, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Tante Zelda, die sonst immer alles besser wusste, wirkte irgendwie ratlos und strich traurig um das Drachenboot herum, während die Prinzessin und der Raufbold den Mast aufgestellt und sich mit ihr unterhalten hatten. Dieser Septimus Heap war schon eine halbe Ewigkeit auf dem Boot, was Merrin sehr ärgerte, denn er hatte das nie gedurft. Er versuchte dahinterzukommen, was Septimus tat, aber soweit er erkennen konnte, stand er nur da und glotzte auf die Ruderpinne, während der Raufbold vom Ufer aus auf ihn einredete. Kohlköpfe, dachte Merrin.


  »Kopf hoch, Sep«, sagte Nicko gerade. »Du bist doch schon einmal mit ihm geflogen, also kannst du es wieder. Ist doch ein Kinderspiel.«


  »Aber ich weiß nicht, was ich getan habe, Nicko. Eigentlich habe ich überhaupt nichts getan. Das Boot hat alles selbst gemacht.« Septimus starrte immer noch auf die Ruderpinne. Er hatte Angst davor, sie anzufassen. Beim letzten Mal, als er die Hand auf das sanft geschwungene Stück Mahagoni gelegt hatte, war das Drachenboot zum Leben erwacht und losgesegelt.


  »Außerdem«, hob Nicko hervor, »trägst du diesmal den Drachenring. Den hattest du damals nicht, deshalb wird es nun wahrscheinlich sogar einfacher. Boote fliegen ist ein Klacks.«


  Septimus betrachtete den Drachenring. Er liebte den Ring, aber jetzt wäre es ihm lieber gewesen, er hätte ihn nicht gehabt. Warum hatte ausgerechnet er der neue Drachenmeister werden müssen? Warum nicht Nicko, der sich mit Booten auskannte?


  »Nun mach schon, Septimus«, schallte Tante Zeldas Stimme vom Ufer herüber. »Manchmal gibt es Dinge, die muss man einfach tun. Ich möchte das Drachenboot nicht fortlassen, und du willst es mir nicht wegnehmen. Aber ich muss es fortlassen, und du musst es fortbringen, so ist das nun mal. Es muss dorthin, wo es hin will. Und wo es in Sicherheit ist. So ist es das Beste.«


  Septimus schaute von der Ruderpinne auf. »Aber was wirst du denn ohne das Boot anfangen?«


  »Ich werde Wolfsjunge gesund pflegen und ein Auge auf den missratenen Burschen haben, der da draußen beim Hundert-Fuß-Loch auf der Lauer liegt und sich einbildet, ich könnte ihn und das verflixte Fernrohr, das er gefunden hat, nicht sehen.«


  »409 soll hier bleiben? Bei diesem grässlichen Lehrling?«


  »Wolfsjunge ist zu krank zum Reisen. Und Merrin wird nicht mehr lange hier bleiben. Ich habe die Absicht, ihn bald zu seiner Mutter zu bringen.«


  »Seiner Mutter? Er hat eine Mutter?« Septimus machte ein erstauntes Gesicht.


  Tante Zelda lächelte. »Ja, ich glaube, selbst Merrin hat eine Mutter. Und ich vermute, dass es eure ehemalige Wirtin ist.«


  »Wirtin?«


  »Bei der ihr in Port abgestiegen seid.«


  »Eine von den Hexen? Oh, das passt. Ich wette, es ist diese Giftnudel Veronika. Jetzt, wo du es sagst, fällt mir auf, dass sie ihm sogar ähnlich sieht.«


  Tante Zelda schüttelte den Kopf. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich denke, es ist Schwester Meredith.«


  »Oh weh! All die toten Babys. Die ist ja noch schlimmer als eine Hexe. Und wann willst du ihn ins Puppenhaus bringen?«


  »Sobald Wolfsjunges Fieber gesunken ist und ich ihn einen Tag allein lassen kann. Seine Verbrennungen verheilen nur sehr langsam, denn sie sind stark mit Schwarzer Magie verunreinigt. Ich werde noch eine Menge frischen Marschgiftling brauchen.«


  Septimus blickte besorgt. »Aber er wird doch wieder gesund, oder?«


  »Aber ja. Ich bringe ihn zu euch, sobald es ihm besser geht.«


  »Wie, du willst in die Burg kommen?« Septimus war überrascht.


  »Hier hält mich ja nichts mehr«, antwortete Tante Zelda entschieden. »Und bekanntlich statten Hüterinnen der Burg hin und wieder einen Besuch ab. Marcia wird mich sicher gern aufnehmen, nachdem sie wochenlang bei mir gewohnt hat.«


  Septimus musste grinsen, als er sich Tante Zelda in Marcias Gemächern vorstellte.


  »Es ist besser so«, sagte Tante Zelda, als sie sein Grinsen sah.


  Zehn Minuten später hatte sich Septimus von Wolfsjunge verabschiedet und ihm versprochen, dass sie sich bald wiedersehen würden. Wolfsjunge hatte ihn schwach angelächelt und erwidert: »Nicht, wenn ich dich zuerst sehe.« Dann hatte er die Augen geschlossen und war eingeschlafen, und Septimus war auf Zehenspitzen aus der Hütte geschlichen. Feuerspei hatte er sicher in einem drachenfesten Beutel verstaut, den Tante Zelda irgendwo für ihn ausgekramt hatte. Der kleine Drache schlief schon den ganzen Tag, und Septimus wollte auf keinen Fall, dass er ausgerechnet dann aufwachte und ihm den Nerv tötete, wenn er gerade versuchte, das Drachenboot zu fliegen.


  Jetzt war Feuerspei in einem Kasten neben der Ruderpinne untergebracht, und Septimus, Jenna und Nicko standen abflugbereit an Deck des Drachenbootes. Tante Zelda schielte nervös zu einer kleinen grauen Wolke, die direkt über der Hütte am Himmel stand. Die Wolke war herbeigeschwebt, als sie das Drachenboot klargemacht hatten, und das war ihr gleich merkwürdig vorgekommen, denn sie hatte sich von Nordosten genähert, und Tante Zelda war sicher, dass sie heute Westwind hatten. Zelda war besorgt. Seit einer geschlagenen halben Stunde hatte sich die Wolke nicht vom Fleck gerührt, und das war für eine Wolke nicht normal.


  Doch das Drachenboot war bereit. Es wurde Zeit zum Aufbruch.


  »Jenna«, sagte Tante Zelda, »ich habe etwas für dich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte etwas in Jennas ausgestreckte Hand. »Das ist der Schlüssel zum Königinnengemach im Palast. Du ... du wirst ihn vielleicht brauchen.«


  Es war ein schwerer goldener Schlüssel, in dessen Griff ein runder Smaragd eingesetzt war, der Jenna an die Augen des Drachen erinnerte. Jenna war verwirrt. Sie hatte alle Winkel des Palastes erforscht, seit sie mit Sarah und Silas dort eingezogen war, aber von einem Königinnengemach wusste sie nichts.


  »Aber wo ist denn dieses Königinnengemach?«, fragte sie.


  »Äh, das kann ich dir nicht sagen, Jenna. Aber du wirst es schon finden, wenn die Zeit gekommen ist. Sei unbesorgt.«


  »Und wann wird das sein?«, fragte Jenna.


  »Wenn du die Junge Königin wirst«, lautete Tante Zeldas wenig hilfreiche Antwort.


  »Ah ja ... Danke. Es ist ein schöner Schlüssel.«


  Tante Zelda trat vom Boot zurück. »So, genug getrödelt«, sagte sie eine Spur zu munter. »Fliegt endlich los.« Sie schielte abermals zu der Wolke, die einen kleinen Schatten auf den Bug warf.


  »Fahrt auf dem Mott ein Stück zurück«, rief sie, »so weit von der Brücke weg, wie ihr könnt. Das Boot muss vor dem Abheben Schwung holen.«


  »In Ordnung, Tante Zelda«, rief der Drachenmeister.


  »Und denkt daran, immer nach Norden, weg von der Sonne.«


  »Ja, Tante Zelda.«


  »Und fliegt um Himmels willen nicht zu schnell, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


  »Nein, Tante Zelda.«


  »Und fliegt nicht die ganze Strecke bis zur Burg, sonst wird das Boot müde. Geht runter, wenn ihr zum Fluss kommt.«


  »Wird gemacht, Tante Zelda, keine Sorge.«


  »Und ...«


  »Ja, Tante Zelda, wir passen auf uns auf. Wirklich.«


  »Ja, entschuldigt. Das weiß ich.« Tante Zelda trat noch weiter zurück und ließ den Blick über den glänzenden goldenen Rumpf und den schillernden grünen Kopf und Schwanz des Drachen gleiten. Sie prägte sich dieses Bild ein, damit sie es sich an den vor ihr liegenden einsamen Tagen jederzeit genau in Erinnerung rufen konnte.


  Septimus holte tief Luft und blickte zu Nicko. »Fertig?«, fragte er.


  Nicko grinste. »Aye, aye, Käpt’n.«


  »Ist der Drache bereit, Jenna?«


  Jenna stand vorn im Bug und hatte die Arme um den Hals des Drachen geschlungen. Sie flüsterte ihm etwas zu, dann reckte sie beide Daumen nach oben. Septimus bekam Herzklopfen. Jetzt wurde es ernst. Zeit zu starten. Nervös legte er die rechte Hand auf die Ruderpinne.


  Der Drache wandte den Kopf und richtete seine smaragdgrünen Augen auf die kleine Gestalt am Ruder. Er erkannte den Jungen wieder. Er war derselbe, der ihn aus seinem unterirdischen Gefängnis befreit hatte. Er sah jetzt etwas anders aus. Er trug nicht mehr diesen hübschen roten Hut. Außerdem war er größer, irgendwie kräftiger, und es gingen stärkere Zauberkräfte von ihm aus. Aber es war noch derselbe Junge, immer noch etwas schüchtern und ängstlich darauf bedacht, ja alles richtig zu machen. Der Drache war zufrieden. Er würde ihn ans gewünschte Ziel bringen.


  Septimus sah dem Drachen in die Augen, ohne zu ahnen, dass er soeben eine Prüfung bestanden hatte. Seine Hand war schweißnass, als er die Pinne umklammerte. Er überlegte, was nun zu tun war.


  »Der Drache will wissen, wohin du ihn bringst«, rief Jenna plötzlich.


  »Sag ihm«, antwortete Septimus, »sag ihm, dass ich ihn dorthin bringe, wo er hin möchte. Ich bringe ihn in die Burg.«


  Der Drache nickte. Langsam drehte er den Kopf, bis seine schimmernden grünen Augen auf Tante Zelda ruhten, dann senkte sich der mächtige Hals immer tiefer, bis der Kopf im Gras zu Tante Zeldas Füßen lag. Tante Zelda kniete nieder und legte die Arme um den großen Kopf.


  »Gute Reise, mein Freund», flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Wir werden uns Wiedersehen.«


  Tante Zelda zog sich bis zur Tür der Hütte zurück, und das Drachenboot setzte sich in Bewegung. Die Flut hatte ihren Höhepunkt erreicht, und der Mott war bis zum Rand mit dunkelbraunem brackigem Wasser gefüllt. Das große Boot lag eingezwängt zwischen den mit Gras bewachsenen Ufern, aber es schwamm frei, und unter lautem Knarzen glitt es nach hinten durch den schmalen Kanal, der direkt vor der Hüterhütte ein kurzes Stück schnurgerade war. In der ersten Biegung konnte das Drachenboot nicht mehr weiterfahren und hielt an. Vor ihm lag nur eine kurze Startbahn, und der Drache maß die Strecke bis zur Brücke mit zweifelndem Blick. So wenig Platz hatte er zum Starten noch nie gehabt. Früher, als er mit Hotep-Ra noch über die sieben Ozeane fuhr, hatte er sich immer nur auf dem weiten, leeren Meer in die Lüfte erhoben, meist weil sein Meister sich an den langen Tagen auf See langweilte und einen Tempowechsel wünschte. Aber so etwas wie das hier hatte er noch nie getan.


  Mit einiger Mühe spreizte der Drache die gefalteten Flügel über die Ufer hinaus und hob sie empor, bis sie den Mast weit überragten. Die grünen ledernen Schwingen, die zwei heiße Sommer und einen kalten Winter lang an seinen Längsseiten geruht hatten, waren steif und trocken, und als der Drache sie öffnete, erfüllte ein grässliches Knarzen und Ächzen die Luft, dem ein unheilvolles Knistern folgte. Septimus, Nicko und Jenna hielten sich die Ohren zu und beobachteten gespannt die Drachenschwingen, die sich mühsam streckten wie zwei große Hände nach einem langen und tiefen Schlaf. Vor Angst, die Haut zwischen den Fingern des Flügels könnte reißen, hielten alle drei den Atem an, doch als die Falten sich glätteten und die Sonne auf die glänzenden grünen Schuppen schien, konnten sie sehen, dass alles in Ordnung war und dass das Drachenboot seine Schwingen wieder stolz gen Himmel reckte.


  Der Drache war bereit.


  Er holte tief Luft. Die drei Besatzungsmitglieder spürten ein Zittern, als die großen Flügel zu schlagen begannen und die heiße Luft durcheinander wirbelten, so dass der Wind ihnen das Haar ins Gesicht blies. Bedächtig setzte sich das Boot in Bewegung. Die Flügel schwangen langsam und kraftvoll, senkten sich fast bis zum Boden hinab, stiegen hoch hinauf in die Luft und sammelten Kraft, und dann, mit einem gewaltigen Ruck, schnellte der Drache plötzlich nach vorn.


  »Halt!«, schrie Tante Zelda aus vollem Hals. Niemand hörte sie.


  Mit wild schlagenden Flügeln, den Kopf gestreckt, die Muskeln am langen Hals gespannt, schoss das Boot in einer Gischtfontäne durch den Mott, und dann, im allerletzten Moment, begleitet von einem lauten Krachen und dem Geräusch splitternden Holzes, erhob es sich in die Luft und riss einen Großteil der Brücke mit.


  Das Drachenboot stieg schnell und steil in den Sommerhimmel. Und als die Trümmer der Brücke von ihm abfielen und zu Merrins Entsetzen dicht neben dem Hundert-Fuß-Loch zu Boden stürzten, drehte es ab und flog über die Marram-Marschen in Richtung Fluss.


  Endlich schickte sich das Drachenboot an, seine Reise in die Burg zu vollenden.
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  Das Herz schlug Tante Zelda bis zum Hals, als sie zusah, wie das Drachenboot in den Himmel stieg. Es war ein unglaublicher Anblick. Sie hatte das Boot schon einmal fliegen sehen, als es gegen DomDaniels Schiff, die Vergeltung, kämpfte. Doch damals hatte sie im Schein zuckender Blitze nur kurze Blicke auf das Boot erhascht. Jetzt segelte das Boot in den hellen Abendhimmel. Der goldene Rumpf glänzte im Sonnenlicht, und die mächtigen Flügel schimmerten in grünen und blauen Farbtönen. Der Anblick des Drachenbootes, das sie so viele Jahre gehütet hatte und das jetzt hoch über ihr flog, raubte ihr den Atem, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Doch es gab noch einen anderen, unangenehmen Grund, warum sich ihr Magen zusammenkrampfte. Als das Drachenboot vor dem Abheben durch den Mott gejagt war, hatte sie nämlich beobachtet, wie die verdächtige Wolke plötzlich vorrückte und ein blendend heller Feuerball aus ihr hervorschoss, genau in Richtung Boot. Sie hatte »Halt!« geschrien, doch niemand hatte sie gehört. Aber zum Anhalten war es für das Drachenboot ohnehin zu spät gewesen.


  Sie hob die zersplitterten Überreste einer Brückenbohle auf, das einzige Trümmerteil, das auf ihrer Seite des Mott heruntergefallen war. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Das Holz war verkohlt und immer noch heiß, als sie es anfasste. Es war von einem Feuerblitz getroffen worden.


  Vor Angst den Atem anhaltend, spähte sie in den Himmel. Das Drachenboot war noch gut zu sehen, denn es flog nicht schnell. Es war für gemächliche Langstreckenflüge gebaut, um Energie zu sparen. Mit gleichmäßigen Flügelschlägen und hoch erhobenem Kopf schwebte es majestätisch über den Marram-Marschen, und die kleine schwarze Wolke flitzte hinter ihm her. Tante Zelda bekam weiche Knie. Sie sank zu Boden und begann, an ihren Fingernägeln zu kauen. Das hatte sie seit damals, als sie auf das Ergebnis ihrer Hexenprüfung wartete, nicht mehr getan.


  An Bord des Drachenbootes hatten nach dem geglückten Start alle erleichtert aufgeatmet. Tatsächlich hatte in den bangen Sekunden des Abhebens keiner den Feuerblitz bemerkt, und keiner ahnte, dass Simon Heap ihnen folgte. Jenna saß vorn im Bug, Septimus stand am Ruder, und Nicko, dem fliegende Boote unheimlich waren, hatte eben erst wieder die Augen geöffnet. Er blickte zu den Drachenschwingen, die gleichmäßig schlugen und erstaunlich viel Wind machten. Die Böen, die übers Deck jagten, und die Auf- und Niederbewegung des Bootes gaben ihm das Gefühl, auf hoher See zu segeln und nicht dreihundert Meter über dem Boden. Er wurde etwas entspannter und schaute sich um. Etwas stach ihm ins Auge.


  »He, Sep«, sagte er, »da ist eine merkwürdige Wolke hinter uns.«


  Septimus hörte die Besorgnis in Nickos Stimme, und obwohl er kaum anderswohin zu schauen wagte als geradeaus, drehte er sich um. Eine dunkelgraue Wolke näherte sich ihnen, und das mit einer Zielstrebigkeit, die überhaupt nicht zu einer Wolke passte.


  »Simon!«, murmelte Septimus.


  »Oh, Mist!«, sagte Nicko und blinzelte nach hinten in die Sonne, die tief am Himmel stand. »Glaubst du wirklich?«


  »Es ist eine Dunkelwolke. Ich habe vorhin schon etwas gespürt, mir aber gedacht, das sei nur meine Angst vor dem Fliegen. Das Gefühl ist nämlich ganz ähnlich.«


  »Was der wohl vorhat?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Septimus und warf noch einen Blick nach hinten. »Jedenfalls will er uns bestimmt nicht nur guten Tag sagen und zu dem schönen Boot beglückwünschen.«


  »Hmm«, machte Nicko. »Vielleicht sollten wir etwas schneller fliegen.«


  »Ich weiß nur nicht, wie. Ich könnte Jenna fragen ...« Doch ohne dass Septimus ein Wort zu sagen brauchte, begannen die Drachenflügel, schneller zu schlagen, und die Windböen, die ihnen ins Gesicht bliesen, schwollen zu einem Sturm an.


  Aber die Wolke fiel nicht zurück, sondern folgte dem Drachenboot mit einer Leichtigkeit, als wäre sie durch ein Tau mit ihm verbunden.


  »Da ist er!«, brüllte Nicko plötzlich gegen den Lärm, den die Flügel verursachten.


  Septimus fuhr herum und sah, wie Simon gerade aus der Wolke herausflog. Eine Sekunde später schwebte er hinter ihnen, wobei er leicht ihr Tempo mithielt. Septimus fand, dass er irgendwie verändert aussah. Aber was war anders? Und dann wusste er es. Simon trug über dem rechten Auge, in das ihm 409 mit der Schleuder einen Stein geschossen hatte, eine Augenklappe. Der gute alte 409, dachte Septimus. Er lächelte.


  »Dir wird dein blödes Grinsen vergehen, wenn du diesen ... diesen lächerlichen Mutanten nicht sofort landest!«, brüllte Simon zu Septimus herüber.


  »Was sagt er, Nicko?«, rief Septimus.


  »Keine Ahnung«, rief Nicko zurück. »Hab’s nicht verstanden. Einen Haufen Blödsinn, nehme ich an.«


  »Liefert mir das Königsbalg aus, dann lass ich euch beide ziehen!«, brüllte Simon.


  »Er brüllt immer noch«, rief Nicko.


  »Ja. Behalt ihn im Auge, Nicko. Gib Acht, ob er nach einem Feuerblitz greift.«


  »Hier oben würde er das doch nicht tun.«


  »Und ob er würde.«


  »Wenn ihr den Apparat nicht auf der Stelle landet«, brüllte Simon, »lasst ihr mir keine andere Wahl!«


  Weder Septimus noch Nicko hatten bemerkt, dass Jenna zu ihnen ins Heck des Drachenbootes gekommen war. Sie war wütend.


  »Jetzt habe ich aber die Nase voll.« Sie hob die Stimme und brüllte so laut, dass sie das Rauschen der Flügel übertönte, die gerade niedersausten und einen Windstoß entfachten, der ihr das Haar ins Gesicht blies.»Und zwar gestrichen voll!« Sie zog das magische Vergrößerungsglas aus der Tasche, das sie von der Camera obscura genommen hatte.


  »Was ist das, Jenna?«, fragten Septimus und Nicko wie aus einem Mund.


  »Das werdet ihr gleich sehen. Passt auf.« Sie hielt das Glas so, dass die Sonnenstrahlen zu einem hellen Lichtpunkt gebündelt wurden. Dann drehte sie es ganz langsam, bis der Lichtpunkt auf Simons Gesicht traf. Zunächst reagierte er nicht, doch urplötzlich riss er die Hand hoch und hielt sie sich vors Gesicht. Mit einem Schrei flog er zur Seite und sah sich um, um festzustellen, was ihn verbrannt hatte. Jenna versuchte, ihm mit dem Lichtpunkt zu folgen, aber er duckte sich, pendelte hin und her und suchte nach den Dunkelkräften, die ihn verfolgten, denn er hatte die Schwarze Magie des Glases gespürt.


  Bald hatte er herausgefunden, woher sie kamen. »Du bist das!«, brüllte er, als er das Vergrößerungsglas in Jennas Hand sah. Bebend vor Wut zog er einen Feuerblitz aus dem Gürtel. »Das war deine letzte Tat«, schrie er.


  Diesmal hörten sie ihn, und Sekunden später hörten sie auch den Feuerblitz. Ein lautes Grollen ließ die Luft erzittern, als ein weißer Feuerball aus Simons ausgestreckter Hand flog und auf das Drachenboot zuraste. Instinktiv warfen sich Jenna, Nicko und Septimus aufs Deck, obwohl sie wussten, dass es keinen Unterschied machte, wo sie waren, wenn der Feuerblitz traf. Kaum lagen sie auf den Planken, prallte etwas mit fürchterlicher Wucht gegen die Seite des Bootes. Der Drache hob erschrocken den Kopf, und das Boot wurde herumgerissen und neigte sich so weit zur einen Seite, dass die Besatzung übers Deck auf die andere Seite kullerte. Ein schreckliches Geräusch von zerreißendem Stoff und brechenden Knochen erfüllte die Luft, und dann geschah das, was sie am meisten fürchteten: Das Drachenboot stürzte ab.


  Jenna zwang sich, den Kopf zu heben. Eine schwarze Rauchfahne flatterte hinter dem rechten Flügel des Drachen. Der Flügel selbst hing schlaff an der Seite herab, und es roch nach verbranntem Fleisch. Der unversehrte Flügel schlug wie wild und versuchte, das Boot wieder ins Gleichgewicht zu bringen und den freien Fall in die Marschen zu stoppen. Jenna klammerte sich an die Seite des Bootes und spornte den Drachen dazu an, in der Luft zu bleiben. Sie sah, wie er mühsam den verletzten Flügel hob, bis dieser, obwohl kraftlos und gebrochen, waagrecht in der Luft lag und als Stabilisator dienen konnte. Langsam richtete sich das Boot aus der Schräglage wieder auf, bis das Deck nur noch leicht geneigt und nicht mehr so steil wie ein Berghang war, aber sie verloren noch immer an Höhe. Die Jungen an der Ruderpinne zurücklassend, kroch Jenna über das Deck zurück zum Hals des Drachen.


  Simons Lachen hallte unheimlich durch das Boot. Er hatte das Ziel zwar nicht so gut getroffen wie erhofft – was daran lag, dass er nur mit einem Auge sehen konnte –, doch der Drache war verwundet, und mit seinem nächsten Schuss würde er ihm vollends den Garaus machen. Er zog seinen dritten und letzten Feuerblitz aus dem Gürtel.


  »Jetzt!«, flüsterte Jenna dem Drachen zu.


  Der Schwanz des Drachen zuckte, und als Simon dicht heranflog, blitzte er plötzlich in der Sonne. Der goldene Stachel peitschte durch die Luft, traf Simon mit voller Wucht und schleuderte ihn in den Himmel. Wie ein Baseball, der aus dem Stadion fliegt, stieg er in einem perfekten Bogen ins Blau des Himmels, immer höher und höher, bis ihn, auf dem höchsten Punkt der Kurve, die Schwerkraft zurückforderte und der zweite Teil seines Fluges begann, der in einem ebenso perfekten Bogen bis hinunter zum Hundert-Fuß-Loch führte.


  Merrin lieferte sich gerade ein Schreiduell mit Tante Zelda, als Simon Heap an ihm vorbeischoss und mit einem gewaltigen Platscher in das Loch sauste. Die Dusche mit braunem Schlammwasser hellte Merrins Stimmung kein bisschen auf. Er hatte es satt, dass Tante Zelda ihm ständig Vorschriften machte. Was ging es sie an, ob er ein Fernrohr hatte? Durfte er denn nichts für sich allein haben? Sie war genauso schlimm wie DomDaniel. Nein, sie war noch schlimmer. Bei DomDaniel hatte er wenigstens ein paar Dinge behalten dürfen – auch wenn es nur Dinge waren, die kein anderer gewollt hatte.


  Der Streit zwischen ihnen war in dem Moment entbrannt, als Simon seinen letzten Feuerblitz schleuderte. Tante Zelda hatte verzweifelt weggesehen, als das laute Krachen die Hütte erbeben ließ, und dabei fiel ihr auf, dass drüben am Hundert-Fuß-Loch etwas in der Sonne blitzte. Sie sah, dass Merrin den Kampf durch das Fernrohr beobachtete. Dass er das Dunkelfernrohr benutzte, war schon schlimm genug, aber was sie wirklich in Rage brachte, war der Ausdruck auf seinem Gesicht – so glücklich hatte sie ihn noch nie gesehen. Er freute sich darüber, dass die drei Menschen, die sie auf der Welt am meisten liebte, jeden Augenblick tödlich abzustürzen drohten.


  »Leg das verflixte Fernrohr weg!«, rief sie wütend zu ihm hinüber.


  Merrin zuckte überrascht zusammen, hörte aber einfach weg. Etwas so Aufregendes hatte er seit Jahren nicht gesehen, und das wollte er sich nicht entgehen lassen.


  »Ich möchte dieses Dunkelfernrohr keine Sekunde länger hier haben!«, schrie Tante Zelda. »Du wirfst das Ding jetzt sofort ins Wasser.«


  »Nein, tue ich nicht«, hatte Merrin zurück geschrien und deswegen den Hieb des Drachenschwanzes nicht mitgekriegt. Aber weder er noch Tante Zelda verpassten den gigantischen Spritzer, den Simon Heap verursachte, als er jetzt zur Erde zurückkehrte und in den schwarzen Tiefen des Hundert-Fuß-Lochs verschwand.


  Simon Heap tauchte tief hinab bis zum Grund, wo er sich verzweifelt durch einen Wald klebriger Marschgiftlingsblätter kämpfte. Fünfundfünfzig Sekunden später tauchte er wieder auf, nach Luft japsend und über und über mit verfaulten Schnecken bedeckt. Merrin wurde von dem Gestank beinahe schlecht, doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich zu Simon hingezogen. Er streckte ihm die Hand hin und half ihm aus dem Wasser. Wie ein schleimiges Häuflein Elend sank Simon in das hellgrüne Gras auf dem Hügel und hustete ein paar Schnecken aus. Merrin setzte sich neben ihn und betrachtete diesen Fremden, der vom Himmel gefallen war. Vielleicht war das ein Zeichen. Vielleicht war er sein Retter. Vielleicht erlöste er ihn von Tante Zelda, die ihm ständig Vorschriften machte. Und von dem Kohl, den sie ihm jeden Tag vorsetzte. Bei dem Gedanken an Tante Zelda hob er schuldbewusst den Kopf, aber sie war in die Hütte gerannt und nirgends zu sehen.


  Plötzlich setzte Simon sich auf, hustete einen Eimer voll Marschwasser aus und sah Merrin zum ersten Mal an.


  »Wo hast du das her?«, fragte er.


  »Was?«, fragte Merrin gekränkt. Warum redete ständig jeder mit ihm so, als ob er etwas verbrochen hätte?


  »Das Fernrohr.«


  »Von nirgendwo. Ich ... ich meine, ich habe es gefunden. Es gehört mir.«


  Simon sah sich den Jungen genauer an. Ein ungewöhnlicher Bursche, sagte er sich. Könnte brauchbar sein. Aber was hatte er hier verloren, mitten in den Marschen, am Ende der Welt?


  »Du wohnst wohl bei der alten Hexe, was?«, fragte er.


  »Nein«, entgegnete Merrin beleidigt, als hätte ihm Simon einen ganz schlimmen Vorwurf gemacht.


  »Aber natürlich. Wo sollst du denn sonst in dieser trostlosen Gegend wohnen?«


  »Ja ...« Merrin gestattete sich ein Lächeln. »Es ist eine trostlose Gegend, nicht wahr? Diese blöde Hütte voll mit lächerlichen Zaubertränken. Von richtiger Magie hat sie keine Ahnung.«


  Simons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber du?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Und ob. Ich war Lehrling beim besten Schwarzkünstler aller Zeiten. Er hat mich in alles eingeweiht. In alles!«


  Simon blickte überrascht. Dann musste das DomDaniels alter Lehrling sein. Er hatte überlebt, obwohl er verbraucht worden war – an dem Burschen musste mehr dran sein, als es den Anschein hatte. Ein Gedanke formte sich in Simons Kopf. »Du musst ihn schrecklich vermissen«, sagte er teilnahmsvoll.


  »Ja«, murmelte Merrin und bildete sich ein, dass er DomDaniel tatsächlich vermisste. »Ja, das tue ich.«


  Simon musterte ihn noch einmal von Kopf bis Fuß. Er war nicht ideal, aber durchaus zu gebrauchen. Außerdem musste er dieses Fernrohr haben. »Suchst du Arbeit?«, fragte er.


  »Arbeit?«, fragte Merrin verblüfft.


  »Ja. Etwas Ähnliches wie das, was du früher gemacht hast.«


  »Wie ähnlich?«, fragte Merrin argwöhnisch.


  »Woher soll ich das wissen«, entgegnete Simon gereizt. »Ich weiß ja nicht, was du genau getan hast. Willst du die Stelle? Ja oder nein?«


  »Merrin!«, schnitt Tante Zeldas aufgebrachte Stimme durch die Luft. »Lass dich nicht mit diesem Unhold ein. Komm sofort hierher!« Dann rannte sie in die Hütte zurück, wo es dringende Dinge zu erledigen gab.


  Merrin beobachtete, wie ihre Flickengestalt verschwand. Wie konnte sie es wagen, ihn so anzubrüllen, die alte Hexe? Wieso bildete sie sich ein, dass er tun würde, was sie ihm sagte?


  »Nun?«, fragte Simon ungeduldig. »Nimmst du die Stelle an?«


  »Ja«, antwortete Merrin. »Ich nehme sie an.«


  »Dann schlag ein«, sagte Simon.


  Merrin nahm Simons ausgestreckte Hand, und bevor er wusste, wie ihm geschah, war ihm, als würde ihm der Arm aus der Gelenkpfanne gerissen.


  »Aah!«, schrie er vor Schmerz, als seine Füße vom Boden abhoben und Simon ihn grob nach oben zog. Mit einiger Mühe gewann Simon gerade so viel an Höhe, dass Merrin nicht am Dach der Hüterhütte hängen blieb. Nur einer seiner baumelnden Füße verfing sich im Stroh, so dass er einen Schuh verlor. Voller Entsetzen und seinen schnellen Entschluss schon bereuend, blickte Merrin auf das Dach unter sich. »Hilfe!«, schrie er.


  Sein Hilferuf drang durch den Kamin, fand aber nur den Weg in Wolfsjunges Fieberträume. Tante Zelda hörte ihn nicht. Sie war zu beschäftigt, um zu bemerken, dass der Junge, den sie vom Tod errettet und gesund gepflegt hatte, sie verließ, um dorthin zurückzukehren, wo er hergekommen war.
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    35.Die Landung
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  Das Drachenboot verlor rasch an Höhe. Soeben hatte Septimus eine Bruchlandung auf einer kleinen, von Hühnern wimmelnden Insel verhindert, und das hatte den Drachen die letzte Kraft gekostet. Jetzt ließ er mit stumpfem Blick den Kopf hängen, und der unverletzte Flügel zitterte vor Anstrengung.


  »Sag ihm, dass es nicht mehr weit ist«, rief Septimus nach vorn zu Jenna, die dem Drachen unablässig gut zuredete. »Ich kann schon den Fluss sehen. Sag ihm, dass er nur noch ein paar Minuten durchhalten muss ...«


  »Wir fliegen gefährlich tief«, murrte Nicko und spähte über die Seite. Sie glitten dicht über eine weite hellgrüne Fläche hinweg. Die Farbe war ein untrügliches Zeichen für den alles verschlingenden Wabberschlamm. »Vielleicht sollten wir uns einen Platz zum Notlanden suchen.«


  »Wo denn?«, raunzte Septimus.


  »Keine Ahnung. Auf einem flachen Stück eben.«


  »Einem flachen Stück Wabberschlamm, meinst du wohl? Mit einem Haufen Braunlingen drin, wie?«


  »Schon gut, Sep. Kein Grund, so gereizt zu sein.«


  Septimus blickte unverwandt zum Fluss. »Ich ... ich will sie nur wohlbehalten zurückbringen. He!« Das Boot machte einen heftigen Ruck. »Weiter so, weiter!«, murmelte Septimus vor sich hin. »Du schaffst es. Ja ... ja, du schaffst es!«


  Nicko feuerte den Drachen an. Er fühlte sich hilflos, und für ihn gab es nichts Schlimmeres auf der Welt, als auf einem Boot zu stehen und nichts tun zu können.


  Plötzlich neigte sich das Deck bedrohlich zur Seite. »Wir schaffen es nicht, Nicko«, sagte Septimus tonlos.


  »Schon möglich. Kannst du hier notlanden?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich es in letzter Zeit mal probiert hätte. Das wird kitzlig.«


  »Ich weiß.«


  Das Drachenboot sackte erneut ab, und Septimus hatte das Gefühl, sein Magen sei in der Luft hängen geblieben.


  »Geh runter, Sep«, sagte Nicko grimmig.


  »Ja, wir ... he, Augenblick mal ... was ist denn das? Das hat uns gerade noch gefehlt!«


  Eine kleine weiße Wolke tauchte über den Marschen auf und jagte auf sie zu.


  »Simon gibt wohl nie auf, was?«, sagte Nicko. »Und dass er uns helfen will, ist kaum anzunehmen. Mist, er ist schnell!«


  Nur ein paar Minuten später war die Wolke da, und dichter weißer Nebel hüllte das Boot ein.


  »Siehst du ihn, Sep?«, drang Nickos Stimme durch die Wolke.


  »Nein ... wo ist er?« Septimus hielt die Ruderpinne umklammert und spähte angestrengt nach vorn, aber er sah nur undurchdringliches Weiß. Er machte sich darauf gefasst, jeden Augenblick das Krachen eines Feuerblitzes oder das Platschen des Wabberschlamms zu hören.


  Plötzlich rief Jennas Stimme aufgeregt durch den Nebel: »Der Drache sagt, dass er hochgehoben wird. Die Wolke trägt ihn.«


  Noch während sie sprach, spürte Septimus, wie das Boot zur Ruhe kam. Das Zittern bei jedem Flügelschlag hörte auf, und gleich darauf verstummte auch das besorgniserregende Ächzen und Knarren, das die verzweifelten Bemühungen des Drachen, sich in der Luft zu halten, begleitet hatten. Nur das leise Zischen der Luft, die am Boot vorbeistrich, war noch zu hören.


  »Das ist gar nicht Simon, oder, Sep?«, flüsterte Nicko, den die Wolke irgendwie einschüchterte.


  »Nein, das ist... ach, ich weiß auch nicht, was es ist«, antwortete Septimus. »Merkwürdig.«


  »Hm ... wohin wir wohl fliegen?«, fragte Nicko, dem die seltsame Atmosphäre in der Wolke unheimlich war. Sie erinnerte ihn an etwas oder jemanden, aber er kam nicht darauf, an was – oder an wen.


  Auch Septimus war die Sache nicht ganz geheuer. Seine Erleichterung war einem mulmigen Gefühl gewichen. Es behagte ihm gar nicht, dass er die Herrschaft über das Boot verloren hatte. Er legte die Ruderpinne nach links, dann nach rechts, doch es war zwecklos. Das Boot reagierte überhaupt nicht mehr.


  Wieder tönte Jennas Stimme laut durch den Nebel. »Hört auf, da hinten rumzuspielen!«


  »Was?«, schrie Septimus zurück.


  »Der Drache sagt, ihr sollt aufhören, am Ruder herumzuspielen. Wir landen gleich.«


  »Wo denn?«, riefen Septimus und Nicko gleichzeitig.


  »Auf dem Fluss, ihr Dummköpfe. Wo denn sonst?«


  Septimus spürte, wie das Boot tiefer ging und sich nach vorn neigte. Er umklammerte das Ruder, unschlüssig, was er tun sollte – und plötzlich roch er den Fluss. Jeden Augenblick gingen sie auf dem Wasser nieder, und er konnte nichts sehen. Was, wenn sie ein Boot rammten? Oder zu steil anflogen und untergingen? Wenn doch nur der Nebel verschwinden würde, damit er sah, wohin sie flogen. Und als könnte der Nebel seine Gedanken lesen, ballte er sich zu einer kleinen weißen Wolke zusammen und schwebte davon, zurück über das Marschland, wo er hergekommen war.


  Septimus achtete nicht darauf, wohin die Wolke verschwand. Seine Augen waren auf das dunkelgrüne Wasser des Flusses gerichtet, das rasch näher kam. Sie flogen zu schnell. Viel zu schnell.


  »Langsamer!«, rief er dem Drachen zu.


  Im letzten Augenblick, kurz bevor sie auf dem Wasser aufschlugen, spreizte der Drache die Flügel so weit wie möglich, reckte den Kopf in die Höhe und senkte den Schwanz. Klatschend prallte er aufs Wasser, hüpfte über die Wellen und rutschte mit vollem Tempo an ein paar alten Fischern vorbei, die für ihr Anglerlatein bekannt waren. Als sie noch am selben Abend in der Schenke Zur Alten Forelle ihre neueste Geschichte erzählten, überraschte es sie nicht sonderlich, dass ihnen niemand glaubte. Am Ende des Abends glaubten sie selber nicht mehr, was sie gesehen hatten.


  Einen halben Kilometer flussaufwärts, kurz vor einer Biegung, kam das Drachenboot schließlich zum Stehen und breitete den unversehrten Flügel aus, um den Wind einzufangen. Da der gebrochene Flügel jedoch nutzlos an der Seite hing, fuhr das Boot immer nur im Kreis herum, bis Nicko auf der anderen Seite ein Ruder ins Wasser tauchte und so einen Ausgleich schaffte.


  Septimus setzte sich erschöpft neben die Ruderpinne, und Jenna kam zu ihm nach hinten.


  »Das war großartig, Sep.«


  »Danke,Jenna.«


  »Diese Wolke ...«, fuhr Jenna fort. »Hat sie uns vor dem Absturz bewahrt?«


  Septimus nickte.


  »Komisch«, sagte Nicko. »Sie hat so eigenartig gerochen. Kam mir irgendwie bekannt vor.«


  »Tante Zeldas Hütte«, sagte Jenna fröhlich.


  »Was? Wo?«


  »Nein ... die Wolke! Sie hat nach gekochtem Kohl gerochen.«


  In der Hüterhütte war Wolfsjunge aus einem tiefen Schlaf erwacht, und zum ersten Mal, seit er Spürnase gehalten hatte, taten seine Hände nicht mehr weh. Er setzte sich mühsam auf und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Nach und nach fiel ihm alles wieder ein. Er erinnerte sich, wie 412 von ihm Abschied genommen hatte, und er erinnerte sich auch an die Hütte, aber an diese riesige Glasflasche, die an der Vordertür stand und den Eingang versperrte, konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. So etwas hatte er noch nie gesehen. Neben der Flasche lag ein riesiger Korkstöpsel, und neben dem Korkstöpsel stand Tante Zelda und spähte aufgeregt um die Flasche herum in den Abendhimmel.


  Tante Zelda bemerkte, dass Wolfsjunge aufgewacht war. Sie kam zu ihm und setzte sich mit einem Seufzer neben ihn.


  Wolfsjunge sah sie aus verschlafenen Augen an. »Ist mit 412 alles in Ordnung?«, fragte er leise.


  »Das können wir nur hoffen«, antwortete Tante Zelda, ohne die Flasche aus den Augen zu lassen. »Ah ... da kommt sie!« Noch während sie sprach, wehten ein paar weiße Nebelschleier durch die offene Tür und hinein in die Flasche. Bald war aus den Schleiern ein langer Strom geworden, der zur Tür herein- und in die Flasche floss. Tante Zelda sprang auf, lief zu dem Ungetüm von Flasche hinüber und sah zu, wie der Nebel in sie hineinschlüpfte und dann rasend schnell in ihr herumwirbelte.


  Der Nebel strömte noch ein paar Minuten lang, bis die Flasche randvoll war. Kaum war der letzte Fetzen in die Flasche zurückgekehrt, zog Tante Zelda eine kleine Phiole aus einer ihrer vielen Flickentaschen, stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ einen einzigen Tropfen einer leuchtend weißen Flüssigkeit in die Flaschenöffnung fallen. Der Nebel drehte sich wie ein Wirbelwind im Kreis und schrumpfte zu einem kleinen weißen Klumpen zusammen, der aussah wie ein Marshmallow.


  »Gut«, seufzte Tante Zelda. »Jetzt ist es wieder Wolkenkonzentrat.« Sie hob mit beiden Händen den riesigen Korkstöpsel auf und stopfte ihn in den Flaschenhals. Dann schob sie die Flasche, in der die Wolkenkonzentratkugel herumkullerte wie eine Murmel, über den Fußboden, öffnete eine große Tür, die hinter Bücherregalen verborgen war, und bugsierte die Flasche in den Schrank dahinter.


  Sie schloss die Schranktür mit einem leisen Klicken und ging nach draußen. Gemächlich wanderte sie bis zum Ende der Insel, blickte über das weite Marschland und hielt nach dem Drachenboot Ausschau. Doch sie konnte nichts entdecken, nicht den kleinsten Hinweis darauf, was mit ihm geschehen war. Sie schüttelte den Kopf und hoffte auf das Beste. Mehr konnte sie nicht tun. Dann ging sie denselben Weg zur Hütte zurück.


  Kurz vor der Hütte stolperte sie über einen einzelnen braunen Stiefel. Sie hob ihn auf, sah, dass Stroh vom Dach im Schaft hing, und da wusste sie, dass es für Merrin bereits zu spät war.
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    36.Heimkehr
  


  Am nächsten Morgen, als der müde Drachenmeister noch am Ruder döste, segelte das Drachenboot in aller Frühe um den Rabenstein herum und bog scharf links in den Burggraben ab, der dort vom Fluss abzweigte. Dann fuhr es zielstrebig den Graben hinauf, nur beobachtet von ein paar neugierigen Möwen und Una Brakket.


  Die Haushälterin, die dieser Tage nicht gut schlief, war aus einem Alptraum erwacht, der wie gewöhnlich mit Marcia Overstrand zu tun gehabt hatte, wenngleich ihr die Einzelheiten entfallen waren. Froh, dass sie aufgewacht war, saß sie am Fenster, doch als sie das Drachenboot vorbeisegeln sah, war ihre gute Laune schon wieder dahin. Ich muss noch träumen, sagte sie sich. Sie spähte hinaus, um festzustellen, ob Marcia an Bord war. Und tatsächlich, da war ihr Lehrling, dieser lästige Störenfried, und wo der war, konnte die Außergewöhnliche nicht weit sein. Die Haushälterin seufzte und wünschte sich, der Alptraum würde endlich enden, am besten damit, dass Marcia Overstrand für immer verschwand. Sie beobachtete, wie das Drachenboot um die Biegung segelte, die zur Bootswerft führte, und wartete darauf, dass Marcia auftauchte.


  Die Bootswerft war menschenleer, als das Drachenboot sich dem Ponton näherte. Nicko sprang mit einem dicken azurblauen Tau in der Hand vom Bug, um das Boot an einem dicken Pfahl festzumachen, sobald es zum Stehen kam. Doch das Drachenboot hatte offenbar andere Pläne. Es fuhr einfach weiter, am Ponton entlang.


  »He!«, rief er und rannte ihm nach. »Anhalten, Sep! Das Boot fährt zu weit!«


  Mit einem Schlag war Septimus hellwach. »Es will nicht, Nicko! Jenna, sag dem Drachen, er soll anhalten.«


  Es platschte, als Nicko das Tau losließ, um nicht ins Wasser gezogen zu werden. Septimus geriet in Panik. Wie brachte man ein Boot zum Stoppen, zumal ein Boot, das einen eigenen Kopf hatte?


  Jenna rief zu ihm nach hinten: »Er sagt, er ist noch nicht da.«


  »Noch nicht da? Wo denn?«, schrie Septimus, während das Drachenboot auf einen kurzen Kanal am anderen Ende der Werft zusteuerte, der unter dem Namen Cut bekannt war.


  »Wo er sicher ist«, antwortete Jenna. »Eine Sekunde, Sep. Wir sind gleich da.« Das Drachenboot machte einen weiten Schlenker in den Burggraben hinaus und drehte dann in den Cut ab. Nicko holte auf und lief jetzt neben ihnen her. Direkt vor dem Drachenboot endete der Cut an der Ringmauer der Burg, und Nicko erkannte sofort, dass das Boot viel zu schnell fuhr, um noch zu stoppen. Es musste an der Mauer zerschellen.


  »Anhalten«, brüllte er. »Anhalten, Sep!« Aber Septimus war machtlos. Das Drachenboot hörte nicht auf den Drachenmeister. Vorn im Bug sah Jenna die mächtige Mauer auf sie zufliegen. Sie warf sich aufs Deck und wartete auf den unvermeidlichen Zusammenstoß.


  »Hoppla!«, hörte sie Nicko erstaunt rufen, und im nächsten Moment spürte sie, wie es um sie herum kühl wurde. Feuchter Kellergeruch stieg ihr in die Nase, und als sie es wagte, den Kopf zu heben, kam das Drachenboot gerade zum Stehen–in einem großen, mit Lapislazuli ausgekleideten Gewölbe innerhalb der Ringmauer.


  Jenna erhob sich von den Planken und pfiff leise durch die Zähne. »Du kannst die Augen wieder aufmachen, Sep«, sagte sie. »Das Drachenboot ist zu Hause.«


  Auf der anderen Seite der Werft flammte im Fenster einer kleinen morschen Hütte eine Kerze auf. Jannit Maarten war plötzlich aufgewacht. Sekunden später öffnete sich die Tür ihrer Hütte, und die flackernde Flamme erlosch, weil Jannit die Kerze aus der Hand fiel.


  »Was ... was in Neptuns Namen ist denn das?« Wie ein Fuchs, der ein Kaninchen jagt, rannte sie über den Platz, umkurvte Boote, hüpfte über Gerümpel, und Augenblicke später stand sie sprachlos neben Nicko und bestaunte einen unglaublichen, neuen Teil ihrer geliebten Werft. Zugegeben, er war etwas protzig für Jannits einfachen Geschmack. Sie selbst hätte im Traum nicht daran gedacht, ein so riesiges Bootshaus ausgerechnet mit Lapislazuli zu verkleiden, und ganz gewiss hätte sie sich niemals die Mühe gemacht, es mit all diesen merkwürdigen kleinen Bildern zu bemalen. Und was die Goldeinlegearbeiten rings um das Tor anging – nun ja, die waren einfach nur albern. Aber Jannit sah, dass es wirklich eine erstaunliche Halle war, und mittendrin lag ein unglaubliches Boot. Normalerweise warf Jannit nichts so leicht um. Jetzt aber war sie so überwältigt, dass sie sich auf ein umgedrehtes Dingi setzen musste.


  »Nicko«, sagte sie leise. »Hast ... hast du etwas damit zu tun? Hast du die Halle entdeckt?«


  »Nein, das ... das Drachenboot hat sie gefunden. Es wusste ...« Nicko fehlten die Worte. Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie das Drachenboot mit hoch erhobenem Kopf und schnell, viel zu schnell durch den Cut gefahren war. Und dann, während er entsetzt auf die dicke Ringmauer vor dem Boot starrte, hatte plötzlich oben an der Mauer eine goldene Scheibe aufgeblitzt, die er nie zuvor bemerkt hatte. Flammen schössen aus den Nüstern des Drachen, und als sie auf das Gold trafen, schmolz der vermeintlich feste Stein, und die fantastische Lapislazulihöhle kam zum Vorschein. Das Drachenboot glitt ruhig hinein und hielt sachte an. Etwas so Schönes hatte Nicko noch nie zuvor gesehen. Schade, dass Jannit es nicht miterlebt hatte.


  Jetzt kletterten Septimus und Jenna von Bord und schritten vorsichtig über die Marmorwege auf beiden Seiten des Drachenhauses. Gleich darauf waren sie draußen bei Nicko und Jannit, und alle vier sahen schweigend zu, wie das Drachenboot sich in dem sicheren Drachenhaus niederließ wie ein Schwan in seinem Nest.


  »Wisst ihr«, sagte Jannit nach einer Weile, »früher, als ich noch ein Mädchen war, habe ich mal von etwas Ähnlichem gelesen. Ich war ein ziemlicher Wildfang, und meine Tante schenkte mir ein wunderbares Buch. Wie hieß es noch mal? Ach ja, jetzt weiß ich es wieder – Hundert merkwürdige und kuriose Geschichten für gelangweilte Jungen. Das Buch hat mein Interesse für Boote geweckt. Aber natürlich kann es nicht das Boot sein, von dem ich gelesen habe ...«


  »Na ja«, beeilte sich Septimus zu sagen, »das war nur eine Geschichte.«


  Jannit warf ihm einen Blick zu. »Ja«, sagte sie in Erinnerung daran, dass er Marcias Lehrling war, »natürlich.«


  Während Nicko und Jannit beim Drachenboot sitzen blieben, machte sich Septimus mit Jenna auf den Weg zum Zaubererturm. Er hatte einen Blick in den drachenfesten Beutel geworfen und zu seiner Erleichterung festgestellt, dass Feuerspei noch fest schlief. Und so ging er jetzt, den schlafenden Drachen vorsichtig tragend, müde neben Jenna durch die verlassenen Straßen. Es war dunkel, denn es war Neumond, aber anders als in Port fühlten sie sich in den nächtlichen Straßen der Burg sicher, denn sie kannten alle Ecken und Winkel und wussten, welche Gassen man besser mied und welche Abkürzungen man nehmen konnte. In der Nähe der Zaubererallee erhellte der Schein der Fackeln die Nacht, und sie gingen einen schmalen Pfad entlang. Bald stieß Septimus das alte hölzerne Seitentor auf, das auf den Hof des Zaubererturms führte.


  Sie hatten vereinbart, dass Jenna den Rest der Nacht im Turm verbringen und erst am Morgen in den Palast zurückkehren sollte. Jenna stieg hinter Septimus die steile Marmortreppe hinauf. Er murmelte das Losungswort, und die schwere Silbertür schwang lautlos auf.


  Leise durchquerten sie die Große Halle. Jenna senkte den Blick. Die Worte WILLKOMMEN; PRINZESSIN UND HERR LEHRLING, GRATULIERE ZUR GLÜCKLICHEN HEIMKEHR, WILLKOMMEN FEUERSPEI huschten in gedämpften Nachtfarben über den Fußboden. Jenna fühlte sich im Innern des Turms so seltsam wie immer. Von dem strengen Geruch nach Magie wurde ihr leicht schwindlig, und obwohl sie eigentlich nichts hören konnte, wusste sie, dass sie von magischen Geräuschen umgeben war. Sie schritt vorsichtig über den Fußboden, wobei sie das Gefühl hatte, auf Sand zu laufen, und trat hinter Septimus auf die silberne Wendeltreppe. Als die Treppe sich zu drehen begann, setzten sich beide müde hin, denn die Fahrt bis zur Spitze des Turms dauerte lange.


  Die Treppe arbeitete im Nachtbetrieb, was bedeutete, dass sie sich langsam und geräuschlos drehte. Jenna sank schläfrig an Septimus’ Schulter und zählte die Stockwerke, die an ihnen vorüberzogen. Ein trüber bläulich violetter Dunst erhellte jede Etage, und aus ein oder zwei Zimmern, in denen ältere Zauberer wohnten, drang sanftes Schnarchen. Kurz bevor sie den zwanzigsten Stock erreichten, standen sie auf und machten sich zum Aussteigen bereit. Da packte Jenna Septimus am Arm.


  »Sieh doch ...«, flüsterte sie.


  »Was macht der denn hier?«, erwiderte Septimus. Leise traten sie auf den Treppenabsatz und schlichen auf Zehenspitzen zu Marcias dicker lila Tür. Davor saß ein hagerer Mann auf einem kleinen Holzstuhl und schlief mit hängendem Kopf. Er trug ein braunes Gewand mit den blauen Abzeichen eines Unterzauberers und eine seltsam karierte Mütze mit Ohrenschützern, die unterm Kinn zusammengebunden waren.


  »Wer ist das?«, flüsterte Jenna.


  »Catchpole«, zischte Septimus.


  Der Mann fuhr aus dem Schlaf hoch. »Zu Befehl?«, rief er und schaute verwirrt um sich. Da erblickte er Septimus. »Was willst du, 412?«, bellte er. Septimus nahm Haltung an. Er konnte nicht anders. Für einen schrecklichen Moment war es so, als sei er wieder bei der Jungarmee und werde von dem unausstehlichen Catchpole angeschrien.


  Plötzlich erinnerte sich Catchpole wieder, wo er war und wer – zu seinem Entsetzen – Septimus jetzt war. »Oh ... Verzeihung, Herr Lehrling. Wie gedankenlos von mir. Bitte vielmals um Verzeihung. Es war nicht bös gemeint.«


  Septimus steckte noch der Schreck in den Gliedern, und so antwortete Jenna höflich: »Wir übernachten hier. Würden Sie uns bitte hineinlassen?« Catchpole spähte in das Halbdunkel. Er sah nicht besonders gut (was einer der vielen Gründe war, warum er als Stellvertretender Jäger versagt hatte) und hatte nicht bemerkt, dass Septimus in Begleitung war. Als er erkannte, wer ihn begleitete, fuhr er so schnell in die Höhe, dass der Stuhl scheppernd umfiel.


  »Ach, du liebe Güte. Ich ... ich bin untröstlich, Prinzessin. Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


  »Macht nichts, Catchpole«, sagte Jenna mit einem Lächeln und erfreut über die Wirkung, die sie hatte. »Würden Sie uns jetzt bitte hineinlassen?«


  »Nein, tut mir leid«, erwiderte Catchpole ängstlich. »Ich habe Befehl, niemanden durch diese Tür zu lassen. Sicherheitsmaßnahme. Tut mir leid. Tut mir wirklich schrecklich leid.«


  »Warum?«, fragte Jenna.


  »Ich befolge nur meine Anweisungen, Prinzessin.« Catchpole sah unglücklich aus.


  Jetzt hatte Septimus genug. »Zur Seite, Catchpole«, befahl er und trat vor. »Wir gehen da jetzt rein, ob es Ihnen passt oder nicht.« Die schwere lila Tür erkannte ihn und ging auf, und Jenna folgte ihm in Marcias Gemächer. Catchpole blieb, verzweifelt die Hände ringend, draußen.


  Drinnen war es stockfinster. »Warum wollte uns Catchpole nicht reinlassen?«, flüsterte Jenna. »Du glaubst doch nicht, dass etwas Schlimmes passiert ist, oder?« Septimus stand einen Augenblick reglos da und wartete darauf, dass der Drachenring aufleuchtete. Er lauschte angestrengt.


  »Nein«, antwortete er. »Ich spüre keine dunklen Kräfte. Nur den Schatten, wie üblich. Und ich höre ... ja, ich bin mir ganz sicher, dass ich Marcia atmen höre. Horch.«


  »Ich kann nichts hören, Sep«, flüsterte Jenna.


  »Nein? Ach so, natürlich! Ich lerne zur Zeit das Fernlauschen auf menschlichen Atem. So hat Dad dich gefunden. Und so hat Marcia mich im Schnee gefunden. Ich kann es noch nicht sehr gut, aber Marcia kann ich leicht hören.«


  »Aha. Aber ... aber woher weißt du, dass es nicht der Atem des Schattens ist?«


  »Ganz einfach. Weil der Schatten nicht atmet, du Dummerchen. Er ist kein Lebewesen. Und mit Sicherheit kein Mensch.«


  Jenna konnte das nicht beruhigen. »Ich finde es ein bisschen dunkel hier drin, Sep«, sagte sie.


  Septimus fasste an eine Kerze neben dem großen Kamin. Sie flammte auf, warf tanzende Schatten an die Wand und auf den Schattenfang, der in der Ecke hockte wie eine riesige Spinne, die auf Beute lauerte. Jenna erschauderte. Der Schattenfang war gruselig. Irgendwie erinnerte er sie an das Observatorium.


  »Ist dir kalt?«, fragte Septimus und schnippte mit den Fingern. Anzündholz hüpfte in den Kamin und steckte sich selbst in Brand. Dann wuchteten sich ein paar große Scheite aus dem Korb, plumpsten auf das Anmachholz und gingen freundlicherweise in Flammen auf. Bald erfüllte der warme Schein eines Kaminfeuers den Raum, und Jenna gruselte es nicht mehr so.


  »Komm«, sagte Septimus, »du kannst das Gästezimmer haben. Es ist wirklich schön. Ich zeige es dir.« Doch Jenna zögerte. Sie dachte an den Schatten, der oben neben Marcia wartete.


  »Danke, Sep, aber ich würde lieber hier unten am Kamin bleiben.«


  Septimus sah sie an. Sie war ganz blass. Die dunklen Kräfte in Simons Höhle hatten ihr offensichtlich sehr zugesetzt. »Na schön«, sagte er. »Ich bleibe hierbei dir.«


  Einige Zeit später erschien eine große Gestalt auf der Treppe und sah die beiden unter einem Haufen ihrer besten lila Decken schlafen. Sie verweilte einen Augenblick und lächelte. Diese Nervensäge von Ex-Botenratte hatte also die Wahrheit gesagt. Sie waren in Sicherheit. Na ja, natürlich wusste sie das schon längst. Trotzdem war es schön, die beiden wiederzusehen.


  Marcia entfernte sich auf Zehenspitzen. Der Schatten verharrte noch einen Moment und blickte zu den beiden Schlafenden, wobei in seinen Augen kurz ein stumpfes Gelb aufflackerte, dann drehte er sich um und folgte Marcia wieder die kühlen Steinstufen hinauf.
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    37.Auf der Suche nach dem Draxx
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  »Was um alles in der Welt ist denn das?«, fragte Marcia verärgert und vergaß schnell, wie erleichtert sie letzte Nacht gewesen war, Septimus und Jenna wohlbehalten zurück zu sehen. Sie fühlte sich nicht besonders. Beim Aufwachen hatte sie den Schatten neben sich auf dem Kissen liegen sehen. Das war nicht ungewöhnlich, denn seit ein paar Monaten konnte sie den Schatten immer deutlicher sehen, besonders morgens nach dem Aufwachen. Aber er hatte nie einen Laut von sich gegeben – bis jetzt. Tatsächlich war Marcia heute von einer tiefen Grabesstimme aufgewacht, die immer wieder ihren Namen rief: »Marcia ... Marcia ... Marcia ...«


  Wutentbrannt hatte sie einen ihrer besten Pythonschuhe nach dem grässlichen Begleiter geworfen. Aber natürlich flog der Schuh einfach durch ihn hindurch und zertrümmerte einen kleinen Glastopf, den sie als Lehrling einst von Alther geschenkt bekommen hatte, als ihr eine besonders schwierige Projektion gelungen war. Der Verlust des Glastopfes ärgerte sie mehr, als sie erwartet hätte, und schlecht gelaunt stürmte sie die Treppe hinunter. Sie hatte von dem Schatten endgültig genug, und während sie die Küchentür aufriss und die Kaffeekanne anbrüllte, sie solle sich gefälligst beeilen, hatte sie beschlossen, gleich nach dem Frühstück den alten Weasal aufzusuchen und den Stopper, das letzte Bauteil des Schattenfangs, zu verlangen.


  Und jetzt auch noch das.


  »Septimus«, rief sie mit lauter Stimme.


  Septimus setzte sich ruckartig auf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Marcia half ihm auf die Sprünge. »Der Zaubererturm«, sagte sie und verschränkte erbost die Arme, »ist eine Stätte der Magie. Und kein Zoo.«


  »Wie?«, fragte Septimus.


  »Sieh dir das an – meine besten Decken voller Löcher. Ich weiß nicht, wo du diese Riesenmotte gefunden hast, aber du bringst sie auf der Stelle dorthin zurück.«


  »Was für eine Riesenmotte?« Septimus fragte sich, ob er irgendetwas nicht mitbekommen hatte.


  »Hä?«, murmelte Jenna, die unter dem Haufen Decken auftauchte.


  »Oh, guten Morgen, Jenna«, sagte Marcia. »Schön, dass du wieder da bist. Die Ratte sagte – na ja, diese vermaledeite Ratte hat viel gesagt, und das meiste davon war Unsinn, soweit ich es beurteilen kann –, aber sie sagte, dass du noch rechtzeitig zum Mittsommerbesuch dort warst. Gut gemacht.«


  »Danke«, sagte Jenna verschlafen. Sie setzte sich auf und steckte ihren Fuß durch ein großes Loch in der Decke. Sie wackelte mit den Zehen, als sei sie über ihren Anblick überrascht, und plötzlich schnappte etwas Grünes zu. »Autsch!«, schrie sie.


  »Feuerspei!«, rief Septimus verblüfft. Er wusste von Tante Zelda, dass Drachen in plötzlichen Schüben wuchsen, aber das hier hatte er nicht erwartet. Feuerspei hatte sich durch den drachensicheren Beutel in die Freiheit genagt und war jetzt so groß wie ein kleiner Hund. Septimus packte ihn und zog ihn von Jennas Fuß weg. »Alles in Ordnung?«, fragte er sie.


  »Ja, glaub schon – es sind noch alle zehn dran.« Sie rieb sich die Zehen, die von den Drachenkrallen etwas zerkratzt waren, und mit einem Blick auf Feuerspei, dessen kleine grüne Zunge in der Hoffnung auf ein Frühstück über Septimus’ Hand zuckte, setzte sie hinzu: »Gestern Abend war er noch nicht so groß, oder?«


  »Nein«, grummelte Septimus. Er spürte, dass Ärger ins Haus stand, und wagte Marcia kaum anzusehen. Er konnte sich schon denken, was sie sagen würde. Und selbstverständlich sagte sie es.


  »Was hatten wir ausgemacht, Septimus? Keine Haustiere! Keine Papageien, keine Leguane, keine Schildkröten, keine ...«


  »Aber ... aber Feuerspei ist kein Haustier. Er ist ein ... Zaubermittel. Wie das Übungskaninchen im Hof.«


  »Septimus, ein Drache ist kein Kaninchen. Du machst dir ja keine Vorstellung von den Schwierigkeiten ...«


  Wie um zu beweisen, dass Marcia Recht hatte, entwand sich Feuerspei Septimus’ Griff und stürzte sich auf Marcias Füße. Er hatte die lila Pythonschuhe entdeckt. Etwas in seinem uralten Drachengedächtnis hatte ihm soeben gesagt, dass Drachen und Schlangen Feinde waren – und zudem war eine schöne lila Schlange ein leckerer Appetithappen vor dem Frühstück. Der zwei Tage alte Drache kam gar nicht auf die Idee, dass Marcias Schuhe nur aus der Haut einer Schlange bestanden oder dass die Füße darin einer reizbaren und mächtigen Zauberin gehörten, die eine ganz besondere Vorliebe für lila Schuhe und nicht die geringste Vorliebe für Babydrachen hatte. Ein leuchtend grüner Blitz schoss über den Fußboden, krallte sich in Marcias rechten Fuß und begann zu nagen.


  »Au!«, schrie Marcia und schüttelte wie wild ihren Fuß. Aber Feuerspei hatte seine Lektion gelernt, seit Septimus ihn zwei Tage zuvor vom Finger geschüttelt hatte. Er ließ nicht locker und versenkte seine scharfen kleinen Drachenzähne in die Schlangenhaut.


  »Zähne, lasst aus!«, stieß Marcia mit einiger Mühe hervor.


  Feuerspei grub seine Zähne noch tiefer.


  »Zähne, lasst aus!«, schrie Marcia.


  Feuerspei biss noch fester zu und schüttelte die Schlangenhaut kräftig.


  »Zähne, lasst aus!«, brüllte Marcia, endlich mit Erfolg. Feuerspei ließ den lila Pythonschuh los und watschelte, als hätte er sich nie im Geringsten für lila Schlangenhaut interessiert, zu Septimus zurück, hockte sich neben ihn und sah Marcia böse an.


  Marcia sank auf einen Stuhl, rieb sich den Fuß und untersuchte den ruinierten Schuh. Septimus und Jenna hielten den Atem an. Was würde sie sagen?


  »Septimus«, begann sie nach langer Pause. »Ich nehme an, dieses ... dieses Biest hat dich geprägt.«


  »Hm, ja«, gab Septimus zu.


  »Das dachte ich mir.« Sie seufzte schwer. »Als ob wir nicht schon genug Ärger hätten ... Weißt du eigentlich, wie groß so ein Drache wird?«


  »Es tut mir leid«, murmelte Septimus. »Ich verspreche, dass ich mich um ihn kümmere. Ich werde ihn füttern, ihn stubenrein machen, mit ihm Gassi gehen – alles.«


  Marcia war nicht gerade beeindruckt.


  »Ich wollte ihn ja gar nicht«, sagte Septimus traurig. »Er ist aus Jennas Stein geschlüpft.«


  »Ach?« Marcias Blick wurde milder. »Tatsächlich? Dann hast du ihn ausgebrütet... hm, das ist schon etwas Besonderes. Trotzdem, bis auf weiteres muss er in deinem Zimmer bleiben. Ich möchte nicht, dass er hier noch mehr Unfug anstellt.« Außerdem – aber das verschwieg sie Septimus lieber – wollte sie nicht, dass der imposante Drache durch Kontakt mit dem Schatten verdorben wurde. Wenn er der Gefährte ihres Lehrlings werden sollte, musste er von Schwarzer Magie möglichst fern gehalten werden.


  Marcia ließ sich von Jenna in aller Ausführlichkeit erzählen, wie sie Simon entwischt war, und als sie von dem Flug des Drachenbootes in die Burg hörte, blitzte in ihren Augen verhaltener Triumph auf. »Dann bin ich jetzt also die Hüterin«, murmelte sie.


  Septimus stutzte. »Ich glaube nicht. Ich bin mir sicher, dass immer noch Tante Zelda die Hüterin ist...«


  »Unsinn«, entgegnete Marcia. »Wie soll das denn gehen? Sie ist doch weit weg in den Marschen. Das Drachenboot ist hier, in der Burg – und das ist auch gut so. Er ist ein vernünftiges Boot, der Drache. Diesmal wird ihn die Hüterin nicht im Stich lassen. Catchpole!«


  Catchpole stieß nervös die Tür auf. »Sie haben gerufen, Madam Marcia?« Er schluckte.


  »Ja. Gehen Sie mit dreizehn Zauberern sofort runter in die Bootswerft. Sie sollen das Drachenboot bewachen, unter Einsatz ihres Lebens. Verstanden?«


  »Dreizehn Zauberer ... Drachenboot bewachen ... äh ... unter Einsatz ihres Lebens. Hm, ja. Danke, Madam Marcia. Wäre das alles?«


  »Ich würde meinen, dass Sie damit fürs Erste genug zu tun haben, Catchpole.«


  »Oh. Jawohl. Danke, Madam Marcia.«


  »Ach ... und Catchpole?«


  Catchpole stoppte seinen eiligen Rückzug. »Äh ... ja, Madam Marcia?«


  »Wenn Sie das erledigt haben, dürfen Sie mit uns frühstücken.«


  Catchpole fiel die Kinnlade herunter. »Oh«, sagte er, und dann, sich seiner Manieren erinnernd: »Oh, danke, Madam Marcia. Haben Sie vielen Dank.«


  Das Frühstück wurde für Catchpole zur Qual. Er saß verlegen am Tisch, denn er wusste nicht, wie er sich Jenna und Septimus gegenüber verhalten sollte, ganz zu schweigen von Marcia, die ihm Angst einjagte.


  »Ich sagte doch, dass Sie den Zauberern den Zutritt verwehren sollen, nicht meinem Lehrling. Ist Ihnen der Unterschied nicht klar?«, rüffelte ihn Marcia, während der Herd bereits zum zweiten Mal in dieser Woche den Kaffee überkochen ließ. Morgens war der Herd nie in Höchstform und daher beim Frühstück immer angespannt und nervös. Erschwerend kam hinzu, dass die Kaffeekanne schmollte, weil sie angeschrien worden war, und mit den Gedanken nicht bei der Sache war. Und um das Maß voll zu machen, nagte auch noch ein Drache an einem der Herdfüße. Es zischte laut, als der Kaffee auf die heiße Herdplatte schwappte und auf den Fußboden spritzte.


  »Putzen«, blaffte Marcia. Ein Lappen sprang aus dem Spülstein und wischte die Schweinerei rasch auf.


  Catchpole aß sehr wenig. Er saß da, drehte seine karierte Mütze in den Händen und schielte ängstlich zu Feuerspei, der in der Ecke neben dem Herd laut schmatzend einen Berg Haferbrei verschlang.


  Nach dem Frühstück, das für Feuerspei aus zwei gebratenen Hühnchen, drei Laib Brot, einem Eimer voll Haferbrei, einem Tischtuch, fünf Litern Wasser und Catchpoles Mütze bestand, saßen Septimus, Jenna und Catchpole am Tisch und lauschten, während Marcia den Drachen nach oben brachte, ihn ins Lehrlingszimmer schubste und die Tür mit einem Zauber verschloss. Die drei am Tisch schwiegen betreten. Catchpole hielt die beiden abnehmbaren und mittlerweile feuchten Ohrenschützer seiner Mütze in der Hand, die Feuerspei wieder ausgehustet hatte, kurz nachdem er ihm die Mütze entrissen und verschlungen hatte.


  Jenna stand auf. »Entschuldigung«, sagte sie, »aber ich glaube, ich sollte jetzt zu meinen Eltern gehen. Kommst du mit, Sep?«


  »Vielleicht komme ich später nach. Ich möchte erst sehen, ob Marcia etwas für mich zu tun hat.«


  »Ich werde dir sagen, was ich für dich zu tun habe«, sagte Marcia, die in diesem Moment etwas zerzaust in die Küche zurückkam. »Du gehst jetzt gleich ins Manuskriptorium und besorgst mir das Draxx-Erziehungshandbuch für Drachen. Und verlange die feuerfeste Zauberer-Originalausgabe. Lass dich nicht mit der billigen Papierausgabe abspeisen. Die übersteht keine fünf Minuten.«


  »Ist nicht nötig«, sagte Septimus mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich habe ja das hier.« Er wedelte mit seinem Exemplar von Wie man die Aufzucht eines Drachen überlebt: ein praktischer Ratgeber.


  »Das taugt nichts«, schnaubte Marcia. »Wo um alles in der Welt hast du das her?«


  »Von Tante Zelda, und sie hat gesagt, ich soll mir noch den ...«


  »... Almanach der geflügelten Frühzeitechsen besorgen«, beendete Marcia den Satz für ihn. »Der taugt noch weniger. Aber du bekommst sowieso keines von beiden, weil sie auf leicht brennbarem Papier gedruckt sind. Es muss das Draxx sein, Septimus, alles andere ist Schund.«


  Begleitet von einem unheilvollen Rumpeln, das aus dem Lehrlingszimmer kam, verließen Jenna und Septimus überstürzt die Räumlichkeiten der Außergewöhnlichen Zauberin und begaben sich auf die Suche nach dem Draxx.


  Halb in Erwartung, wieder einen schwarzen Reiter auf einem schwarzen Pferd auftauchen zu sehen, gingen Jenna und Septimus durch die Zaubererallee, aber diesmal schien alles normal. Es war mittlerweile später Vormittag, und die Sonne blinzelte hinter ein paar weißen Wolken hervor. Die Allee wimmelte von Bürogehilfen, die wichtige Botengänge erledigten – oder jedenfalls so aussahen –, und Passanten, die in Büchern und Pergamenten blätterten, die stapelweise auf Tischen vor den Geschäften auslagen.


  »Was ist denn mit Marcia los?«, fragte Jenna, als sie sich dem Manuskriptorium näherten. »Sie ist ja noch muffiger als sonst.«


  »Ich weiß«, erwiderte Septimus bedrückt. »Ich glaube, dass der Schatten allmählich Macht über sie gewinnt. Wenn ich doch nur etwas tun könnte.«


  »Hör mal, Sep«, sagte Jenna besorgt, »vielleicht solltest du für eine Weile zu uns in den Palast ziehen.«


  »Danke, Jenna, aber ich kann Marcia mit diesem grässlichen Schatten, der ihr auf Schritt und Tritt folgt, nicht allein lassen. Sie braucht mich.«


  Jenna lächelte. Sie hatte gewusst, dass er das sagen würde. »Gut, aber wenn es mit Marcia zu schlimm wird, kommst du sofort in den Palast und redest mit Mum, versprochen?«


  »Versprochen.« Septimus umarmte sie. »Bis dann, Jenna. Grüß Mum und Dad von mir. Sag ihnen, dass ich später noch vorbeischaue.« Er sah Jenna nach und wartete, bis sie am Ende der Allee sicher das Palasttor erreicht hatte. Dann stieß er die Tür zum Manuskriptorium auf, vernahm das vertraute »Bim« und trat in den schmuddeligen Verkaufsraum.


  »Tag, Sep!«, rief eine fröhliche Stimme unter der Ladentheke hervor.


  »Tag, Beetle.« Septimus grinste.


  »Was kann ich für dich tun, oh weiser Lehrling?« Beetles Kopf tauchte hinter der Theke auf. »He, könntest du schnell einen Suchzauber für mich sprechen? Ich habe den besten Federhalter des alten Foxy verschlampt. Er ist hinten und tobt.«


  »Na ja, eigentlich sollte ich ... aber hier, versuch’s mal mit meinem Magnet.« Septimus zog einen kleinen roten Magnet aus seinem Lehrlingsgürtel und reichte ihn Beetle. »Halte ihn mit dem offenen Ende dorthin, wo du den Federhalter vermutest, und dann konzentrierst du dich ganz fest auf den Federhalter. Du musst aber nahe genug rangehen, denn der Magnet ist nicht sehr stark. Ich bekomme einen besseren, wenn ich mein Such-und-finde-Projekt abgeschlossen habe.«


  »Danke, Sep«. Bettle nahm den Magnet und verschwand unter der Theke. Nur Sekunden später tauchte er triumphierend wieder auf. Am Magnet klebte ein schmaler schwarzer Federhalter. »Du hast mich gerettet, Sep. Danke.« Er gab Septimus den Magnet zurück. »Bist du aus einem bestimmten Grund hier? Kann ich etwas für dich tun?«


  »Ah, ich brauche das Draxx-Erziehungshandbuch für Drachen. Wenn du es dahast.«


  »Zauberer-Wasserfest, Zauberer-Feuerfest oder für fortgeschrittene Zauberer? In Sprechdruck oder bewegten Bildern? Luxusoder Sparausgabe? Grüner oder roter Einband? Neu oder gebraucht? Groß oder ...«


  »Zauberer-Feuerfest«, unterbrach Septimus. »Bitte.«


  Beetle saugte an den Zähnen. »Hm, schwierig. Ich weiß nicht, ob wir die Ausgabe dahaben.«


  »Aber du hast doch gesagt...«


  »Theoretisch haben wir sie natürlich. Nur praktisch nicht. Das Draxx ist sehr selten, Sep. Die meisten Exemplare werden ziemlich schnell gefressen. Oder versengt. Bis auf die Zauberer-Feuerfesten, vermute ich mal.« Dann, als er sah, wie enttäuscht Septimus war, flüsterte er: »Weil du’s bist, lasse ich dich ins Magazin für wilde Bücher und Charms. Wenn wir das Buch haben, findest du es dort. Du kannst dich in Ruhe umsehen. Komm mit.«


  Septimus zwängte sich an der großen Ladentheke vorbei, und nachdem sich Beetle vergewissert hatte, dass sie unbeobachtet waren, schloss er eine hohe schmale Tür auf, die in der Holzverkleidung des Verkaufsraumes versteckt war, und stieß sie auf. Septimus fiel auf, dass sie mit dicken Brettern verstärkt war. Beetle legte den Finger auf die Lippen. »Du musst ganz leise sein, Sep. Hier darf eigentlich keiner rein. Und keine abrupten Bewegungen, klar?«


  Septimus nickte und folgte ihm in den Raum. Beetle zog die Tür hinter ihnen zu, und Septimus hielt den Atem an – es kam ihm so vor, als wäre er wieder im Wald und von Wolverinen umzingelt. Das Magazin für wilde Bücher und Charms war nur schwach erleuchtet und roch irgendwie streng. Es bestand aus zwei langen hohen Regalreihen mit Eisenstäben an der Vorderseite, hinter denen die wilden Bücher zusammengepfercht waren. Als Septimus hinter Beetle vorsichtig durch den schmalen Mittelgang ging, vernahm er das leise Knurren, Scharren und Rascheln von Büchern, die an die rostigen Stäbe drängten.


  »Entschuldige die Unordnung«, flüsterte Beetle und hob einen Stapel zerrissener und angeknabberter Charms hoch, an denen Fellbüschel klebten und die, wie Septimus zu erkennen glaubte, voller Blutflecken waren. »Letzte Nacht hatten wir hier eine kleine Rauferei zwischen den Charms aus einem Zauberbuch von Ahriman Aardvark und einem Wolfshexenpamphlet. Irgendein Idiot, der das Alphabet nicht kennt, hat sie nebeneinander gestellt. Kein schöner Anblick. Jetzt lass mich mal sehen ... Dinosaurier ... Drosophila ... nein, ich bin schon zu weit. Drachenbücher müssten eigentlich hier stehen, wenn wir welche dahätten. Du musst selber suchen und schauen, ob du was findest. Ich muss wieder in den Laden, falls jemand nach mir sucht. Ich möchte nicht, dass irgendwer Verdacht schöpft.« Damit huschte Beetle davon und ließ Septimus zwischen Fellen, Federn und Schuppen allein.


  Teils gegen den Gestank, teils weil er merkte, dass er gleich fürchterlich niesen musste, hielt sich Septimus die Nase zu und spähte in der Hoffnung, etwas zu entdecken, auf dem Draxx stand, in das Halbdunkel. Die Bücher mochten es nicht, wenn sie angestarrt wurden. Sie veränderten ihre Position, und ein oder zwei größere, stärker behaarte Exemplare ließen ein drohendes Knurren vernehmen. Aber keine Spur von dem Draxx oder einem anderen Buch, das von Drachen handelte.


  Septimus blickte gerade durch die Gitterstäbe auf ein schuppiges Buch, auf dem kein Titel stand, als ihn jemand auf die Schulter tippte.


  »Iiih!«, schrie er auf.


  »Pst!«, zischte Beetle. »Dein Bruder ist hier.«


  »Nicko? Was will er denn? Was hat er gesagt?«


  »Nicht Nicko. Simon.«
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    38.Die Hermetische Kammer
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  »Simon!«, flüsterte Septimus. »Was will der denn schon wieder hier?«


  »Er ist bei Foxys Vater. Wie immer.« Beetle rümpfte die Nase. »Die beiden sind dicke Freunde. Komm mit.« Er packte Septimus am Ärmel und zog ihn an den vergitterten Regalreihen entlang. Ganz hinten angekommen, ging er neben einem Luftschacht in die Knie, schnellte aber gleich wieder in die Höhe, als ein lautes Zischen der Rezepturen gegen Zombieschlangengift ertönte. »Igitt, ich kann Schlangen nicht ausstehen. Hab ich mich vielleicht erschrocken. Komm, Sep, du hast keine Angst vor Schlangen, probier du dein Glück. Da unten kannst du auf jeden Fall besser hören, was vor sich geht.«


  »Was denn hören, Beetle?«, fragte Septimus, der sich zwischen ihm und den Rezepturen gegen Zombieschlangengift durchzwängte.


  Beetle deutete auf den Luftschacht in der Wand. »Direkt dahinter ist die Hermetische Kammer«, erklärte er. »Das ist der Raum des alten Foxy, in dem er all diese geheimen Sachen macht. Normalerweise soll ich den Schacht geschlossen halten, aber manchmal ist es hier drin so miefig, dass man etwas durchlüften muss. Leg dein Ohr an den Schacht, Sep, du kannst alles hören.«


  Septimus kniete sich hin, und plötzlich vernahm er Simons Stimme so klar und deutlich, als stünde er neben ihm. »Aber wenn ich es Ihnen doch sage, Hugh, mit dem Flug-Charm stimmt etwas nicht. Er ist völlig unberechenbar. Ich kann von Glück sagen, dass ich heil hier angekommen bin. Um ein Haar wäre mein neuer Gehilfe in den Wabberschlamm gefallen – obwohl es dem undankbaren Bengel nur recht geschehen wäre. Ich biete ihm die Chance seines Lebens, und er überlegt es sich mitten im Flug anders.«


  »Aber Sie sollen doch keine Passagiere mitnehmen«, antwortete die missbilligende Stimme des Obermagieschreibers. »Die Kunst des Fliegens ist doch kein Taxidienst.«


  »Seien Sie doch nicht so pingelig, Hugh. Sie bringen ihn in Ordnung, ja? Sie können da bestimmt etwas tun. Möbeln Sie ihn einfach ein bisschen auf.«


  »Ein bisschen aufmöbeln?«, tönte Hugh Foxs Stimme ungläubig durch den Luftschacht. »Wir reden hier von der verlorenen Kunst des Fliegens, der geheimnisvollsten aller Künste, und Sie platzen hier herein und reden von aufmöbeln! Das ist der älteste Charm, den ich jemals gesehen habe. Sehen Sie sich das Gold an. Es ist aus nichts Geringerem als den Goldfäden der Aurum-Spinne, so rein und weich, dass man es kaum anzufassen wagt.«


  »Du meine Güte, Hugh.« Simon klang verärgert. »So schön das verflixte Ding auch sein mag, es taugt nichts, wenn man sich beim Fliegen den Hals bricht. Außerdem bin ich mir gar nicht so sicher, dass es wirklich ein Flug-Charm ist. Das Ding kann nicht die Hälfte von dem, was Sie mir versprochen haben.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass er echt ist«, entgegnete Hugh Fox pikiert. »Ich habe jahrelang danach gesucht, und er war exakt dort, wo ich ihn vermutet hatte – im Einband dieses Buches versteckt und mit Hilfe Schwarzer Magie unsichtbar gemacht.« Septimus hörte, wie er energisch auf einen Gegenstand klopfte. »Sie müssen den Charm mit einem gewissen Respekt behandeln, Simon, anstatt ihn aufzumöbeln!«


  »Hören Sie«, erwiderte Simon mit drohender Stimme, »ich würde Ihnen raten, mich mit einem gewissen Respekt zu behandeln. Heute ist der große Tag. Die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen. Wenn alles klappt, haben Sie bald einen neuen Außergewöhnlichen Zauberer, mit dem Sie sich gut stellen müssen. Einen richtigen! Und, wie ich hinzufügen darf, einen richtigen Lehrling, nämlich meine Wenigkeit, und keinen dahergelaufenen Burschen von der Jungarmee, der einen defekten Zauber nicht von einer alten Socke unterscheiden kann.«


  »Wie ich bereits sagte«, brummte Hugh Fox, »interessiere ich mich nicht für Politik. Wenn Sie mich fragen, hatten wir in letzter Zeit genug Außergewöhnliche Zauberer. Und an unserer jetzigen ist nichts auszusetzen. Und auch der Junge ist in Ordnung.«


  Simons Ton wurde eisig. »Wenn ich Sie wäre, würde ich jetzt nichts mehr sagen. Oder wollen Sie verbraucht werden?«


  »Was?«, stieß Hugh Fox erschrocken hervor.


  »Sie haben schon richtig verstanden. Sehen Sie zu, dass Sie den Charm in Ordnung bringen. Ich meine es ernst. In einer Stunde komme ich wieder, und ich erwarte, dass er dann funktioniert.«


  »Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte Hugh Fox missmutig.


  »Tun Sie es einfach. Im Übrigen werden Sie mit Freuden hören, dass dies mein letzter Besuch ist. Ich habe das letzte Teil – sehen Sie?«


  Der Obermagieschreiber stieß einen Laut des Erschreckens aus, als auf etwas Hohles geklopft wurde. Simon lachte.


  »Tun Sie das nicht«, sagte Hugh Fox. »Ganz gleich, wer das war, es ist respektlos.«


  »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe«, knurrte Simon. »Sie werden noch früh genug erfahren, wer das war – oder ist. Und jetzt öffnen Sie die Tür.«


  Ein lautes Zischen war zu vernehmen, dann Stille.


  »Aufgeblasener kleiner ...« Was der Obermagieschreiber sonst noch über Simon dachte, ging in einem lauten Knall unter, als ein großes Buch zugeschlagen wurde.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte Septimus, als er sich erhob und mit Beetle durch den Mittelgang zurückging. »Was meint er denn damit, dass wir bald einen neuen Außergewöhnlichen Zauberer bekommen?«


  »Weißt du, Sep«, sagte Beetle, als sie die Tür zum Verkaufsraum erreichten, »alle hier halten ihn für einen Spinner. Und davon gibt es mehr als genug. Die glauben, sie könnten mit ein bisschen Schwarzkunst die Welt beherrschen.«


  »Vielleicht will er das«, sagte Septimus.


  Beetle antwortete nicht. Wieder im Verkaufsraum, sagte er: »Weißt du was, Sep? Ich gehe zum alten Foxy und lenke ihn ein paar Minuten ab. Und du flitzt rein und holst den Flug-Charm. Damit machen wir ihm einen Strich durch die Rechnung. Was hältst du davon?«


  Beetle verschwand im Halbdunkel des Manuskriptoriums. Augenblicke später tauchte er wieder auf und winkte Septimus aufgeregt. »Komm schnell, Sep. Wir haben Glück. Der alte Foxy hat mal wieder einen von seinen Anfällen. Er hat sich hingelegt. Komm mit.«


  Septimus war im Manuskriptorium ein bekanntes Gesicht, darum schaute kein einziger Schreiber auf, als er mit Beetle in dem Gang verschwand, der zum Raum des Obermagieschreibers führte. In dem schmalen Gang war es stockdunkel, denn er verlief in sieben scharfen Biegungen, um die Flucht aus der Kammer zu erschweren. Der Gang mündete in einen kleinen, vollkommen weißen Raum, den nur eine einzige Kerze erhellte. Er war spärlich möbliert und kreisrund, damit sich widerborstige Zauber und Charms nicht in einer Ecke verkriechen konnten. Ein großer runder Tisch nahm fast den ganzen Raum ein, und an der Wand lehnte ein alt aussehender Spiegel, der größer war als Septimus. Doch für all das hatte Septimus keine Augen, als er hinter Beetle eintrat, denn ein Gegenstand auf dem Tisch fesselte seine Aufmerksamkeit. Nicht der Flug-Charm, der dort, noch an Simons Gürtel befestigt, wie achtlos hingeworfen dalag, sondern das dicke Buch daneben.


  »Das ist ja Marcias Buch!«, rief er.


  »Pst!«, zischte Beetle.


  »Aber es ist ihres«, flüsterte Septimus aufgeregt. »Sie hatte es bei sich, als sie während der Großen Kälte von DomDaniel in die Burg zurückgelockt wurde. DomDaniel hat es an sich genommen, und seitdem hat sie es nicht mehr gesehen. Sie hat überall danach gesucht.« Er nahm das Buch in die Hand. »Siehst du? Wie man die dunklen Kräfte unschädlich macht.«


  Beetle blickte verwirrt. »Wie ist es denn in Foxys Hände gelangt?«


  »Jedenfalls ist es die längste Zeit dort gewesen«, erklärte Septimus. »Wenn ich Marcia davon erzähle, wird sie schnurstracks hierher kommen, um es zu holen.«


  Beetle nahm sich fest vor, augenblicklich das Weite zu suchen, wenn er irgendwo in der Nähe des Manuskriptoriums Marcia Overstrand sichtete.


  »Nimm den Charm, und dann nichts wie raus hier«, drängte er Septimus, denn jeden Moment konnte Hugh Fox auftauchen.


  Der Flug-Charm war ein einfacher goldener Pfeil, kleiner, als Septimus erwartet hatte, und viel feiner, aus Gold getrieben und mit verschlungenen Mustern verziert. Die aus Weißgold gefertigte Befiederung sah merkwürdig verbogen aus, und Septimus fragte sich, ob das der Grund für Simons Schwierigkeiten war. Er wollte den Pfeil gerade vom Tisch nehmen, da bewegte sich etwas unter seiner ausgestreckten Hand. Simons Gürtel hatte sich in eine kleine rote Schlange mit drei schwarzen Sternen am Hinterkopf verwandelt. Die Schlange ringelte sich fest um den Flug-Charm, bäumte sich auf und zischte bedrohlich.


  »liih!«, kreischte Beetle, hielt sich aber sofort den Mund zu und erstickte den Schrei. Doch es war bereits zu spät. Im Manuskriptorium hatte ihn jemand gehört.


  »Halloooo ...?«, rief eine zögerliche Stimme aus dem Sieben-Kehren-Gang. »Ist da jemand?«


  »Sep«, drängte Beetle, »wir müssen hier raus. Komm.«


  »Hallo ... ?«, wiederholte die Stimme.


  »Alles in Ordnung, Partridge«, rief Beetle. »Der Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin ist falsch abgebogen. Ich bringe ihn gerade zurück.«


  »Ach so. Ich war schon etwas beunruhigt, Beetle. Mr. Fox hat mir nämlich befohlen, die Kammer im Auge zu behalten.«


  »Keine Sorge, Partridge. Wir sind gleich draußen. Du brauchst nicht reinzukommen«, rief Beetle fröhlich und setzte dann leise hinzu: »Beeilung, Sep.« Septimus starrte noch immer auf die Schlange, die den Charm nicht freigeben wollte.


  »Oh, Sie, Mr. Fox, Sir?«, hallte plötzlich Partridges Fistelstimme durch die Kammer. Septimus und Beetle sahen einander erschrocken an.


  »Was soll denn das, Partridge?«, ließ sich die gereizte Stimme des Obermagieschreibers vernehmen. »Gehen Sie mir gefälligst aus dem Weg.«


  »Hoppla ... äh, Verzeihung, Sir«, quiekte Partridge, »war das Ihr Fuß?«


  »Ganz recht, Partridge, das ist mein Fuß. Hätten Sie vielleicht die Güte, von ihm runterzusteigen?«


  »Aber selbstverständlich, Mr. Fox. Verzeihung, Sir, bitte vielmals um Verzeihung.«


  »Du liebe Güte, so gehen Sie doch endlich wieder an Ihren Schreibtisch und hören Sie auf, sich zu entschuldigen.«


  »Verzeihung, Sir ... äh ... ich meine, jawohl, Mr. Fox. Wenn ich mich mal eben vorbeizwängen dürfte, Sir. Verzeihung.«


  »Oh, gib mir Geduld ...«


  In der Zeit, die Partridge benötigte, um sich an Hugh Fox vorbeizudrängeln, abermals eine Entschuldigung zu stammeln und zu seinem Schreibtisch zu flüchten, hatte Beetle an einem großen Messinghebel gezogen, der aus der Wand ragte. Ein leises Zischen erfüllte den Raum, und diesmal war es nicht die Schlange. Am Boden unter dem Tisch öffnete sich langsam eine runde Falltür, durch die eiskalte Luft in den Raum strömte.


  »Da runter, Sep, schnell!«, drängte Beetle. Septimus warf einen bedauernden Blick auf die Schlange, die immer noch fest um den Charm geringelt war und jetzt noch wütender zischte, weil sie das Geräusch der Falltür für das Zischen einer Artgenossin hielt. Da Hugh Fox’ Schritte sich jedoch rasch näherten, schnappte er sich Marcias Buch und schlüpfte, dicht gefolgt von Beetle, durch die Falltür.
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  Die Falltür schloss sich leise über ihnen und schnappte zu. Septimus fröstelte. Unter der Hermetischen Kammer war es eiskalt – und stockdunkel. Wie gewohnt strahlte sein Drachenring sogleich in einem warmen gelben Licht.


  »Du hast ein paar Sachen, die ziemlich gut sind, Sep«, sagte Beetle bewundernd. »Aber hier unten ist das hier besser.« Er klappte eine kleine Dose auf. Darin lag ein flacher Stein, der ein hellblaues Licht verströmte und die weißen Wände zum Glitzern und Funkeln brachte.


  Im Glauben, sie befänden sich in einer Art Keller, schaute sich Septimus um. Doch mit Verwunderung stellte er fest, dass sie mitten in einem langen weißen Tunnel standen, dessen Enden er nicht sehen konnte.


  »Hier wird der alte Foxy zuerst nachsehen«, flüsterte Beetle und schielte ängstlich zur Falltür. »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.« Er nahm ein großes Brett mit zwei Metallschienen auf jeder Seite von der Wand, legte es auf den weißen Boden, setzte sich darauf und grinste. »Aufsteigen, Sep.« Septimus wollte der Aufforderung nachkommen, doch ihm rutschten die Füße weg und er landete auf dem Hintern.


  »Au«, stöhnte er. »Das ist ja eisglatt hier. Was ist das denn für ein Zeug, Beetle?«


  »Eis«, antwortete Beetle. »Los, steig ein.«


  »Eis? Aber wir haben jetzt Hochsommer. Wo sind wir hier eigentlich?«


  »In den Eistunneln natürlich«, antwortete Beetle. »Was hast du denn gedacht?«


  »Weiß auch nicht. In einem geheimen Raum unter der Kammer. Eistunnel? Was ist das?«


  »Ich dachte, du wüsstest über die Eistunnel Bescheid. Du, als die Nummer eins unter den Lehrlingen. Mach schon, setz dich endlich.«


  Auf dem Schlitten war kaum noch Platz für Septimus. Er quetschte sich hinter Beetle, da bemerkte er, dass er Wie man die dunklen Kräfte unschädlich macht auf dem Eis hatte liegen lassen. »Warte, Beetle, hier ist kein Platz mehr für Marcias Buch.«


  »Dann setz dich doch einfach drauf«, erwiderte Beetle ungeduldig. »Aber Beeilung. Der alte Foxy wird jeden Moment seine spitze Nase hier hereinstecken.«


  Septimus stand auf, ließ das Buch auf den Schlitten plumpsen und setzte sich darauf. Er hatte ein mulmiges Gefühl. Die Eistunnel gefielen ihm nicht. Hier unten ging ein kalter Wind, und er vernahm ein leises Wimmern und Heulen, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten.


  »Dann mal los«, sagte Beetle fröhlich. »Halt dich fest.« Der Schlitten schoss so schnell davon, dass Septimus fast herunterfiel, doch sie hatten noch nicht die erste Biegung erreicht, als das Zischen der Falltür den Tunnel erfüllte. Beetle riss den Schlitten herum, brachte ihn zum Stehen und klappte die Lichtbüchse zu. Septimus schob die Hand in die Tasche, um den leuchtenden Drachenring zu verbergen, und dann saßen sie reglos in der eisigen Finsternis und hielten den Atem an. Ein Lichtstrahl fiel durch die offene Falltür und schnitt in das Dunkel, und in der Luke erschien der Kopf des Obermagieschreibers. Er sah aus wie ein neumodischer Lampenschirm. Sein scharf geschnittenes Gesicht blickte nach links und nach rechts, und dann hallte seine Stimme durch den Tunnel, tiefer und eindrucksvoller, als sie in Wirklichkeit war.


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Partridge. Ich kann Beetle nirgends sehen. Was um alles in der Welt sollte er denn hier unten wollen? Heute ist kein Inspektionstag. Und wozu sollte er das Buch mitnehmen? Sie wollen doch nur die Schuld auf ihn abwälzen, dabei tragen Sie ganz allein die Verantwortung ...« Der Rest seiner Gardinenpredigt ging im Zischen der Falltür unter.


  »Nichts wie raus hier!«, flüsterte Septimus.


  Beetle klappte seine Lichtbüchse wieder auf, und der Schlitten setzte sich erneut in Bewegung.


  Sie fuhren schnell, doch der kleine Schlitten nahm die weiten Kurven mit spielender Leichtigkeit. Nach ein paar Minuten drosselte Beetle das Tempo. Septimus, der sich krampfhaft an beiden Seiten festgehalten hatte, lockerte den Griff und spähte nach hinten.


  »Wir brauchen nicht zu hetzen«, sagte Beetle. »Es ist bestimmt keiner hinter uns her. Es gibt nämlich nur einen Zauberschlitten, und auf dem sitzen wir.«


  »Bist du sicher?«, fragte Septimus, der immer wieder nach hinten blickte.


  »Klar. Der Schlitten gehört ja mir. Ich bin der Einzige, der hier unten Inspektionen vornimmt.«


  »Und was inspizierst du?«, fragte Septimus, während sie eine längere Steigung hinaufzuckelten. »Und wozu?«


  »Keine Ahnung, wozu. Das hat mir keiner gesagt. Ich komme einmal die Woche runter, drehe mit dem Schlitten eine flotte Runde und sehe nach, ob das Eis taut, ob es Sprünge hat oder sonst irgendwie beschädigt ist. Und ich kontrolliere, ob alle Falltüren noch versiegelt sind.«


  »Wie? Es gibt noch mehr Falltüren?«


  »Klar, jede Menge. Alle alten Häuser haben eine im Keller. Kopf runter und Luft anhalten – da kommt Hilda.« Septimus duckte sich gerade noch rechtzeitig, als ein dünner langer Nebelstreifen, der sich wie ein Korkenzieher durch den glitzernden Tunnel wand, unter lautem Gewimmer auf sie zukam. Das Eisgespenst hüllte den Schlitten ein, wirbelte um Beetle und Septimus herum und jagte ihnen eisige Schauer über den Rücken. Als Septimus sich noch tiefer duckte, hörte er Eis in seinen Haaren knistern. Ihm gefror der Atem in Nase und Mund und einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er zu ersticken. Dann, auf einmal, war das Gespenst wieder fort, wand sich heulend an den Wänden entlang und setzte seine endlose Reise durch die Eistunnel fort.


  »Puhl«, atmete Beetle auf und beschleunigte, als es steil abwärts ging. »Sie ist fort. Es dauert ungefähr eine Stunde, bis sie wiederkommt. So lange braucht sie normalerweise für ihre Runde. Bis dahin sind wir längst am Zaubererturm.«


  »Die Eistunnel führen auch zum Zaubererturm?«, keuchte Septimus, der immer noch nach Atem rang.


  »Sie führen überallhin, Sep. Sie verbinden alle alten Teile der Burg miteinander. Sie führen zum Turm, zum Palast, zu verschiedenen Geschäften in der Zaubererallee und zu den alten Häusern unten am Burggraben. Hoppla, ziemlich enge Kurve.«


  »He! Nicht so schnell, Beetle. Aber wie kommt es, dass sie mitten im Sommer noch gefroren sind? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Na ja, ich glaube, da muss vor langer, langer Zeit etwas schief gelaufen sein«, antwortete Beetle unbestimmt. »Und heute wollen alle das Eis behalten, weil keiner will, dass das, was darunter ist, zum Vorschein kommt.«


  »Was ist denn darunter?«


  »Keine Ahnung. Festhalten.« Beetle riss den Schlitten herum, um zwei bleichen Gestalten in zerlumpten grauen Gewändern auszuweichen. Um ein Haar wäre Septimus heruntergeschleudert worden.


  »Entschuldige, Sep«, sagte Beetle, richtete den Schlitten wieder aus und setzte die Fahrt fort. »Ich fahre nicht gern durch einen Geist hindurch, schon gar nicht durch diese beiden. Die fragen mich ständig nach dem Ausgang. Es ist zum Verrücktwerden.«


  Der Schlitten zuckelte weiter, und die Kufen glitten sanft über das glatte Eis. Septimus hatte sich mittlerweile an den kalten Wind und die gelegentlich auftauchenden verirrten Geister gewöhnt und begann gerade, Gefallen an der Fahrt zu finden, als Beetle den Schlitten abrupt zum Stehen brachte und die Lichtbüchse zuklappte. Vor ihnen fiel ein gelber Lichtstrahl von der Tunneldecke.


  »Was ist das?«, flüsterte Septimus.


  »Da hat jemand eine versiegelte Falltür geöffnet«, flüsterte Beetle zurück.


  »Wer?«, fragte Septimus mit Herzklopfen.


  »Das ist die Tür von Professor Van Klampff.«


  »Sieh doch ...«, stieß Septimus hervor. »Da kommt jemand runter.«


  Zwei Füße mit Schlittschuhen daran zappelten in der Öffnung. Das kann nur Una Brakket sein, dachte Septimus, denn der mollige Professor würde nie und nimmer durch die Falltür passen. Einen Augenblick lang baumelten die Schlittschuhe unschlüssig im Licht, dann fiel eine vertraute Gestalt herab und landete katzengleich auf dem Eis. Geduckt, als wollte sie zum Sprung ansetzen, spähte sie in den Gang.


  »Wer ist da?«, rief Simon Heap etwas unsicher, denn seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt.


  »Simon!«, entfuhr es Septimus.


  »Ruft da jemand meinen Namen?«, schallte Simons Stimme unheimlich durch den Tunnel. »Wer ist da?«


  »Beetle, bring uns hier weg!«, zischte Septimus aufgeregt.


  Beetle wünschte sich nichts sehnlicher. Er warf den Schlitten herum und brauste in einer Eiswolke davon.


  »He!«, brüllte Simon ihnen nach, als er die verhasste grüne Tracht von Marcias Lehrling erkannte. »Was machst du denn hier unten, Rotznase?«


  »Er verfolgt uns, Beetle«, rief Septimus, als er sah, dass Simon, der ein ausgezeichneter Schlittschuhläufer war, Fahrt aufnahm und ihnen nachjagte.


  »Wir sind schneller, Sep«, beruhigte ihn Beetle, fuhr um eine Kurve und raste mitten durch die beiden Geister hindurch, denen er eben noch ausgewichen war.


  »Verzeihung ... könnten Sie uns den Weg zum Ausgang zeigen ... Ausgang zeigen ... Ausgang zeigen ... Ausgang zeigen ...?«, hallte es durch den Tunnel.


  »Haben wir ihn schon abgehängt?«, schrie Beetle.


  »Nein!«, schrie Septimus zurück.


  »Dann festhalten!« Beetle bog scharf in einen kleineren Tunnel ab, legte eine Vollbremsung hin und sprang vom Schlitten. In Sekundenschnelle zog er den Schlitten mitsamt Septimus durch eine offene Tür im Eis und drückte sie zu. Keuchend sank er auf den eisigen Boden. »Serviceluke«, sagte er grinsend. »Er wird nichts merken.«


  Septimus wälzte sich vom Schlitten auf den Boden und starrte an die Decke des kleinen, aus festem Eis gehauenen Raums. Auch die Tür bestand aus einem Eisblock, und nun, geschlossen, war nichts mehr von ihr zu sehen. Er nahm an, dass es auf der anderen Seite genauso war. »Beetle, du bist unglaublich.«


  »Nicht der Rede wert. Willst du eine Brutzelstange?«


  »Eine was?«


  »Schmecken prima und wärmen auf. Ich habe immer welche hier für den Fall, dass mir mal richtig kalt wird.« Er zog hinter ein paar Schaufeln und einer Decke eine kleine Schachtel hervor, öffnete sie und spähte hinein. »Ich hätte verschiedene Geschmacksrichtungen anzubieten ... Banane und Schellfisch ... und ... äh ... Rote Beete. Tut mir leid, Sep, aber wie es aussieht, habe ich alle guten schon aufgegessen.«


  »Zum Essen oder zum Lutschen?«


  »Zum Essen. Was für eine willst du?«


  »Banane bitte.«


  »Du meinst Banane und Schellfisch?«


  »Oh ja, gern. Tante Zelda hat immer einen prima Bananen-Schellfisch-Kuchen gebacken. Lecker.«


  »Ehrlich? Wenn du magst, kannst du alle haben, Sep.«


  Zehn Minuten später zog Beetle vorsichtig die Tür auf und spähte hinaus. Von Simon war nichts mehr zu sehen, nur zwei Schlittschuhspuren im Eis. Eine führte tiefer in den Tunnel hinein und eine wieder heraus, doch zu Beetles Erleichterung deutete nichts darauf hin, dass Simon stehen geblieben war und das Schlupfloch in Augenschein genommen hatte.


  »Weißt du was, Sep?«, sagte Beetle. »Wir nehmen den kürzesten Weg zum Zaubererturm. Ich wollte ihn eigentlich nicht benutzen, weil es ständig bergauf und bergab geht, aber ich finde, je schneller wir hier rauskommen, desto besser. Einverstanden?«


  »Aber sicher.«


  Ein paar Minuten und viele Kurven später stoppte er den Schlitten und deutete auf ein Schild, das ins Eis gehauen war. Auf schwarzem Eis standen erhaben die Worte Zum Zaubererturm. Sie waren in einer altmodischen Schrift geschrieben, und ein verschnörkelter Pfeil wies in einen viel niedrigeren und schmaleren Eistunnel, der sich im Dunkeln verlor.


  »So«, sagte Beetle zu Sep, »halt dich gut fest. Jetzt wird’s haarig.«


  Sie bogen rechts ab in den Tunnel zum Zaubererturm. Der Schlitten verharrte einen Augenblick, als nehme er all seinen Mut zusammen, dann schien das Eis unter ihnen wegzubrechen, und sie fielen wie ein Stein in die Tiefe. Septimus war entsetzt.


  »Juhuuuu!« Beetles begeisterter Ruf verhallte hinter ihnen, als der Schlitten ein beinahe senkrechtes Gefälle hinabdonnerte, unten auf dem Eis aufschlug, dann eine ebenso steile Steigung hinaufflog, vom Boden abhob und, als es wieder flach wurde, mit lautem Kreischen landete. Septimus war gerade wieder zu Atem gekommen, als Beetle in eine scharfe Rechtskurve und gleich darauf in eine noch schärfere Linkskurve fuhr. Und hier trennten sich Septimus und der Schlitten. Beetle brachte das Gefährt in einer Eiswolke zum Stehen, drehte es um 180 Grad und fuhr langsam zu Septimus zurück.


  »Nicht übel, was?«, grinste Beetle. »Du solltest erst mal meine Dreifachkurven erleben – die sind noch besser.«


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Septimus, der sich mühsam vom Eis aufrappelte. »Danke.«


  »Na schön. Wir sind sowieso da. Taxi direkt vor die Tür. Nicht schlecht, was?« Beetle deutete auf einen großen Bogen, der, wie könnte es anders sein, aus purem Eis war. Über den Bogen waren zwei verschnörkelte Buchstaben ins Eis gemeißelt: Z.T.


  »Bitte. Das war’s«, sagte Beetle.


  »Oh ...«, sagte Septimus und beäugte den Bogen zweifelnd. Er nahm Wie man die dunklen Kräfte unschädlich macht vom Schlitten. »Komm doch mit, Beetle.«


  »Was ... ich?« Beetle klang überrascht.


  »Zurück kannst du doch nicht, oder? Was willst du Foxy denn erzählen?«


  »Ach, Mist! Daran hab ich noch gar nicht gedacht.« Beetle stieg vom Schlitten und band ihn an einem silbernen Ring fest, der im Eis verankert war. »Man muss sie anbinden, sonst machen sie sich selbständig«, erklärte er, als er den verwunderten Blick seines Freundes bemerkte. »Früher hatte jeder einen eigenen Schlitten, und der Schlitten des Zaubererturms soll ein ganz besonderer gewesen sein. Aber der hier ist der letzte Zauberschlitten, deshalb will ich nicht, dass er abhanden kommt.«


  »Klar«, stimmte Septimus zu. »Kommst du jetzt, Beetle?«


  Widerstrebend folgte ihm Beetle durch den Eisbogen. Sie gelangten zu einer Eistreppe. Auf der untersten Stufe saß ein fast durchsichtiger Geist im lila Gewand eines Außergewöhnlichen Zauberers. Er schlief fest.


  Septimus blieb abrupt stehen, und Beetle rempelte ihn von hinten, so dass er in den Geist hineinschlitterte.


  »Ooh ... aah ...«, stöhnte der Geist und schreckte aus dem Schlaf hoch. »Wer ist da?«


  »I... ich bin’s«, stammelte Septimus. »Der Lehrling.«


  »Der Lehrling? Welcher?«, fragte der Geist argwöhnisch.


  »Der Außergewöhnliche Lehrling«, antwortete Septimus.


  »Nein, der bist du nicht. Du bist nicht mein Lehrling.«


  Septimus überlegte, wie er dem alten Zauberer auf der Treppe die Wahrheit möglichst schonend beibringen konnte. »Es tut mir leid«, sagte er mit sanfter Stimme, »aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Sie nicht mehr der Außergewöhnliche Zauberer sind. Sie sind ein Geist. Sie sind ... nun ja, Sie sind tot.«


  »Hihi. Hab ich dich drangekriegt, mein Junge. Natürlich bin ich tot. Wäre ich noch am Leben, würde ich nicht hier herumhocken und vor Langeweile vergehen. Wie war noch mal dein Name, Kleiner?«


  »Septimus Heap.«


  »Wirklich? Schön, schön. Du darfst rauf.«


  »Und mein Freund auch?«


  »Ja. Nur zu. Oben müsst ihr links abbiegen und das Losungswort sprechen. Ihr kommt im Besenschrank neben der Großen Halle heraus.«


  »Vielen Dank.« Septimus lächelte.


  Der alte Außergewöhnliche Zauberer sank wieder in sich zusammen und schloss die Augen. »Keine Ursache«, sagte er. »Und viel Glück, mein Sohn. Du wirst es brauchen.«
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  Septimus öffnete die Tür des Besenschranks und spähte hinaus. Er wartete, bis mehrere Gewöhnliche Zauberer, die sich übers Wetter unterhielten, vorbeigeschlendert waren, dann schlüpfte er mit Beetle hinaus. Als Marcias Lehrling hatte er alles Recht der Welt, sich in dem Besenschrank aufzuhalten, wenn er wollte, doch er wollte nicht, dass ein paar neugierige Zauberer sich in endlosen Vermutungen darüber ergingen, was der Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin dort wohl zu suchen hatte.


  »Komm, Beetle«, sagte er.


  Beetle antwortete nicht. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den bunten Fußboden. »Er hat meinen Namen geschrieben!« Seine sonst raue Stimme quiekte aufgeregt. »Der Fußboden hat meinen Namen geschrieben. Da stand WILLKOMMEN, BEETLE. Wirklich sehr merkwürdig.«


  »Das tut er immer«, sagte Septimus leichthin und vergaß dabei, wie erstaunt er selbst beim ersten Mal gewesen war.


  »Und jetzt steht da WILLKOMMEN, PRINZESSIN. Ist sie auf dem Weg hierher, Sep? Kommt sie wirklich?« Beetle hatte Jenna oft durch die Zaubererallee gehen sehen, aber er hätte sich nie träumen lassen, dass er sie eines Tages kennen lernen würde.


  »Wer, Jenna? Glaube ich nicht. Sie ist vorhin nach Hause.«


  Die silberne Tür des Turms schwang auf, und zu Beetles Erstaunen stand da Jenna, deren Gestalt sich gegen das helle Sonnenlicht abhob. Im ersten Moment war auch Septimus überrascht. Aber nicht über das Erscheinen Jennas, die mittlerweile das Losungswort kannte und nach Belieben im Turm aus und ein gehen konnte, sondern über den warmen Sommertag draußen. Er hatte ganz vergessen, dass außerhalb der Eistunnel der Himmel blau war und die Sonne schien.


  »Hallo, Sep«, rief Jenna. »Bitte, geh doch nach Hause zu Mum. Ich habe ihr gesagt, dass du wohlbehalten zurück bist, aber sie will sich mit eigenen Augen davon überzeugen.«


  »Klar. Aber vorher habe ich noch etwas zu erledigen. Simon ist hier.«


  »Simon –hier?«


  »Na ja, nicht direkt hier. Er ist ... er ist da unten.« Er zeigte mit dem Finger auf den Boden.


  Jenna blickte verständnislos. »Wie, unter dem Fußboden?«


  Septimus senkte die Stimme. »Unter der Burg sind Eistunnel. Dort ist er. Und läuft Schlittschuh.«


  Jenna lachte schallend. »Red keinen Quatsch. Mitten im Sommer!«


  »Pst!«, zischte Septimus. »Das darf niemand hören.« Er lächelte den Zauberern von vorhin zu, die eben wieder zurückkamen. »Guten Morgen, Pascalle. Guten Morgen, Thomasinn. Guten Morgen, guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Herr Lehrling«, antworteten sie im Chor.


  Septimus wartete, bis sie in den Sonnenschein hinausgetreten waren. »Und das ist noch nicht alles, Jen. Es ist tatsächlich wahr, Simon hat den Flug-Charm, ich habe ihn gesehen. Er hat ihn in der Hermetischen Kammer liegen lassen. Ich hatte ihn schon fast in der Hand, aber da hat sich sein Gürtel in eine Schlange verwandelt und dann ...«


  »Eistunnel ... Hermetische Kammer ... Schlange?«, wiederholte Jenna und sah ihn ungläubig an. »Sep, was um alles in der Welt hast du gemacht? Du wolltest doch nur ein Buch holen.«


  »Schon, aber dann hab ich Beetle getroffen und eins kam zum andern.«


  Beetle stand verlegen daneben. Er fühlte sich hier im Zaubererturm wie ein Fisch auf dem Trockenen, noch dazu in Gegenwart der Prinzessin, obwohl diese – natürlich – keine Notiz von ihm nahm. Und sein bester Freund Sep war plötzlich ein ganz anderer und nicht mehr der Junge, mit dem man herumalbern und den man mit Fruchtblubber bespritzen konnte.


  »Oh, guten Tag, Beetle«, sagte Jenna.


  »Wie ... woher weißt du meinen Namen?«, stammelte Beetle verwundert.


  »Ich habe ihn auf dem Fußboden gelesen«, grinste Jenna, »und mir gedacht, dass du das bist. Du siehst genauso aus, wie Sep dich beschrieben hat.«


  »S... Sep hat dir von mir erzählt?« Beetle wurde rot.


  »Aber natürlich. Du bist doch sein bester Freund.«


  »Oh ...« Beetle wusste nicht, was er sagen sollte. Er folgte Septimus und Jenna zu der silbernen Wendeltreppe und fiel vor Überraschung fast herunter, als sie sich zu drehen begann. Bis sie oben ankamen, war ihm ganz schwindlig. Dann lieber jeden Tag runter in die Eistunnel, dachte er bei sich und taumelte hinter den beiden her. Gleich darauf blieb ihm die Spucke weg. Er stand vor der dicken lila Tür, die in Marcia Overstrands Gemächer führte. Es war nicht zu fassen: Er stand tatsächlich auf dem obersten Treppenabsatz im Zaubererturm vor der Tür der Außergewöhnlichen Zauberin. Niemand, nicht einmal der alte Foxy kam bis zum obersten Treppenabsatz! Wenn sie die Außergewöhnliche sprechen mussten, wurden sie stets in der Großen Halle empfangen. Höher hinauf kamen sie nie.


  Catchpole döste auf seinem Stuhl. Septimus schritt an ihm vorbei, und wie gewöhnlich erkannte die schwere lila Tür in ihm den Lehrling. Sie öffnete sich, und Septimus bugsierte Beetle mit einem freundlichen Klaps über die Schwelle. »Rein mit dir«, sagte er grinsend. »So nobel ist es hier nun auch wieder nicht.«


  Das war es mit Sicherheit nicht. Marcias sonst so ordentlich aufgeräumtes Zimmer bot ein Bild der Verwüstung. Zertrümmerte Möbelstücke lagen auf dem Fußboden verstreut, dazwischen die Scherben zerbrochener Gläser, Teller und Vasen.


  Beetle sagte nichts. Soweit er wusste, sah es in der Wohnung der Außergewöhnlichen Zauberin immer so aus, und von seinem Onkel, der drüben in den Anwanden Wohnungsräumungen durchführte, hatte er so manche Geschichte darüber gehört, wie Zauberer hausten.


  »Was ist denn hier passiert?«, rief Jenna.


  Septimus schluckte. Es fehlte etwas. Ein Gegenstand, der den Raum fast ein Jahr lang beherrscht hatte, war verschwunden. Und dann erkannte er, dass der Gegenstand noch da war, nur nicht mehr in einem Stück. »Der Schattenfang«, stieß er hervor, »in seine Einzelteile zerlegt. Und ... und wo ist Marcia?«


  »Vielleicht hat der Schatten sie gekriegt, Sep ...«, flüsterte Jenna. »Sieh mal da!« Sie fasste Septimus am Arm und deutete auf einen Haufen lila Vorhänge, die vom Fenster gerissen waren. Der Haufen bewegte sich. »Der ... der Schatten. Er ist da drunter.«


  »Nichts wie raus«, rief Septimus. Doch als sie in Richtung Tür zurückwichen, kam das Ding unter den Vorhängen schnell auf sie zu, stolperte über einen Haufen zerfetzter Kissen, knallte gegen einen Tisch und warf ihn um.


  »Oh, Feuerspei, du ungezogener Drache«, stöhnte Septimus halb erschrocken, halb erleichtert. »Was hast du nur getan?«


  Als Feuerspei seinen Namen hörte, kroch er unter den Vorhängen hervor. Der Drache, mittlerweile so groß wie ein kleines Pony, wedelte beim Anblick seines Herrn freudig mit dem Schwanz und kam durchs Zimmer gewatschelt, um ihn zu begrüßen.


  »Sitz, Feuerspei! Sitz!«, befahl Septimus, ohne den geringsten Erfolg. Feuerspei rieb den Kopf an seinem Kittel und klopfte mit dem Schwanz so heftig auf den Boden, dass von der Erschütterung Ruß aus dem Kamin rieselte.


  »Ist das dein neues Haustier, Septimus?«, fragte eine vertraute Stimme hinter der Rußwolke hervor. Alther rappelte sich vom Rost hoch und schwebte aus dem Kamin. »Ich staune. Wie hast du Marcia dazu gebracht, dass du hier einen Drachen halten darfst? Ich ziehe den Hut vor dir – jedenfalls würde ich es tun, wenn ich einen hätte. Ah, guten Tag, Prinzessin. Und auch dem jungen Mann aus dem Manuskriptorium.«


  »Guten Tag, Alther«, sagte Jenna, die dankbar war, dass er, wie so oft, genau in dem Moment auftauchte, wenn man ihn brauchte. Beetle war sprachlos und brachte nur ein schwaches Lächeln zustande.


  Septimus sagte nichts. Er rangelte mit Feuerspei um ein Teil des Schattenfangs, das der Drache offensichtlich zernagen wollte. Septimus entwand ihm die lange, schwarze Stange, doch der Drache schnappte sie ihm wieder weg und schlug dabei mit dem Schwanz mitten durch Althers Knie.


  Alther mochte es nicht, wenn er durchquert wurde. Ihm wurde davon immer schlecht. »Du solltest dir wirklich das Draxx besorgen«, brummte er gereizt.


  »Ich weiß«, erwiderte Septimus. Mittlerweile hatte er mit Feuerspei einen Kompromiss geschlossen. Der Drache behielt eine Hälfte der Stange und er die andere. Septimus betrachtete seine Hälfte erschrocken.


  »Alther«, sagte er, »da ist etwas drin ... Es sieht aus wie ein Knochen.«
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  [image: Jenna]


  Feuerspei schnarchte laut neben dem Kamin. Alther hatte versucht, den Drachen wieder hinauf ins Lehrlingszimmer zu bringen, aber seit dem letzten Wachstumsschub war die Treppe für Feuerspei zu schmal. Zum Glück hatte Septimus die halb zernagten Überreste von Wie man die Aufzucht eines Drachen überlebt: ein praktischer Ratgeber gefunden und es geschafft, einen durchweichten Schlafhypnosezauber zu entziffern, der zu seinem Erstaunen auch tatsächlich funktioniert hatte.


  Jetzt waren Jenna, Beetle und er mit einer grausigen Aufgabe beschäftigt. Sie sammelten die zerbrochenen Teile des Schattenfangs ein und zogen daraus verschiedene Knochen hervor – Menschenknochen.


  »Ich dachte, wir in Nummer dreizehn machen gruselige Sachen«, sagte Beetle, »aber gegen das hier ist das ja gar nichts. Macht ihr so etwas jeden Tag, Sep?« Er nahm vorsichtig ein paar gekrümmte Teile auseinander, die von der Spitze des Schattenfangs stammten. Wie sich herausstellte, enthielten sie sämtliche Rippen eines Brustkorbes.


  »Nein, nicht jeden Tag«, antwortete Septimus und zog mit angewidertem Gesicht einen langen dünnen Knochen aus einer Stange, die eine der Ecken gebildet hatte. »Aber heute ist der letzte Donnerstag im Monat, was erwartest du da?«


  Beetle reichte Jenna, die die Knochen auf dem Fußboden aneinander legte, eine weitere Rippe. »Wie? Ihr macht so etwas an jedem letzten Donnerstag im ...« Er sah, dass Septimus grinste. »Sehr witzig, Sep. Fast wäre ich dir auf den Leim gegangen. Ich habe jetzt vierzehn, Prinzessin.«


  »Jenna«, korrigierte ihn Jenna. »Sag einfach Jenna.«


  »Oh, Verzeihung ... Jenna. Also, das sind bis jetzt vierzehn Rippen, und hier drin sind noch mehr. Seht mal, wie genau sie eingepasst sind. Die sind so gut versteckt, dass man sie nie entdeckt hätte. Nicht in tausend Jahren. So, und hier die nächste. Nummer fünfzehn.«


  »Hm, reizend. Danke, Beetle.«


  »Keine Ursache, Prinzessin ... äh, Jenna.«


  Jenna ließ den Blick über die grausige Sammlung gleiten, die vor ihr ausgebreitet lag wie ein makaberes Puzzle. Auf Marcias bestem chinesischem Teppich war langsam ein menschliches Skelett zu erkennen, und die beiden Jungen reichten ihr weiter Knochen um Knochen.


  »Wie viele hast du jetzt?«, fragte Septimus nach einer Weile.


  »Nun ja«, antwortete Jenna und versuchte sich zu erinnern, was sie im Biologieunterricht in der Schule gelernt hatte, »ich habe jetzt zwei fast komplette Arme und ... äh ... acht Finger, aber noch keinen Daumen, glaube ich jedenfalls. Außerdem viele kleine Knochen, von denen ich nicht weiß, wo sie hingehören, vielleicht zum Handgelenk ... Und dann fehlt ein Bein noch komplett, und der Schädel, Gott sei Dank.«


  »Aha«, rief Septimus grimmig und zog unter dem umgekippten Sofa ein langes dünnes Teil hervor. »Hier dürfte wohl das zweite Bein drin sein.«


  »Richtig unheimlich«, murmelte Beetle und gab Jenna eine Reihe kleiner Knochen. Sie legte sie behutsam an die Stellen, wo sie ihres Erachtens hingehörten, dann stand sie auf und begutachtete ihr Werk. Mittlerweile hatte sie ein nahezu vollständiges Skelett ohne Kopf. Alther schwebte neben ihr. Er schimmerte leicht und sah durchsichtiger aus als sonst. Ein sicheres Zeichen, dass er sich Sorgen machte, wie Jenna wusste.


  »Was ist, Onkel Alther?«, fragte sie ihn.


  »Ich glaube, wir haben es hier mit einer Platzierung zu tun, Prinzessin. Und allem Anschein nach ist sie noch unvollständig, aber ich würde gern wissen, wie unvollständig sie ist.«


  »Wir könnten die Knochen zählen«, schlug Jenna vor. »Aber dazu müssten wir wissen, wie viele Knochen ein Skelett hat.«


  »Aber das wissen wir nicht«, sagte Septimus. »Ich jedenfalls nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Jenna.


  »Zweihundertsechs«, sagte Beetle.


  »Beetle, du bist unglaublich! Aber stimmt das auch wirklich?«, fragte Septimus.


  »Ja. Ich habe sie mal gezählt. Das war Teil der Prüfung, die ich ablegen musste, um die Stelle im Manuskriptorium zu bekommen. Sie gaben mir eine Minute, um mir das Skelett im Schrank anzusehen. Dann zerlegten sie es, und ich musste es wieder zusammensetzen – und die Knochen zählen. Ich kam auf zweihundert, und der alte Foxy erklärte mir, dass ich sechs dazuzählen müsste, weil in jedem Ohr drei winzige Knochen sind, die man nicht sehen kann. Das ergab zusammen zweihundertsechs.«


  »Gut, dann solltest du das Zählen übernehmen«, sagte Jenna.


  »Oh, nein danke.« Beetle schauderte. »Knochen sind nicht mein Fall. Die machen mich ganz kribbelig.«


  Jenna machte ein so enttäuschtes Gesicht, dass Beetle sofort nachgab. »Na gut«, erbot er sich, »dann zähle ich sie eben, wenn du willst.« Er machte sich an die Arbeit, und nachdem er die Knochen fünfmal gezählt hatte, sagte er erleichtert: »Fertig. Haargenau dasselbe Ergebnis wie beim letzten Mal. Es sind alle Knochen da. Bis auf den Schädel, versteht sich.«


  »Und der wird die Platzierung komplett machen«, sagte Alther.


  »Aber warum eine Platzierung mit einem menschlichen Gerippe?«, fragte Septimus. »Macht man das normalerweise nicht mit dem Skelett einer Ratte oder einer Schlange?«


  »Normalerweise schon«, pflichtete Alther ihm bei. »Aber das hier sieht mir verdächtig nach einer Personenplatzierung aus – und die sind lebensgefährlich.«


  »Entschuldigung«, unterbrach Beetle, »aber was ist denn überhaupt eine Platzierung?«


  »Ich bin froh, dass du fragst, Beetle«, sagte Jenna. »Ich weiß es nämlich auch nicht.« Beetle errötete.


  »Das ist eine Vorgehensweise in der Schwarzen Magie«, murmelte Alther, der über dem Skelett schwebte und es in Augenschein nahm. »Durch eine Platzierung kann man sich Zugang zu einem Ort verschaffen, der einem sonst verschlossen bleibt. Der Zauberer – und gewöhnlich ist es ein Zauberer, denn solche Dinge können gefährlich werden – schmuggelt auf krummen Wegen die Gebeine eines Geschöpfs über die Schwelle des Hauses, in das er einzudringen wünscht. Die Person, der sein Angriff gilt, muss sie freiwillig hineintragen – er kann sie nicht einfach durchs Fenster werfen. Sie müssen Stück um Stück hineingetragen werden, und wenn der letzte Knochen, und das ist normalerweise der Schädel, die Schwelle überquert hat, setzt sich das Geschöpf selbständig zusammen und vollbringt dann, wozu es gesandt worden ist. Es ist dann praktisch nicht mehr aufzuhalten. Doch eine Personenplatzierung – zu der grundsätzlich Menschenknochen benötigt werden – zählt zu den gemeinsten Tricks der Schwarzen Magie überhaupt. Eine einzige Berührung durch die Platzierung, und das Opfer muss sterben – und schlimmer noch, es verbringt dann ein Jahr und einen Tag in Aufruhr und Verwirrung. Als ich ein Geist wurde, musste ich nur ein Jahr und einen Tag in diesem ungemütlichen Thronsaal herumsitzen ... Aber so lange in Aufruhr und Verwirrung ... das ist furchtbar, einfach furchtbar.« Alther schüttelte den Kopf.


  Septimus war erschüttert. »Das Opfer ist Marcia, nicht wahr, Alther?«, flüsterte er.


  »Ich nehme es an, Septimus. Ich verstehe nur nicht, wie Weasal so etwas tun konnte ...«


  »Was tun konnte, Alther?« Die lila Tür ging auf, und zu aller Überraschung schneite Marcia herein, gefolgt von ihrem Schatten. Sie hielt etwas in der Hand, das wie eine große Hutschachtel aussah. »Schreck, lass nach! Dieser verflixte Drache! Nein, das glaube ich nicht!«


  »Marcia«, sagte Alther ganz ruhig, »Sie befinden sich in Lebensgefahr. Ich muss wissen, was Sie in der Schachtel haben.«


  »Wovon reden Sie, Alther? Septimus, schaff diese Nervensäge von Drachen in den Hof runter. Ich dulde ihn keine Sekunde länger hier oben.«


  Aber Septimus antwortete nicht. Er rannte zu ihr hin und stieß sie zurück in Richtung Tür. »Hinaus, Marcia. Sie müssen hinaus.«


  »Septimus, was soll das?«, rief sie und schob ihn weg. Darauf gab er ihr einen kräftigen Stoß, die Schachtel ging auf, und das letzte Teil des Schattenfangs, der große runde Stopper, fiel zu Boden und zersprang. Alle sahen entsetzt zu, wie ein weißer Schädel zwischen den Scherben hervorkullerte und zu den Knochen rollte, die auf dem Boden lagen. Innerhalb weniger Sekunden war der Schädel wieder mit dem Gerippe vereint.


  Die Platzierung war komplett.


  


  * 42 *


  
    42.Die Benennung
  


  [image: Schädel]


  Das Gerippe richtete sich unsicher auf und blieb schwankend stehen, wie um sein Gleichgewicht zu finden, dann stakste es los wie eine hässliche Marionette, direkt auf Marcia zu.


  Marcia erbleichte, bewahrte aber die Fassung. Sie wich langsam vor dem Gerippe zurück und überlegte fieberhaft.


  Alther beobachtete Marcias Schatten, und was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Der Schatten war nicht mehr das krumme, formlose Ding, das ihr seit einem Jahr durch alle Zimmer nachgegangen war. Er war nun beinahe wie ein körperliches Wesen – er stand hoch aufgerichtet neben Marcia, und seine mattgelben Augen leuchteten vor Erregung. Er wartete.


  »Ellis Crackle!«, stieß Alther hervor. Der Schatten schaute auf.


  »Machen Sie Witze, Alther?«, raunzte Marcia.


  »Ihr Schatten, Marcia. Das ist Ellis Crackle!«


  »Im Moment ist es mir völlig egal, wer der Schatten ist.« Marcia stieg rückwärts über ein zerfetztes Kissen. Das Gerippe folgte ihr klappernd. Marcia trat noch einen Schritt zurück. Das Gerippe noch einen nach vorn.


  »Um Himmels willen, Alther, jetzt wird es ernst«, sagte Marcia, und in ihrer Stimme schwang aufkommende Panik.


  »Ich weiß«, erwiderte Alther ruhig. »Es gibt nur einen Ausweg.«


  Marcia trat abermals einen Schritt zurück. Das Gerippe abermals einen Schritt vor.


  »Sie müssen es benennen«, drängte Alther, der neben Marcia schwebte.


  »Wie denn, Alther? Ich weiß ja nicht, wer es ist.«


  Aber Jenna wusste es. Beim Zusammensetzen des Skeletts hatte sie alles gründlich durchdacht. »Es ist DomDaniel«, sagte sie. »Er muss es sein.«


  Marcia blickte kurz zu Jenna hinüber. »Was sagst du?«


  Jenna sah nur Marcia an und nicht den grinsenden Schädel, der sie im Observatorium aus leeren Augenhöhlen beobachtet hatte. Sein Anblick war ihr unerträglich. »Es ... es muss DomDaniel sein. Simon hatte seinen Schädel, aber nicht seine Knochen. Aber er behauptete, er hätte das vollständige Gerippe in den Marschen gefunden. Ich habe mich gefragt, wo der Rest ist...«


  »Bist du sicher, Prinzessin?«, fragte Alther ruhig.


  »Ja«, antwortete sie. »Ja, ganz sicher.«


  Marcia zauderte. »Aber er könnte es auch nicht sein«, murmelte sie vor sich hin. »Vielleicht ist es nur ein Bluff ... ich möchte sogar wetten, dass es ein Bluff ist ... so etwas würde ihm ähnlich sehen, einen armen Seemann von seinem grässlichen Schiff dafür zu benutzen ... aber es könnte auch ein doppelter Bluff sein, und er ist es tatsächlich ... so was macht er am liebsten selbst... Oh, Alther!«


  »Vertrauen Sie Jenna. Benennen Sie ihn, Marcia, sofort!«, sagte Alther in einem belehrenden Ton, als wäre Marcia noch sein Lehrling.


  Das Skelett hatte sich Marcia fast auf Armeslänge genähert und streckte jetzt die Hand nach ihr aus. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Wenn ich es falsch benenne«, wisperte sie, »ist es um mich geschehen, Alther.«


  »Marcia, Sie haben nichts zu verlieren. Wenn es Sie berührt, ist es ohnehin um Sie geschehen.«


  Das Gerippe machte einen großen Schritt vor.


  Marcia einen entsprechenden Schritt zurück. Weiter zurück konnte sie nicht, denn sie stand mit dem Rücken an der dicken lila Tür. Sie schnippte mit den Fingern, ein lautes Klacken ertönte – zwei silberne Riegel glitten aus der Wand, und ein leises Surren verriet, dass die Tür sich selbst abschloss. Marcia lächelte grimmig. Jetzt war zumindest der übrige Zaubererturm vor möglichen Schäden durch die Platzierung geschützt. Sie lehnte sich gegen die Tür, um sich abzustützen, und dann tat sie, was getan werden musste. Ein lila Dunst aus mächtiger Magie hüllte die Außergewöhnliche Zauberin ein, brachte ihre tiefgrünen Augen zum Leuchten und ihren langen lila Mantel zum Flimmern.


  Das Gerippe setzte zum Sprung an, doch Marcia hob die Hand und rief: »Ich benenne!«


  Das Gerippe hielt abrupt inne, bedachte sie mit einem spöttischen Blick, soweit ein leerer Schädel dazu in der Lage ist, verschränkte die Arme und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Na los, schien es zu sagen, überrasche mich, worauf wartest du?


  Marcia war verblüfft. »Alther«, sagte sie mit eindringlicher Stimme, »es weiß, was ich sagen will, und ist trotzdem kein bisschen beunruhigt. Jenna muss sich irren.«


  »Es blufft nur«, erwiderte Alther, und er klang viel zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


  Marcia war nicht überzeugt. Ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Kümmern Sie sich um Septimus, Alther. In einem Jahr und einem Tag werde ich zurück sein und mich davon überzeugen.«


  »Versprochen. Und jetzt tun Sie’s.«


  Marcia hob den Arm und zeigte auf das Gerippe. Dann holte sie tief Luft und sagte mit leiser, monotoner Stimme:


  »Hand aufs Herz. Und Aug in Aug, Dein Name ist...«


  Marcia stockte einen Moment und blickte liebevoll zu Septimus, Jenna, Alther und sogar Beetle, denn möglicherweise sah sie die vier zum letzten Mal als lebender Mensch.


  »... DomDaniel!«


  Ein gellender Schrei zerriss die Luft.


  Jenna hielt vor Schreck den Atem an, überzeugt, dass Marcia geschrien hatte. Der Schrei hörte nicht auf, sondern erfüllte den Raum wie das Heulen und Kreischen einer Todesfee. Beetle konnte es nicht ertragen. Er warf sich zu Boden und vergrub den Kopf unter einem Kissen. Jenna hielt sich die Ohren zu, aber Septimus hörte genau hin. Er sperrte Augen und Ohren auf, denn er wollte die mächtigste Magie, die er je erlebt hatte, sehen, wollte sie hören, wollte sie spüren, aber vor allem wollte er an ihr teilhaben.


  Er trat einen Schritt auf Marcia zu.


  Den lila Zaubermantel zu ihrem Schutz fest um sich geschlungen, stemmte sich Marcia mit dem Rücken gegen die Tür. Vor ihr stand das Gerippe und griff mit seinen Knochenfingern nach dem Echnaton-Amulett an ihrem Hals. Septimus sah, wie der lila Nebel dichter und dunkler wurde und die Umrisse Marcias und des Gerippes darin verschwammen.


  Alther schüttelte besorgt den Kopf. Dieser anhaltende Schrei. Hier stimmte etwas nicht. Die Benennung funktionierte nicht so, wie sie sollte.


  Septimus erreichte den lila Nebel.


  »Nicht!«, brüllte Alther gegen das schreckliche Kreischen an. »Bleib zurück, Septimus. Das ist hochgefährliche Magie!«


  Septimus hörte nicht hin. Das Kreischen wurde unerträglich laut, und er trat in den magischen Nebel – und in eine Welt der Stille und Langsamkeit. Er gewahrte, dass Marcia ihn gesehen hatte. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam aus ihrem Mund, und sie hob die Hand, wie um ihn davon abzuhalten, noch näher zu kommen.


  Septimus stand im magischen Kraftfeld und versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Jetzt konnte er sehen, wie DomDaniels Gestalt um das Gerippe herum erschien. Er erkannte den kurzen Zylinder des Schwarzkünstlers, sein zotteliges Haar und seinen langen schwarzen Mantel. Und seine dicken Hände griffen noch immer nach dem Amulett. Marcia hatte ihn richtig benannt, und trotzdem funktionierte es nicht! Und dann begriff er. Marcia hatte zwei Gegner.


  Jetzt sah er, was Alther gesehen hatte. Der Schatten war keine formlose Gestalt mehr, sondern ein grimmig aussehender junger Mann mit gelben Augen, der die Zähne zu einem fratzenhaften Grinsen entblößte. Ellis Crackle, der einstige Lehrling DomDaniels, stand neben Marcia und hob die Wirkung der Benennung auf.


  Wie unter Wasser watete Septimus durch den magischen Nebel auf Marcia zu. Er sah, wie Ellis Crackle die Hand ausstreckte, um ihn wegzustoßen, und er wusste, dass es jetzt Lehrling gegen Lehrling hieß. Er hob die Hand. Ihre Hände berührten sich, und er spürte die Kälte des Schattens. Er sah Ellis Crackle in die Augen, und dieser erwiderte seinen Blick, Gelb gegen Grün. Er konzentrierte sich fest, und langsam, ganz langsam ließ er den unglücklichen Ellis Crackle erstarren.


  Plötzlich sahen Alther, Jenna und Beetle, wie Ellis Crackle aus dem lila Nebelknäuel herausgeschleudert wurde, umhüllt von schwarzem Rauch durch den Raum wirbelte und verzweifelt nach dem Ausgang suchte. Alther wünschte sich nichts mehr, als dass der Schatten von Marcia wich, und so tat er etwas, was er nicht oft tat – er ließ etwas geschehen. Ein Luftzug fegte durch den Raum, das größte Fenster sprang auf, und der Schatten Ellis Crackles flog hinaus und verflüchtigte sich in der klaren Sommerluft.


  Das helle Licht blendete Jenna nach der Dunkelheit im Zimmer, und es dauerte eine Weile, bis sie die menschliche Gestalt bemerkte, die sich vor dem Fenster gegen die Sonne abzeichnete. Auf einer breiten Holzplattform, die vom Fenstersims nach draußen ragte, balancierte unsicher Simon Heap.


  Alther bewirkte, dass das Fenster zuknallte, doch Simon stieß es wieder auf und sprang ins Zimmer. Jenna flüchtete, und Beetle, der eben erst wieder unter dem Kissen hervorgekrochen war, legte schützend den Arm um sie. Aber diesmal galt Simons Interesse nicht Jenna, sondern dem Gerippe.


  Seit Ellis Crackles Entschwinden lichtete sich der magische Nebel, und drei Gestalten wurden sichtbar, von denen eine – die Hand noch immer nach Marcias Hals ausgestreckt – sich rasch auflöste.


  Simon stürzte zu der zerfallenden Gestalt. »Hier bin ich, Meister!«, rief er. »Ihr neuer Lehrling ist hier!«


  Simon brannte so darauf, DomDaniels Lehrling zu werden, dass ihm im ersten Moment gar nicht auffiel, dass Marcia noch am Leben war und die Platzierung nicht wie geplant geklappt hatte. Erst als er die letzten magischen lila Schleier erreichte, blieb er abrupt stehen, und ein Ausdruck der Bestürzung legte sich auf sein Gesicht.


  DomDaniel sah nicht gut aus. Ja, er sah schlimmer aus, als Simon ihn jemals gesehen hatte, schlimmer noch als bei ihrer ersten Begegnung, als das schlammverschmierte Knochengerüst zu ihm ins Boot geklettert war. Von Braunlingen abgenagte Knochen waren wenigstens verhältnismäßig sauber und ordentlich. Sie zerschmolzen nicht zu einer ekligen Pampe, und sie gaben kein widerliches Glucksen von sich.


  »Ihr ... Ihr neuer Lehrling ist hier ... M... Meister«, stammelte Simon, der plötzlich bemerkte, dass Marcia und Septimus direkt vor ihm standen. Marcia hielt Septimus am Arm fest. Ihre Gesichter waren kreidebleich und blickten mit einer Mischung aus Abscheu und Erleichterung auf DomDaniel, der in sich zusammensackte und zu einer Pfütze auf dem Fußboden zerrann. Endlich wirkte die Benennung.


  Simon begriff, dass es um ihre Sache nicht zum Besten stand.


  Ein tiefes, gespenstisches Lachen erfüllte den Raum. »Du bist nicht mein Lehrling, du Narr. Ich bitte dich, das Königsbalg zu beseitigen – eine leichte Aufgabe –, und was geschieht? Sie entwischt dir dreimal, und dann kommt sie auch noch hierher und spielt mit meinen Knochen herum! Setzt mich auf dem Teppich zusammen wie ein Puzzle für Kinder. Und schuld daran bist ganz allein du, du verfluchter Heap. Ich hätte dich niemals zu meinem Lehrling gemacht. Ein Laufbursche warst du, mehr nicht. Mein Lehrling war die ganze Zeit hier – als Schatten ... Schatten ... Schatten ...« DomDaniels Stimme verklang. Eine stinkende schwarze Brühe breitete sich auf dem Boden aus und schwappte um Simons Stiefel.


  »Du Teufel!«, brüllte Simon. »Du falscher Hund! Nach allem, was ich für dich und deine widerlichen Knochen getan habe. Du hast es mir versprochen!« Wie ein Kind, das durch einen Laubhaufen stapft, trampelte er wütend durch die Pfütze, die alles war, was von DomDaniel blieb. Die Brühe spritzte nach allen Seiten.


  »Hör auf damit!«, schrie Marcia. »Raus hier, Simon, oder muss ich nachhelfen?«


  Simon wich zurück. »Keine Sorge, ich gehe. Ich habe hier sowieso nichts verloren, unter all diesen Hochstaplern.« Er hielt inne und sah Septimus hasserfüllt an. »Aber so leicht werdet ihr mich nicht los. Man hat mir versprochen, dass ich Lehrling werde. Und das werde ich auch. Jawohl!«


  Er stürzte zum Fenster, riss es auf und kletterte auf den breiten Fenstersims. Einen Augenblick lang stand er da und nahm seinen Mut zusammen, dann sprang er ab, ohne sich groß darum zu kümmern, ob der Flug-Charm auch funktionierte – alle seine Pläne waren dahin, zunichte gemacht. Doch der Charm begann zu wirken, als er in die Tiefe stürzte, und während er wackelig über den Hof des Zaubererturms segelte (zum Erstaunen einer Gruppe Gewöhnlicher Zauberer, die soeben von einem Einkaufsbummel zurückkamen), da begriff er, dass ihm jetzt nur noch eines blieb – Rache.


  Oben in Marcias Zimmer glitten die beiden Silberriegel mit einem schnappenden Geräusch zurück. Und während die große lila Tür sich unter leisem Surren wieder aufschloss, war ein leises Klopfen zu vernehmen.


  »Verzeihung«, ertönte Catchpoles Stimme zaghaft von der anderen Seite der Tür, »äh ... ist da drin alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«
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    43.Erstflug
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  Marcia saß im Treppenhaus auf Catchpoles Stuhl und hielt Wie man die dunklen Kräfte unschädlich macht in der Hand. Die lila Tür zu ihren Gemächern war erneut durch einen Zauber verriegelt, aber diesmal waren alle bis auf Feuerspei auf der anderen Seite und lauschten den Reinigungs-, Reparatur- und Gegenzaubern, die drinnen am Werk waren. Der junge Drache war von einem großen Spritzer getroffen worden, als Simon durch die Pfütze DomDaniels getappt war, und so hatte ihn Marcia vorsorglich im Zimmer gelassen, damit er von den Dunkelkräften gereinigt werden konnte.


  Catchpole kam sich vor wie der Gastgeber einer Party, die nicht in Schwung kam. Schüchtern versuchte er, Konversation zu machen. »Ist das ein Fünf-Minuten-Reinigungszauber, Madam Marcia?«, fragte er und versuchte, sich die Liste der Reinigungszauber ins Gedächtnis zu rufen, die er letzte Woche gelernt hatte.


  »Fünf Minuten!«, schnaubte Marcia verächtlich. »Fünf Minuten genügen nicht, um den Dunkelschleim zu beseitigen, der in der Wohnung verspritzt wurde. Von den Verwüstungen, die ein gewisser Drache angerichtet hat, gar nicht zu reden. Nein, es ist ein Endloszauber.«


  »Ein Endloszauber! Du meine Güte!« Catchpole verschlug es die Sprache. Er sah sich schon für den Rest seines Lebens im Treppenhaus stehen und höfliche Konversation mit Marcia Overstrand machen. Keine sehr angenehme Vorstellung.


  »Ein Endloszauber dauert so lange, wie es nötig ist«, belehrte ihn Marcia. »Er hört erst auf, wenn die Arbeit restlos getan ist. Daran sollten Sie sich ein Beispiel nehmen, Catchpole, denn wenn mich nicht alles täuscht, steht der Abschnitt über Endloszauber auf der allerletzten Seite der Reinigungszauber.«


  »Ach ja, richtig, jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein, Madam Marcia.« Catchpole schluckte nervös, aber Marcia beachtete ihn nicht weiter. Sie hatte an wichtigere Dinge zu denken.


  »Alther, ich möchte, dass Sie Weasal und seine grässliche Haushälterin holen. Sie sollen auf der Stelle hergebracht werden. Bin mal gespannt, was sie zu ihrer Verteidigung vorzubringen haben.«


  »Nichts täte ich lieber, aber bedauerlicherweise wurde ich aus dem Haus zurückgewiesen.« Alther schüttelte untröstlich den Kopf. »Marcia, es tut mir leid, dass ich Ihnen eine so schlechte Empfehlung gegeben habe. Nach allem, was Otto Van Klampff für mich getan hat, hätte ich seinem Sohn niemals eine solche Schlechtigkeit zugetraut.«


  »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Alther. Die Schuld liegt bei Una Brakket. Und Hugh Fox. Sie haben mich ja vor Hugh Fox gewarnt, aber ich wollte nicht hören.«


  »Sie standen unter dem Einfluss des Schattens«, erwiderte Alther. »Sie waren nicht Sie selbst.«


  »Und auch auf Septimus habe ich nicht gehört, als Simon Jenna entführt hat«, sagte Marcia. »Zeichen gab es genug, ich wollte sie nur nicht sehen.«


  »Sie konnten sie nicht sehen, Marcia«, entgegnete Alther. »Es ist eine schlimme Sache, wenn man von einem Schatten verfolgt wird.«


  Marcia fuhr unvermittelt in die Höhe, und Catchpole sprang herbei, um den Stuhl aufzufangen, der nach hinten kippte.


  »Jetzt ist der Schatten fort, und ich sehe wieder klarer. Und selbst als er noch da war, war ich klug genug, das Haus, in dem mein Schattenfang gebaut wurde, im Auge zu behalten. Daher kann ich eins mit Gewissheit sagen: Simon hat die Knochen aufs ganze Jahr verteilt in Weasals Haus gebracht, aber er hat nicht die Vordertür benutzt. Sonst hätten ihn meine Spione gesehen ...«


  »Ihre Spione?«, fragte Alther. »Welche Spione?«


  »Die Jungs von der ehemaligen Jungarmee. Die aus dem Durchgangsheim. Dort gibt es ein paar nette Burschen, die Zauberer werden wollen ...«


  »Nett?«, brauste Septimus auf. »Unausstehlich sind die! Jedes Mal, wenn ich hinkam, haben sie mich verspottet.«


  »Weil ich es so wollte. Alles sollte echt wirken. Ich wollte nicht, dass jemand Verdacht schöpft. Sie haben ihre Rolle sehr gut gespielt. Sie waren Tag und Nacht auf dem Steg, bei Wind und Wetter, das nenne ich Einsatz. Aus denen werden mal gute Zauberer, wenn sie älter werden.«


  Ein Gedanke durchzuckte Septimus. »Er ist durch die Eistunnel gekommen, nicht wahr? Schon die ganze Zeit.«


  »Pst!« Marcia blickte entsetzt. »Doch nicht vor ... Catchpole? Gehen Sie runter in die Schlangenhelling und bringen Sie Weasal Van Klampff und Una Brakket her. Sperren Sie die beiden in die Stahlkammer neben der Großen Halle, bis ich die Zeit finde, mit ihnen zu sprechen. Und anschließend holen Sie Hugh Fox und sperren ihn dazu. Verstanden?«


  Catchpole verbeugte sich und eilte zur Wendeltreppe, dankbar, von seinen Pflichten als Gastgeber entbunden zu werden.


  Ein paar Minuten später verkündete ein leises Surren, dass die Tür sich entriegelte. Sie schwang auf, und alle gingen wieder hinein. Der Raum war in einem tadellosen Zustand, geputzt, renoviert und von allen Spuren Schwarzer Magie befreit. Selbst Marcia wirkte zufrieden, wenigstens einen Augenblick lang, bis sie Feuerspei auf ihrem besten chinesischen Teppich sitzen sah.


  »Er wird flügge«, rief sie fassungslos, »und das auf meinem besten Teppich. Verflixtes Biest!«


  Feuerspei blieb völlig ungerührt. Er war gerade damit beschäftigt, zum ersten Mal seine Flügel auszubreiten. Der weiche Flaum, der sie bedeckt hatte, war abgefallen und hatte auf Marcias Teppich eine dicke Schicht feiner grüner Härchen hinterlassen. Jetzt verspürte Feuerspei den unwiderstehlichen Drang, seine Flügel zu spreizen und zu fliegen – und Marcia verstand genug von Drachen, um zu wissen, dass er durch nichts davon abzuhalten war.


  »Wir müssen ihn auf die Startrampe hinausschaffen«, rief sie. »Ich möchte nicht, dass er seinen Erstflug hier drin macht.«


  »Auf was für eine Startrampe?«, fragte Septimus verwirrt.


  »Na, die alte da draußen vor dem Drachenfenster«, antwortete Marcia und deutete auf das Fenster, das Simon vorhin geöffnet hatte.


  »Ach so ...« Jetzt endlich ging Septimus auf, warum in den steinernen Sturz über dem Fenster ein kleiner fliegender Drache eingemeißelt war.


  »Keine Sorge«, sagte Marcia, »die Rampe dürfte sicher sein. Alle Außergewöhnlichen müssen sie instand halten – man weiß ja nie, ob man sie mal braucht. Nur leider bietet sie auch Dummköpfen wie Simon Heap einen Platz zum Landen.«


  Mit einer Schachtel Kekse, die Septimus unter dem Spülstein fand, lockten sie Feuerspei zur Startrampe. Die Kekse waren feucht und matschig, aber das schien den Drachen nicht zu stören. Er hockte draußen auf der hölzernen Plattform, mampfte zufrieden und ließ den Blick über die Burg schweifen, die unter ihm lag wie ein überdimensionales Burgenschachbrett.


  Drinnen war unterdessen eine Diskussion im Gang.


  »Septimus«, sagte Marcia, »ich möchte nicht, dass du bei deinem Erstflug etwas Kompliziertes versuchst. Du sollst nur einmal um den Turm herum fliegen und dann im Hof landen. Willst du einen Navigator?«


  »Einen was?«, fragte Septimus, blickte aus dem Fenster und spürte, dass er weiche Knie bekam.


  »Im Draxx, Regel 16 b, Absatz viii, heißt es: Ein Navigator kann nur zum Einsatz kommen, wenn die betreffende Person am Erstflug teilgenommen hat. Wenn du also einen Navigator willst, dann jetzt oder nie.«


  »Mich darfst du nicht fragen, Sep«, sagte Beetle entschuldigend, während er zusammen mit Marcia den Schwanz des Drachen aus dem Fenster schob. »Ich bin noch fünf Jahre ans Manuskriptorium gebunden. Außerdem bekomme ich nur alle zwei Wochen einen Tag frei, wenn ich Glück habe. Glaub also nicht, ich könnte als Navigator einspringen. Obwohl ich mir denken könnte, dass ich die Stelle los bin ... nach allem, was passiert ist.«


  »Natürlich wirst du die Stelle behalten«, versicherte ihm Marcia. »Was man von Hugh Fox nicht behaupten kann.«


  »Danke«, sagte Beetle.


  »Ich tu’s, Sep«, erbot sich Jenna. »Ich fliege als Navigator mit. Das heißt, wenn du überhaupt einen willst.«


  »Das würdest du wirklich tun, Jenna?«, fragte Septimus, schon etwas heiterer bei der Vorstellung, dass er wenigstens Gesellschaft hatte, wenn er hundert Meter über dem Erdboden schwebte.


  »Aber natürlich. Es wäre mir eine Ehre.«


  Draußen auf der Rampe verdrückte Feuerspei den letzten Keks und schluckte dann, um ja keinen Krümel zu verschwenden, gleich die ganze Schachtel hinunter. Er schnupperte die Abendluft. Wie alle Drachen vor ihrem Erstflug erschauderte er vor Erregung. Er schnaubte laut und schlug vor lauter Vorfreude mit dem Schwanz aus. Marcia und Beetle konnten sich im letzten Moment mit einem Sprung in Sicherheit bringen.


  »Du solltest jetzt schleunigst aufsitzen, Septimus«, sagte Marcia. »Du willst sicher nicht, dass er ohne dich losfliegt – und wir wollen nicht, dass die Burg auf Jahre hinaus von einem reiterlosen Drachen unsicher gemacht wird.«


  Septimus zwang sich, durchs Fenster auf die Startrampe zu klettern. Du kannst es schaffen, sagte er sich. Du bist auf einen hundert Meter hohen Baum geklettert, du bist über eine wackelige Brücke ins oberste Stockwerk eines Hexenhauses balanciert, und du hast ein Boot geflogen. Du hast keine Höhenangst. Nicht die geringste. Doch was er sich auch einredete, seine Beine beeindruckte es nicht. Sie waren immer noch wie Wackelpudding.


  »Los, Sep«, sagte Jenna und kraxelte hinter ihm auf die Rampe, fasste ihn um die Schulter und führte ihn über die breite Holzplattform. Für einen Moment geriet er ins Wanken, als ihm der Wind, der um die Turmspitze wehte, ins Haar fuhr. »Alles in Ordnung«, flüsterte Jenna. »Sieh doch, Feuerspei wartet darauf, dass du aufsitzt.«


  Septimus hatte keine Ahnung, wie er es angestellt hatte, aber ein paar Sekunden später saß er auf dem Rücken des Drachen, in einer Kuhle direkt vor den Schultern. Die Stelle war wie zum Sitzen geschaffen, und er fühlte sich erstaunlich sicher. Die Schuppen des Drachen waren zwar glatt, hatten aber leicht vorstehende Ränder, die ein Abrutschen verhinderten, und die breiten Stacheln, die wie eine Mähne Feuerspeis kräftigen Nacken bedeckten, eigneten sich hervorragend als Haltegriffe.


  Jenna hatte es weniger bequem. »Rück ein Stück nach vorn«, forderte sie Septimus auf. »Ich sitze hier direkt neben den Flügeln.« Er rutschte so weit vor, wie er sich traute, und Jenna glitt in die Kuhle hinter ihm.


  »Gut«, sagte Alther, der neben ihnen schwebte. »Drei Dinge zur Erinnerung. Erstens, der Abflug. Wenn er losspringt, wird er fallen wie ein Stein. Aber glaubt mir, das wird nur ein oder zwei Sekunden dauern. So beginnt jeder Erstflug. Danach fliegt er. Zweitens, die Steuerung. Ein Tritt rechts für Rechtskurve, ein Tritt links für Linkskurve. Ihr könnt es ihm aber auch einfach zurufen. Er ist ein kluger Drache, er wird es verstehen. Drittens, ich bin bei euch. Alles wird gut gehen.«


  Septimus nickte. Er wollte jetzt unbedingt starten.


  Marcia und Beetle streckten besorgt die Köpfe heraus. »Fertig?«, erkundigte sich Marcia.


  Septimus reckte den Daumen nach oben.


  »Los!«, rief Marcia. »Los! Mach schon, Beetle, schieb!«


  Sie versetzten dem Drachen einen kräftigen Stoß. Leider ohne den geringsten Erfolg. Feuerspei hockte immer noch fest auf der Rampe.


  »Ist das zu fassen!«, schimpfte Marcia und gab ihm noch einen Schubs. »Fort mit dir, du Faulpelz!«


  Wie ein Turmspringer, der es bereut, auf das höchste Sprungbrett geklettert zu sein, der aber weiß, dass nur ein einziger Weg nach unten führt, schlurfte Feuerspei nach vorn und krallte seine Zehen um den Rand der Startrampe. Zaghaft blickte er in den Abgrund und in den Hof weit, weit unter ihnen. Septimus schloss die Augen und klammerte sich fest. Jenna spürte, wie hinter ihr die jungen Flügel zuckten, aber nichts geschah.


  »Hör zu, du blöder Drache«, schrie Marcia, »glaub ja nicht, dass du hier wieder hereinkommst. Daraus wird nichts! Und wenn dir dein Leben lieb ist, dann spring jetzt endlich!« Mit aller Kraft wuchtete sie zusammen mit Beetle den Rest des Drachenschwanzes auf die Rampe.


  Die Unsicherheit in Feuerspeis Augen verwandelte sich in Panik. Marcia mochte keine richtige Drachenmutter sein, aber sie besaß viele Eigenschaften, für die Drachenmütter bekannt waren, und Feuerspei merkte keinen großen Unterschied.


  »Tu, was man dir sagt, und flieg!«, schrie Marcia und knallte das Fenster zu.


  Feuerspei tat wie geheißen. Er stürzte sich von der Rampe – und fiel wie ein Stein. Tiefer, tiefer und immer tiefer. Vorbei am neunzehnten, am achtzehnten, am siebzehnten Stock. Dann rauschte der sechzehnte Stock vorüber, der vierzehnte. Im dreizehnten Stock dämmerte Feuerspei, was er zu tun hatte. Im zwölften kam er dahinter, wie er es zu tun hatte. Im elften klemmten seine Flügel. Im achten entfaltete er sie endlich, und im siebten spannte er sie auf wie einen großen grünen Schirm, fing den Sturz ab und glitt in einem anmutigen Bogen nach oben, bis er auf der Höhe der Turmspitze war. Marcia, die kreidebleich zugesehen hatte, strahlte übers ganze Gesicht, und Beetle stieß einen lauten Jubelschrei aus.


  »Dem Himmel sei Dank«, murmelte Alther, der vor Angst fast durchsichtig geworden war und jetzt nach oben zu dem Drachen und seinen zu Tode erschrockenen Passagieren schwebte. »Alles in Ordnung?«, rief er. Er hatte Mühe, das Tempo mitzuhalten, denn nun, da der Drache seine Flügel gefunden hatte, genoss er das Gefühl zu fliegen, und er war schnell.


  Septimus nickte.


  »Einmal um den Turm herum«, rief Alther, »und dann im Hof landen.«


  Septimus schüttelte den Kopf, denn er hatte in der Ferne die dunkle Gestalt Simon Heaps ausgemacht. Simon hatte gerade die Häuser überflogen, die an die Mauer der Bootswerft grenzten, und setzte auf der anderen Seite zur Landung an.


  »Los, Feuerspei, ihm nach«, schrie Septimus.
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    44.Der letzte Flug
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  Unten in Jannits Bootswerft begann man gerade mit der Reparatur des Drachenbootes. Jannit hatte das Boot aus dem Drachenhaus geschleppt und gewendet und wollte es nun rückwärts wieder hineinschleppen, damit es in die Welt hinausschauen konnte. Jenna hatte Nicko gestern Abend darum gebeten und gesagt, der Drache selbst habe es sich gewünscht. Nicko, der sich noch immer nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte, dass das Drachenboot auch ein Lebewesen war, verstand nicht, was für eine Rolle es spielte, in welche Richtung es blickte, aber Jenna hatte darauf bestanden.


  Von ihrem kleinen Schlepper aus nahm Jannit das Drachenboot in Augenschein. Zusammen mit Nicko hatte sie den gebrochenen Flügel behutsam geschient und am Rumpf ruhig gestellt, doch die Verletzungen waren sehr schwer. Eine seltsame grüne Flüssigkeit sickerte aus den Wunden und tropfte ins Wasser. Überhaupt machte der Drache keinen guten Eindruck. Seine Schuppen waren stumpf, seine Augen trüb, Kopf und Schwanz hingen schlaff herab. »Er sieht nicht gut aus«, rief Jannit zu Rupert Gringe hinauf, der mit Nicko auf dem Deck des Drachenbootes stand und die Arbeiten leitete.


  Rupert nickte. »Ich weiß auch nicht, was wir tun können«, grunzte er. »Wenn ihr mich fragt, braucht er irgend so einen blöden Hokuspokus.«


  Die drei Zauberer, die Jannit von den dreizehn behalten hatte, die Marcia zur Bewachung des Bootes geschickt hatte, äußerten ihr Missfallen. Hokuspokus! Unerhört!


  Nicko sagte nichts. Ruperts Ausdrucksweise gefiel ihm nicht, aber wahrscheinlich hatte er Recht. Was konnte ein normaler Bootsbauer für ein lebendes, atmendes Drachenboot schon tun?


  »Was ist denn da ...?«, rief Rupert plötzlich, als er weit über sich eine Bewegung bemerkte. »Da ist irgendein Spinner vom Dach gesprungen. Nee, doch nicht... heilige Makrele ... der Kerl fliegt!«


  Nicko fuhr der Schreck in die Glieder. Er schaute auf. »Simon«, murmelte er. »Das ist Simon.«


  »Was? Dein Simon?«


  »Er ist nicht mein Simon«, erwiderte Nicko beleidigt. »Schnell, Rupert, er ist gefährlich. Bringen wir das Drachenboot wieder rein.«


  Aber Rupert Gringe blickte wie hypnotisiert zu der schwarzen Gestalt, die hinter der Ringmauer aufgetaucht war und, wie eine flügellahme Krähe flatternd, langsam auf sie zuflog.


  »Er ist es! Das ist der verfluchte Simon Heap.« Rupert hob die Faust und brüllte in die Luft: »Komm her, Heap, oder muss ich erst raufkommen und dich holen?«


  »Rupert«, zischte Nicko. »Reiz ihn nicht.«


  »Ihn reizen? Und ob ich ihn reizen will.« Rupert hob die Stimme in Simons Richtung. »Heap! Hör auf, da oben herumzutänzeln wie ein Backfisch beim Mittwinterfest. Komm runter und kämpfe wie ein Mann.«


  »Rupert, nicht«, flehte Nicko. »Bring dich in Sicherheit. Er hat einen Feuerblitz.«


  »Na klar, und meine Tante Gerti ist die Königin von Saba. Ah, gut, er kommt. Nur zu, Heap. Nicht so schüchtern. Ha!«


  Simon Heap hatte erhebliche Schwierigkeiten mit dem Flug-Charm. Er war bereits in der Luft und in Richtung Zaubererturm unterwegs gewesen, als er bemerkte, dass Hugh Fox überhaupt nichts an dem Charm gemacht hatte. Aus Angst, zu spät zu seiner Verabredung mit DomDaniel zu kommen, hatte er darauf verzichtet, umzukehren und den Obermagieschreiber zu zwingen, den Fehler zu beheben. Was Simon nicht wusste: Hugh Fox hätte den Charm gar nicht reparieren können, denn alle geheimen und verschlüsselten Anleitungen standen in dem Buch Wie man die dunklen Kräfte unschädlich macht.


  Simon hatte es gerade so über die Ringmauer geschafft und musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um in der Luft zu bleiben. Dann kam das Drachenboot in Sicht, und diesmal wusste er, dass er es nicht verfehlen würde. Aller guten Dinge sind drei, murmelte er vor sich hin. Oder aller schlechten Dinge sind drei, wenn man zufällig ein mutierendes Zwischending aus Boot und Drache war. Während er über die Werft trudelte, zückte er seinen allerletzten Feuerblitz. In letzter Zeit war sein Bedarf an Feuerblitzen beträchtlich gestiegen, und Merrin hatte sich bei der Herstellung neuer mehr als nutzlos erwiesen – aber das war jetzt egal. Das Boot war eine leichte Beute. Diesmal konnte er es nicht verfehlen. Das würde diesen Armleuchter von Rupert lehren, ihn anzubrüllen. Und das Beste dabei war: Er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Simon machte den Feuerblitz scharf.


  Ein Schrei ertönte, gefolgt von zwei Platschern. Nicko hatte Rupert Gringe in den Burggraben gestoßen und war ihm nachgesprungen. Verärgert über die verpasste Chance, es diesem Rupert Gringe heimzuzahlen, fluchte Simon und schleuderte den Feuerblitz. Unter tosendem Krachen und Grollen zuckte der Feuerblitz durch die Luft. Mit ungeahnter Schnelligkeit hüpften auch die drei Zauberer ins Wasser.


  Der Feuerblitz traf das Drachenboot seitlich am Heck, schnitt durch das goldene Holz des Rumpfes wie ein Messer durch Butter und blieb auf dem Grund des Burggrabens stecken, wo er explodierte und eine Wasserfontäne in den Himmel schleuderte. In einer brodelnden Masse aus Blasen und Dampf ging das Drachenboot langsam unter und sank auf den Grund.


  Jannit Maarten stand mit offenem Mund in ihrem Schlepper. Sie war entsetzt. Niemand, aber auch gar niemand vergriff sich an einem Boot, das ihr anvertraut war. Sie schnappte sich die erstbeste Waffe, die zur Hand war, einen Vorschlaghammer, und schleuderte ihn auf Simon. Jannit hatte einen kraftvollen Wurf. Der Hammer wirbelte durch die Luft und verfehlte Simon nur knapp. Er flog immer weiter und immer höher und direkt auf einen herannahenden Drachen zu, der gerade seinen Erstflug absolvierte und dem ersten (aber beileibe nicht letzten) Wurfgeschoss seines Lebens nur deshalb ausweichen konnte, weil ein Ruf seiner Navigatorin ihn rechtzeitig warnte.


  Simon hatte Feuerspei soeben entdeckt. Er traute seinen Augen nicht – oder besser gesagt, seinem Auge, denn nach Wolfsjunges Volltreffer trug er noch immer die Augenklappe. Wieso tauchte dieser Hochstapler von Möchtegernbruder immer gerade dann auf, wenn er ihn am wenigsten gebrauchen konnte? Und wieso saß er auf einem Drachen?


  Die erfolgreiche Versenkung des Drachenbootes war Simon zu Kopf gestiegen. Obwohl er keinen Feuerblitz mehr besaß und mit einem unzuverlässigen Flug-Charm zu kämpfen hatte, fühlte er sich unbesiegbar. Es war doch ganz leicht. Zuerst stieß er ihn von dem Drachen, dann stieß er sie von dem Drachen, und dann auf Nimmerwiedersehen, Rotznase und Prinzesschen.


  Er nahm Kurs auf Septimus.


  Die Navigatorin sah ihn kommen und rief: »Tiefer, Sep, tiefer!« Septimus trat den Drachen zweimal in die linke Seite, und Feuerspei ging tiefer. Ein Wald aus spitzen Masten raste auf sie zu.


  »Nach rechts!«, schrie die Navigatorin. »Lande auf dem Ponton!«


  Septimus trat Feuerspei einmal rechts, dann zweimal links, und der Drache segelte in Richtung Ponton, wo Jannit gerade mit ihrem Kahn und drei Zauberern im Schlepptau anlegte.


  Simon ließ sich davon nicht abschrecken. Er stürzte sich auf Septimus, musste zu seinem Schrecken aber feststellen, dass sein Flug-Charm nach rechts zog und er direkt auf die Nase des Drachen zusteuerte. Eine Drachennase ist ein empfindliches Organ, besonders bei jungen Drachen, und ein schmerzhafter Nasenstüber war ganz und gar nicht nach Feuerspeis Geschmack. Instinktiv öffnete er das Maul, um nach Simon zu schnappen und ein großes Stück aus ihm herauszubeißen, wurde aber von einem gewaltigen Niesreiz überrascht.


  »Haaa ... haaa ... tschi!« Wie ein Korken aus einer mit Begeisterung geschüttelten Flasche Blubberwasser schoss eine geballte Ladung Drachensabber aus Feuerspeis Nüstern, traf Simon mit voller Wucht und wirbelte ihn durch die Luft. Der Drachensabber – eine ätzende Substanz – klatschte Simon an den Bauch, nahm ihm die Luft und fraß sich innerhalb von wenigen Sekunden durch seinen Mantel, seinen Kittel und den roten Gürtel mit den drei schwarzen Sternen DomDaniels. Simon drehte gerade seinen dritten Salto, als der Flug-Charm sich von seinem Gürtel löste, zur Erde fiel und in einem von Jannits Werkzeugkästen landete.


  Simon stürzte vom Himmel.


  Ohne nachzudenken, brüllte Septimus seinen allerersten Drachenbefehl: »Rette ihn!«


  Feuerspei wusste, was er zu tun hatte. Er fiel wie ein Stein, schnellte nach vorn und fing Simon nur Sekunden, bevor er auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Dann landete er laut quietschend auf dem Ponton, genau an der Stelle, wo vor ein paar Minuten noch der Flügel des Drachenbootes gelegen hatte. Die Navigatorin purzelte herunter und rappelte sich ärgerlich wieder auf.


  »Wieso hast du das getan, Sep?«, fragte sie mit Blick auf Simon, der auf Feuerspeis Rücken lag.


  Septimus antwortete nicht. Er starrte auf Simon.


  »Er ... er ist doch nicht tot, oder?«, fragte er Jannit, die Simon auf den Ponton zog und auf Lebenszeichen untersuchte.


  Simon lag bleich und reglos da. Die schwarzen Kleider waren voller Löcher vom säurehaltigen Drachensabber, die blonden Locken von Schweiß verklebt, die Augen geschlossen. Jannit kniete sich neben ihn und legte ihm das Ohr auf die Brust.


  »Nein«, murmelte sie, »ich kann sein Herz schlagen hören. Er ist nur ohnmächtig.« Beim Klang ihrer Stimme zuckten Simons Augenlider, und ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. »Hierher, Herrschaften«, rief Jannit den drei Zauberern zu, »hier könnt ihr euch zur Abwechslung mal nützlich machen.«


  Die triefenden Zauberer gehorchten. »Packt mit an«, sagte sie, »wir bringen ihn rüber ins Gefängnis.«


  Jenna und Septimus sahen zu, wie Jannit und die drei Zauberer Simon jeweils an einem Arm oder Bein packten und über die Werft zum Gefängnis trugen, einem kleinen, fensterlosen Backsteinbau neben der Ringmauer, der eine dicke Eisentür mit drei schweren, gut geölten Riegeln aufzuweisen hatte.


  »Ich weiß immer noch nicht, warum du das getan hast, Sep«, murrte Jenna.


  »Was getan?«, fragte Septimus, während er Feuerspeis geschwollene Nase streichelte.


  »Simon gerettet.«


  Septimus sah sie an, verwirrt über den ärgerlichen Ton ihrer Stimme. »Aber was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte er.


  »Ihn abstürzen lassen. Ich hätte es jedenfalls getan.« Sie kickte wütend einen Stein ins Wasser.


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber er ist doch mein Bruder.«
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    45.Der Wachturm
  


  [image: Ratte]


  Nicko hatte darauf bestanden, die Maske zu tragen, denn er wollte auf keinen Fall, dass Rupert ohne ihn zum Drachenboot hinabtauchte. Jannit hatte vergeblich versucht, es ihm auszureden, da er sie nie zuvor benutzt hatte. Sie hatte diese Inspektionsmaske, wie sie sie nannte, selbst erfunden, damit sie Boote auch unter der Wasserlinie untersuchen konnte. Sie bestand aus einer ovalen, in weiches Leder eingefassten Glasscheibe, die sich eng an das Gesicht schmiegte und mit einem Lederriemen am Hinterkopf festgebunden wurde. Das Glas war dick und bruchfest. Seine dunkelgrüne Tönung behinderte die Sicht zwar etwas, aber in dem verschlammten Wasser des Burggrabens mit Brille zu tauchen war allemal besser als ohne.


  Nicko war ein guter Schwimmer. Als die Jungen noch kleiner waren, hatte Silas sie oft zu einem kleinen Sandstrand gleich hinter der Einwegbrücke mitgenommen. Dort hatte Nicko schwimmen gelernt. Aber er war nie zuvor getaucht, und als er jetzt mit Rupert den schweren Kopf des Drachenbootes mühsam vom schlammigen Grund des Burggrabens hob, hatte er das Gefühl, seine Lungen würden bersten.


  Endlich reckte Rupert die Daumen nach oben, und sie tauchten gemeinsam auf und brachten den Drachenkopf wieder an die Luft. Jannit wartete mit einer großen Schlinge aus Segeltuch, die sie rasch unter dem Kopf durchzog, damit er nicht wieder untertauchte.


  »Gut gemacht, Jungs«, sagte sie und bettete Kopf und Hals des Drachen behutsam auf ihren einzigen Perserteppich, den sie neben dem Cut als Unterlage ausgebreitet hatte.


  Jenna sah zu. Sie hatte es abgelehnt, Septimus und Feuerspei in den Zaubererturm zurück zu begleiten. Und so hatte Septimus, der ohne Navigatorin nicht fliegen wollte, den Drachen durch die Straßen geführt und überall großes Aufsehen erregt.


  Jenna kniete sich neben den schlammverschmierten Kopf des Drachen und suchte nach Lebenszeichen, aber sie fand keine. Der Kopf lag reglos da, und die Augen waren fest geschlossen. Behutsam wischte sie mit dem Saum ihres Kleides den Schlamm von den goldenen Ohren und den grünen schuppigen Augenlidern. Sie sprach zu dem Drachen, wie sie es immer getan hatte, doch er gab keine Antwort. Er blieb still.


  Jannit hockte sich hin und musterte den Kopf mit sachkundigem Blick. Zeichen von Beschädigungen waren nicht zu erkennen, aber wie sollte sie das beurteilen? War das ein Boot oder ein Lebewesen? Und wenn es ein Lebewesen war, konnte es unter Wasser atmen? Und wenn nicht, war es ertrunken? Oder war es von dem Donnerblitz getötet worden? Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht weiter.


  »Ist er ... tot?«, flüsterte Jenna.


  »Ich weiß es nicht, mein Fräulein«, antwortete Jannit, der es etwas unangenehm war, dass die Prinzessin schlammverschmiert und mit Tränen im Gesicht neben ihr kniete. »Aber wir haben ihn im Handumdrehen aus dem Wasser, wenn die Jungs die Schlinge unter dem Rumpf durchgezogen haben. Wir sehen nach, was getan werden muss, und dann tun wir es. Wir können den Rumpf so reparieren, dass er wie neu ist.«


  »Aber können Sie ihn auch dazu bringen, dass er die Augen öffnet?«, fragte Jenna.


  »Tja ... das kann ich nicht sagen«, antwortete Jannit, die nie ein Versprechen gab, wenn sie nicht mit Sicherheit wusste, dass sie es auch halten konnte.


  Aber plötzlich wusste Jenna etwas mit Sicherheit. Sie konnte nicht sagen, woher, sie wusste es einfach – der Drache lag im Sterben, und nur Tante Zelda konnte ihn retten.


  Sie stand auf. »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen«, sagte sie. »Würden Sie bei ihm bleiben, bis ich zurück bin?«


  Jannit nickte, und Jenna eilte davon. Sie rannte über die Bootswerft, dann in den feuchten Tunnel und auf der anderen Seite wieder hinaus in die sonnenüberfluteten Straßen der Burg. Sie erklomm die schmale Treppe, die zu dem Sims auf der Innenseite der Ringmauer hinaufführte, und schlug die Richtung zum Wachturm am Osttor ein. Dies war ihre letzte Chance, dachte sie, als sie auf dem breiten Sims entlanglief, ohne auf die schwindelerregende Tiefe auf der einen Seite zu achten. Der trockene Stein des Simses war ausgetreten und glatt, und ein- oder zweimal wäre sie beinahe ausgerutscht und abgestürzt. Nicht so hastig, sagte sie sich, dem Drachenboot ist nicht geholfen, wenn du dir den Hals brichst.


  Die Ringmauer lief im Zickzack um die einander verschachtelten Häuser herum. Jenna hielt die Augen fest auf den Wachturm gerichtet, der sich in einiger Entfernung über der Mauer erhob und zum Wald hin blickte. Sie lief in gleichmäßigem Tempo, und bald stand sie erhitzt und aufgeregt am Fuß des Turms und schnappte nach Luft.


  Sie brauchte eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen, und sog den Gestank mehrerer überfüllter Mülltonnen ein, die aufgereiht neben der kleinen Holztür standen, die in den Turm führte.


  Ein verblasstes Schild hing an der Tür:


  


  
    KUNDENSCHALTER

    BOTENRATTENDIENST

    AMTLICH GEPRÜFTE, ZUVERLÄSSIGE LANGSTRECKENRATTEN

    ZU MIETEN DURCHGEHEND GEÖFFNET.
  


  Unter diesem Schild hing ein viel neueres Schild:


  


  
    GESCHLOSSEN
  


  Jenna ließ sich davon nicht abschrecken. Sie drückte gegen die Holztür – und stürzte fast in einen düsteren kleinen Raum.


  »Können Sie nicht lesen?«, empfing sie eine mürrische Stimme aus dem Halbdunkel.


  »Auf dem Schild steht DURCHGEHEND GEÖFFNET«, erwiderte Jenna.


  »Und auf dem anderen Schild steht GESCHLOSSEN«, meckerte die Stimme. »Und das gilt. Kommen Sie morgen wieder. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich wollte gerade abschließen.«


  »Das ist mir gleich«, sagte Jenna. »Ich möchte eine Botenratte, und zwar sofort. Es ist dringend. Es geht um Leben und Tod.«


  »Ach, das sagen alle«, erwiderte die Ratte verächtlich, ergriff eine Aktenmappe und wandte sich zum Gehen. Jenna versperrte ihr, einem schon etwas älteren und wohlbeleibten braunen Exemplar, den Weg zur Tür. Die Ratte schaute auf und erkannte erst jetzt, mit wem sie gesprochen hatte. »Oh«, entfuhr es ihr. »Ich ... äh ... ich wusste nicht, dass Sie es sind, Majestät. Bitte vielmals um Vergebung.«


  »Macht nichts. Wenn Sie nur eine Nachricht überbringen.« Da Jenna nach wie vor die Tür versperrte, kehrte die Ratte an den Schreibtisch zurück, öffnete die Aktenmappe, sah eine Namensliste durch und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Euer Majestät«, sagte sie bedauernd, »ich würde nichts lieber tun, aber momentan ist leider keine Botenratte frei. Deshalb haben wir auch geschlossen. Ich könnte Ihnen frühestens morgen Vormittag eine besorgen ...«


  »Morgen früh ist es zu spät«, unterbrach Jenna.


  Die Ratte blickte besorgt. »Es tut mir leid, Euer Majestät. Wir haben schwierige Wochen hinter uns. Die Seuche, die unten am Abwasserkanal grassiert, hat einige meiner besten Nachwuchskräfte dahingerafft, und die Hälfte meiner Mitarbeiter hat Urlaub genommen. Außerdem sind momentan so viele Langstreckenratten im Einsatz, dass ich den Überblick verloren habe ...«


  »Dann möchte ich eine Geheimratte«, sagte Jenna. »Ist Stanley frei?«


  Die Ratte sah sie mit gespieltem Unverständnis an. »Geheimratte?«, fragte sie. »Tut mir sehr leid, aber damit kann ich nicht dienen.«


  »Lassen Sie die Albernheiten«, fuhr Jenna die Ratte zornig an. »Und ob Sie können. Ich muss es wohl wissen.«


  Die Ratte blieb stur. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Außerdem muss ich jetzt los, Euer Majestät. Ich könnte Ihnen morgen in aller Frühe eine Botenratte in den Palast schicken, wenn Ihnen damit geholfen ist.«


  Jenna riss der Geduldsfaden. »Hören Sie«, sagte sie streng, »ich möchte eine Geheimratte, und zwar sofort. Das ist ein Befehl. Und wenn ich keine bekomme, hat es den Rattengeheimdienst die längste Zeit gegeben. Vom Botenrattendienst ganz zu schweigen. Ist das klar?«


  Die Ratte schluckte und raschelte in ihren Papieren. »Ich ... ich muss nur eben einen kurzen Ruf tätigen ...«, sagte sie, lehnte sich aus einem kleinen Fenster neben dem Schreibtisch und brüllte: »Stanley! He, Stanley! Beweg deine müden Knochen her. Aber dalli!«


  Augenblicke später erschien Stanley am Fenster. »Nur keine Aufregung, Humphrey. Wo brennt’s denn?«, sagte er, und als er Jenna erblickte: »Oh!«


  »Dein Typ wird verlangt, Stanley. Sonderauftrag«, sagte die Ratte irgendwie entschuldigend.


  »Aha«, erwiderte Stanley alles andere als begeistert.


  Jenna kam gleich zur Sache. »Stanley, ich möchte, dass Sie Tante Zelda eine Nachricht von mir überbringen. Sie muss so schnell wie möglich herkommen. Sie ist meine einzige Hoffnung ...«


  Stanley hob mit vertrauter Geste die Pfote. »Nein«, sagte er bestimmt.


  »Was?«, fragte Jenna. Humphrey erschrak.


  »Tut mir leid«, sagte Stanley und trat durch das Fenster auf den Schreibtisch. »Ich bin heute Abend unabkömmlich.«


  »Aber woher denn«, widersprach Humphrey.


  »Doch«, beharrte Stanley. »Dawnie hat mich zum Essen eingeladen. Ich habe erfahren, dass sie und ihre Schwester Streit hatten. Ich habe meine Lektion gelernt. Früher stand für mich immer der Beruf an erster Stelle und Dawnie an zweiter. Jetzt nicht mehr.«


  »Aber ...«, protestierte Jenna.


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Euer Majestät, und es tut mir sehr leid, aber heute Abend kommt Dawnie an erster Stelle, und wenn es mich meine Stellung kosten sollte. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss noch ein paar Blumen aus der Mülltonne des Blumenladens besorgen, bevor sie geleert wird.« Damit verneigte sich Stanley und marschierte hoch erhobenen Hauptes an Jenna vorbei. Verblüfft hielt sie ihm die Tür auf und sah zu, wie er von dem Sims sprang und über ein Dach verschwand.


  »Tja«, entschuldigte sich Humphrey, »ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll...«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Jenna. »Er war meine letzte Hoffnung. Aber ich bin mir sowieso nicht sicher, ob Tante Zelda noch rechtzeitig hier gewesen wäre. Ich glaube nicht, dass uns noch Zeit bleibt. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Majestät«, sagte Humphrey, als Jenna leise die Tür schloss und sich auf den Weg zurück zur Werft machte.
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    46.Das Gefängnis
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  Im Gefängnis öffnete Simon Heap die Augen und stöhnte auf. Im ersten Augenblick glaubte er, er sei im Verlies Nummer eins, aber dann sah er, dass ein schmaler Lichtstrahl durch ein kleines, vergittertes Fenster fiel, und beruhigte sich wieder. Das Verlies Nummer eins war mit einem Zauber absolut lichtdicht verschlossen, und obwohl Simon ein ziemlich unangenehmer Geruch in die Nase stieg, roch es hier doch nicht annähernd so schlecht wie im Verlies. Der Oberste Wächter hatte es ihm einmal gezeigt, und es war ihm in lebhafter Erinnerung geblieben.


  Ganz langsam setzte er sich auf. Er hatte Kopfschmerzen, und sein Bauch fühlte sich so an, als sei er voller blauer Flecken, aber soweit er feststellen konnte, hatte er sich nichts gebrochen. Er wunderte sich ein wenig über die vielen Löcher in seinem Kittel, bis ihm schlagartig alles wieder einfiel. Der Drache ... die Rotznase ... der Verlust des Flug-Charms. Er stöhnte erneut. Er war ein Versager. Ein jämmerlicher Versager. Es war schon schlimm genug, dass Marcia ihn nie gefragt hatte, ob er ihr Lehrling werden wollte. Und jetzt hatte sich auch noch herausgestellt, dass nicht einmal DomDaniel ihn hatte in die Lehre nehmen wollen – und das nach allem, was er für ihn getan hatte. Er hatte seine widerwärtigen Knochen mitgenommen und unzählige Male damit das Manuskriptorium aufgesucht, wo er mit diesem hochnäsigen Hugh Fox verhandeln musste, der ihn mit seiner langen spitzen Nase immer von oben herab ansah. Doch am allerschlimmsten waren diese trostlosen Fahrten durch die Eistunnel gewesen, die Besuche bei dieser grässlichen Una Brakket, bei der er die Knochen abliefern musste, ohne dass der alte Weasal etwas merkte. Manchmal hatte er ihr sogar dabei geholfen, die vermaledeiten Knochen in das Amalgam zu stecken, damit sie pünktlich zu ihrem Volkstanzabend kam. Was für ein Narr war er nur gewesen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, tauchte auch noch sein Möchtegernbruder, dieser Hochstapler, auf einem Drachen auf. Der Bengel war erst elf, und trotzdem hatte er es bereits zum Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin gebracht und besaß einen eigenen Drachen. Wie hatte er das nur angestellt?


  Simon hockte auf dem Fußboden des Gefängnisses und zerfloss vor Selbstmitleid. Keiner wollte ihn. Immer ging alles schief. Das Leben war ihm zuwider und einfach ungerecht.


  Nach einer Weile stieg ein vertrautes Gefühl der Wut in ihm auf. Er erhob sich und sah sich in seinem Gefängnis um. Er würde ihnen zeigen, dass ein Simon Heap nicht so leicht kleinzukriegen war – er würde ruck, zuck hier raus sein. Wütend stieß er gegen die Tür, ohne Erfolg. Doch er vernahm ein ängstliches Flüstern.


  »Er versucht auszubrechen ...«


  »Was sollen wir tun?«


  »Ist er sehr gefährlich?«


  »Sei doch nicht so ein Hasenfuß, Brian.«


  »Hört auf zu zanken, ihr zwei. Die Außergewöhnliche wird gleich hier sein.«


  Simon grinste breit. Fein, sollte sie ruhig kommen, aber er würde nicht mehr da sein. Jetzt wusste er nämlich, wo er war.


  Vor vielen Jahren hatte Jannit ihre Werft um den ehemaligen Zollkai erweitert. Das Backsteingefängnis, in das man früher betrunkene Matrosen und zwielichtige Gestalten, die in die Burg gekommen waren, gesperrt hatte, war alles, was vom alten Zollamt noch übrig war. Jannit hatte es stehen lassen, um ihr wertvolleres Werkzeug darin aufzubewahren. Es hatte noch die schwere Eisentür mit den drei Riegeln auf der Außenseite und dem großen Messingschlüssel im Schloss. Und Simon wäre jede Wette eingegangen, dass auch noch die Falltür da war, die in die Eistunnel führte.


  Er kniete sich hin und begann, den Schmutz vom Boden zu kratzen, der sich im Lauf der Jahrhunderte angesammelt hatte. Erfreut stellte er fest, dass Jannit eine Schaufel dagelassen hatte, und so dauerte es nicht lange, bis er in etwa dreißig Zentimeter Tiefe auf Metall stieß.


  Die versiegelte Falltür öffnete sich leicht unter seinen geübten Händen. Ein eisiger Wind schlug ihm entgegen, und Simon schlüpfte durch die Luke hinab in die Eistunnel.


  Die dreizehn Zauberer – Jannit hatte die anderen zehn eilends vom Angelsteg neben der Werft zurückgeholt – umstellten soeben pflichtbewusst das Gefängnis, als Marcia in Begleitung von Sarah und Silas Heap das Gelände betrat.


  Sarah und Silas hatten darauf bestanden, ihren ältesten Sohn zu sehen. Da sie nicht glauben konnten, was Marcia ihnen berichtet hatte, wollten sie persönlich mit ihm sprechen. »Zumindest«, hatte Sarah gesagt, »muss er diesmal dableiben und zuhören. Diesmal kann er nicht einfach weglaufen, wie er es sonst immer tut.«


  Jannit geleitete die drei zum Gefängnis. Neben Marcia, deren lila Seidengewand sich im Wind dieses Sommerabends bauschte, wirkte ihre kleine drahtige Gestalt beinahe zwergenhaft.


  »Da wären wir, Madam Marcia«, sagte sie und blieb bei den Zauberern stehen. »Er ist da drin. Wir haben ihn vor ein paar Stunden eingesperrt. Mittlerweile dürfte er wieder zu sich gekommen sein. Bei seinem Angriff auf den Drachen hat er sich eine hässliche Beule am Kopf geholt.«


  »Du liebe Zeit!«, rief Sarah besorgt. »Wenn er doch nur diese Dummheiten lassen würde.«


  »Das würden wir uns alle wünschen«, erwiderte Marcia streng. »Aber leider ist er über bloße Dummheiten weit hinausgegangen. Ich würde eher von bösartigen Intrigen sprechen.«


  »Ach, Silas«, jammerte Sarah. »Was sollen wir nur tun?«


  »Wir reden mit ihm, Sarah«, antwortete Silas beschwichtigend, »und hören uns an, was er zu sagen hat. Hör auf, dich zu quälen, wir können nichts tun. Simon ist erwachsen.«


  Die beiden vor der Tür postierten Zauberer machten der Außergewöhnlichen ehrfürchtig den Weg frei. Jannit schob die Riegel zurück, drehte den schweren Messingschlüssel im Schloss und öffnete die dicke Eisentür.


  »Simon!«, rief Sarah und rannte in das Gefängnis, bevor sie jemand daran hindern konnte. »Simon ... Simon?«


  »Haben Sie etwa davon gewusst?«, fragte Marcia, an Jannit Maarten gewandt, die fassungslos auf die glänzende Metallklappe im Fußboden starrte.


  »Nein«, antwortete Jannit knapp. Der Ton der Außergewöhnlichen gefiel ihr nicht, und noch weniger gefiel ihr, dass auf ihrer Werft jetzt noch etwas ans Licht kam, wovon sie nichts gewusst hatte.


  »Was ... was ist das?«, fragte Sarah und suchte bei Silas Halt. Sie war verzweifelt. Simon war schon wieder weggelaufen.


  »Nichts«, antwortete Marcia energisch. »Nichts, was Sie zu wissen brauchen. Ich möchte, dass diese Falltür mit einem Zauber versiegelt wird, jetzt sofort. Wo ist Alther?«


  Alther Mella schwebte zu ihr.


  »Alther, gibt es unter den Alten noch welche, die früher durch die Tunnel gewandert sind? Ich möchte, dass jede einzelne Falltür bewacht wird, bis alle Siegel überprüft sind.«


  »Der Einzige«, antwortete Alther, »der dafür in Frage kommt und noch nicht völlig vertrottelt ist, bewacht die Falltür zum Zaubererturm. Ich selbst war nie da unten. Zu meiner Zeit ist niemand in die Tunnel gegangen.«


  »Das sollte auch heute niemand tun, Alther. Bis auf den Inspektionsgehilfen. Dieser Hugh Fox wird uns viele Fragen beantworten müssen.« Marcia überlegte einen Moment. »Alther, würden Sie bitte mit einem Zauberer ins Manuskriptorium hinübergehen und etwas Zaubersiegelwachs holen? Dann können wir wenigstens diese Tür hier versiegeln.«


  »Verzeihen Sie«, unterbrach Jannit, »aber das Boot aus Port ist eingetroffen. Ich erwarte eine Lieferung.« Damit ging sie hinüber zum Ponton, den soeben ein langes schmales Boot, auf dem sich Kisten und Körbe stapelten, ansteuerte.


  Jenna – die Simon Heap nicht zu nahe kommen wollte – war wieder beim Drachenboot, streichelte ihm sanft den Kopf, flüsterte ihm aufmunternde Worte ins Ohr und suchte verzweifelt nach einem Lebenszeichen, während Nicko und Rupert zwei große Segeltuchschlingen unter dem beschädigten Rumpf anbrachten. Als das Boot aus Port am Ponton anlegte, schaute Jenna auf und sah, wie Jannit die Leinen auffing und an zwei großen Pollern festmachte. Dann bemerkte sie zu ihrem Schrecken noch etwas anderes oder, besser gesagt, jemanden anderen – den dunkelhaarigen Fremden aus Port.


  Der große Mann stand an Deck und machte Anstalten, an Land zu springen. Sein langes dunkles Haar wurde von einem silbernen Stirnband zusammengehalten, und sein rotes Seidengewand war von der Reise zerknittert und schmutzig. Sie duckte sich hinter den Kopf des Drachenbootes und hörte, wie der Fremde mit tiefer Stimme und leichtem Akzent Jannit fragte: »Verzeihen Sie, Madam, aber ich habe gehört, dass die Prinzessin hier irgendwo zu finden sein soll. Ist das richtig?«


  »Wer will das wissen?«, fragte Jannit misstrauisch.


  »Nur jemand, der die Prinzessin sucht«, antwortete der Fremde ausweichend. Da bemerkte er das geschäftige Treiben beim Gefängnis. »Ist das nicht der Außergewöhnliche Zauberer da drüben, Madam?«, fragte er.


  »Kann schon sein«, antwortete Jannit, die gerade einen Knoten machte.


  »Entschuldigen Sie, ich muss sofort zu ihm.«


  »Zu ihr«, verbesserte Jannit, aber der Fremde war schon fort.


  »Verzeihung«, rief er mit lauter Stimme, als er sich der Gruppe am Gefängnis näherte. »Könnte ich vielleicht mit dem Außergewöhnlichen Zauberer sprechen?«


  Marcia drehte sich um, und der Fremde sah verwirrt aus. Er blieb stehen und wühlte in seiner Tasche. »Alther?«, fragte er. »Sind Sie das, Alther?«


  Marcia antwortete nicht. Sie war erbleicht.


  »Ah, da ist sie ja.« Mit triumphierender Miene zog der Fremde eine kleine goldene Brille aus der Tasche und setzte sie vorsichtig auf. Erstaunen legte sich auf sein Gesicht.


  »Marcia Overstrand«, rief er, »Außergewöhnliche Zauberin! Donnerwetter!«


  »Milo?«, fragte Marcia leise. »Milo Banda? Bist du das?«


  Der Fremde war von seinen Gefühlen überwältigt. Er nickte wortlos, und zu Jennas Entsetzen trat Marcia auf ihn zu, nahm ihn in die Arme und drückte ihn. »Wo bist du denn all die Jahre gewesen?«, fragte sie. »Wir haben dich für tot gehalten.«


  Im selben Moment, als Marcia den Fremden losließ, ertönte ein lauter Schrei vom Cut herüber. Nicko hatte aus Versehen eine Segeltuchschlinge ins Wasser fallen lassen.


  Zum ersten Mal sah Marcia, in welch beklagenswertem Zustand das Drachenboot war. »Jannit!«, schrie sie. »Jannit, was ist passiert?«


  Jannit machte keine Anstalten zu antworten. Sie war fest entschlossen, das Drachenboot noch vor Einbruch der Nacht zu heben, und hatte genug von all den Zauberern, die sich auf ihrer Werft herumtrieben. Ihr Bedarf war gedeckt. Müde sagte sie zu Nicko: »Hol dir eine andere Schlinge, ja? Dann versuchen wir es gleich noch einmal.«


  Jenna hatte die Begrüßung des dunkelhaarigen Fremden durch Marcia mit wachsender Fassungslosigkeit beobachtet. Jetzt, als Marcia quer über die Werft zum Drachenboot kam und den Fremden mitbrachte, sprang sie auf, und bevor sie jemand aufhalten konnte, war sie in dem Tunnel verschwunden, der aus der Werft herausführte.
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    47.Das Königinnengemach
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  Jenna rannte durch die Gassen in Richtung Palast. In der Hand hielt sie den goldenen Schlüssel, den ihr Tante Zelda gegeben hatte, den Schlüssel zum Königinnengemach. Zu schade, dass sie keine Ahnung hatte, wo das Königinnengemach war, und zu schade auch, dass es dort wahrscheinlich nichts gab, was das Drachenboot retten konnte. Doch es war ihre allerletzte Chance, denn Marcia war nicht zu trauen. Sie machte offensichtlich mit dem Fremden gemeinsame Sache.


  Jetzt wusste sie, wie Septimus zumute gewesen war, als Marcia ihm nicht glauben wollte, dass Simon sie entführt hatte. Sie flitzte um eine Ecke und rannte direkt in Feuerspei hinein. »Aua!«


  »Jenna!«, rief Septimus überrascht. »Ich dachte, du bist unten beim Drachenboot. Ich war gerade auf dem Weg zu dir. Außerdem wollte Feuerspei nicht im Hof bleiben. Er hat den Drachenzwinger, den die Unterzauberer für ihn gebaut haben, halb aufgefressen ...« Er hielt inne, denn er bemerkte die Verzweiflung in Jennas Gesicht. »He, was ist denn los?«


  »Oh, Sep, der Drache ... er stirbt! Und der Fremde aus Port ... er ist hier! Er ist gekommen, um mich zu holen!«


  »Was?«


  »Und Marcia kennt ihn auch noch! Sie hat sich richtig gefreut, ihn zu sehen. Sie hat ihn umarmt!«


  Septimus war entsetzt. Marcia umarmte sonst nie jemanden. Niemals.


  »Sep, komm mit. Ich bin auf dem Weg in den Palast. Ich möchte ins Königinnengemach. Vielleicht ist dort etwas, was das Drachenboot retten kann. Ein ... ein Zaubertrank oder irgendwas anderes ... Ich weiß auch nicht.«


  »Gut, einen Versuch ist es wert. Komm, Feuerspei. Nein, hier lang. Warte mal, Jenna, du weißt doch gar nicht, wo das Königinnengemach ist.«


  »Schon, aber Tante Zelda hat gesagt, dass ich es bestimmt finden werde, wenn die Zeit gekommen ist. Vielleicht ist die Zeit ja jetzt gekommen.«


  Sie liefen schnell los und hatten bereits die Hälfte der Zaubererallee zurückgelegt, als Septimus plötzlich zurückfiel. Jenna blieb stehen, um festzustellen, was ihn aufgehalten hatte, und da sah sie, dass er mitten auf der Allee verlegen vor einem großen Haufen Drachenmist stand und überlegte, was er tun sollte.


  Septimus hielt es für das Beste, einfach so zu tun, als sei gar nichts passiert, und wollte gerade weitergehen, als eine Stimme hinter ihm rief: »He, du da mit dem Drachen!« Er drehte sich um. Ein dünner, ernst dreinblickender Mann in einem gestreiften Kittel kam auf ihn zugerannt, in der Hand einen Sack und eine Schaufel. Gleich darauf hatte der Mann ihn eingeholt und hielt ihm die beiden Sachen hin. »Ich bin vom Verein zur Erhaltung der Zaubererallee«, stieß er keuchend hervor. »Straßenreinigungsvollzugsdienst. Die Verunreinigung der Allee ist ein strafbares Delikt. Beseitige die Schweinerei, die dein Tier hinterlassen hat, und nimm alles mit.«


  Septimus blickte zweifelnd auf den großen Sack, den ihm der Mann in die Hand drückte. »In Ordnung«, sagte er, »aber ich glaube nicht, dass da alles reinpasst.«


  Er machte sich mit der Schaufel an die Arbeit, und Jenna hielt ihm ungeduldig den Sack auf.


  Die Sonne ging unter, und Billy Pot schob seinen Rasenmäher nach einem besonders aufreibenden Tag nach Hause – die Graseidechsen hatten wieder mal verrückt gespielt. Seine Miene hellte sich auf, als er Jenna und Septimus mit Feuerspei über den Rasen kommen sah. In einem Kurs für sein Echsenhalterdiplom hatte er einmal Drachenmist gerochen, und den Geruch hatte er sein Leben lang nicht mehr vergessen – wie ihn überhaupt die wenigsten vergaßen, die ihn einmal gerochen hatten.


  »Entschuldigen Sie, junger Mann«, rief er und lief zu Septimus hin. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich frage mich ... nun ja, ich frage mich, ob Sie sich eventuell vorstellen könnten, sich vom Inhalt dieses Sackes zu trennen. Ich wäre Ihnen unendlich dankbar. Es gibt nichts Besseres als strategisch geschickt verteilten Drachenmist, um unter Eidechsen für Ordnung und Disziplin zu sorgen. Ich weiß nicht mehr aus noch ein. Seit dieses Pferd auf den Rasenmäher getrampelt ist, sind sie außer Rand und Band und ...«


  »Klar«, sagte Septimus. »Nehmen Sie. Bitte.«


  »Wissen Sie, junger Mann, ich träume nämlich schon lange davon, etwas Drachenmist zu ergattern. Jawohl, ich träume davon. Aber wo finden Sie heutzutage noch einen Drachen? Das ist ein Alptraum für einen Eidechsenhalter wie mich. Ein Alptraum.« Billy Pot schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Aber wenn Sie sich nicht davon trennen wollen, kann ich das natürlich voll und ganz verstehen.«


  »Aber nein, bitte, nehmen Sie ihn, bitte«, sagte Septimus und hielt ihm den prall gefüllten Sack hin. Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Billy Pot.


  Als sie das Palasttor erreichten, säuselte Godrics dünne Stimme durch die Abendluft. »Guten Abend, Prinzessin. Wie schön, dich zu sehen. Und auch unserem Herrn Lehrling einen guten Abend. Was machen die Verwandlungskünste? Hast du die Dreifachtransformation noch geschafft?«


  »Fast«, sagte Septimus, Feuerspei hinter sich herziehend.


  »Braver Junge«, lobte Godric und schlief sogleich wieder ein.


  In dem Türmchen am Ostflügel des Palastes saß Feuerspei wimmernd am Fuß einer Wendeltreppe und kratzte ärgerlich an der untersten Stufe. Septimus hatte den Drachen an einem Eisenring festgebunden, der praktischerweise an der Wand befestigt war, und ihm befohlen, dort zu warten.


  »Ich bin mir sicher, dass es da oben ist«, sagte Jenna und ging, sich ganz fest auf den Schlüssel des Königinnengemachs konzentrierend, vor Septimus die Stufen hinauf. Auf dem kleinen Treppenabsatz in der Spitze des Turms angekommen, stieß sie einen Freudenschrei aus. »Juchhu! He, Sep, sieht so aus, als hätte ich es gefunden.«


  »Wo denn?« Septimus sah sie verdutzt an.


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Sehr witzig«, sagte sie. »Glaubst du nicht, es könnte die goldene Tür da sein, mit den Mustern darauf und dem großen Schlüsselloch in der Mitte. Und mit dem Smaragd darüber – genau wie auf dem Schlüssel?«


  »Was für eine goldene Tür?«, fragte Septimus.


  Auf einmal verstand Jenna, und ein Schauer der Begeisterung durchfuhr sie. »Kannst du sie etwa nicht sehen?«, flüsterte sie.


  »Nein«, antwortete Septimus ziemlich beeindruckt. »Ich sehe nur eine kahle Wand, von der der Putz bröckelt.«


  »Hier ist es, Sep. Ich kann es sehen. Wirklich. Ich stecke jetzt den Schlüssel ins Schlüsselloch«, sagte sie zögernd. »Wartest du hier auf mich?«


  »Na klar.«


  »Das ist verrückt. Soll ich den Schlüssel jetzt probieren?«


  »Ja. Nur zu, Jenna. Oh, Augenblick noch ... Hast du gesagt, das Schloss sei mitten in der Tür?«


  »Ja, warum?« Jenna sah ihn besorgt an.


  »Dann mach dich sprungbereit, wenn du den Schlüssel herumdrehst. Die Tür wird wie eine Zugbrücke herunterfallen ... und dich platt drücken, wenn du stehen bleibst.«


  »Tatsächlich? Woher weißt du das?«


  »Ach, solche Dinge weiß ich eben«, antwortete er leichthin.


  »Kindskopf«, sagte sie liebevoll.


  Septimus trat zurück. Es war für ihn höchst eigenartig zuzusehen, wie Jenna den Schlüssel vorschob und wie er halb in der Wand verschwand. Plötzlich sprang sie zur Seite und lächelte zu ihm herüber. Er erwiderte ihr Lächeln. Dann sah er zu, wie sie vortrat und in der massiven Mauer verschwand.


  Die goldene Tür schloss sich lautlos hinter ihr, und Jenna stand in einem kleinen und überraschend gemütlichen Zimmer. Ein Feuer brannte im Kamin. Davor stand ein bequemer Sessel, und in dem Sessel saß, den Blick in die Flammen gerichtet, eine junge Frau in einem dunkelroten Seidenkleid mit einem goldenen Umhang über den Schultern. Ihr langes dunkles Haar wurde von einem goldenen Diadem gebändigt, ähnlich dem, das Jenna trug. Bei Jennas Erscheinen sprang die junge Frau auf, und ihre violetten Augen leuchteten vor Erregung. Sie machte einen schnellen Schritt nach vorn, und in ihrem Eifer, zu Jenna zu gelangen, ging sie durch den Sessel hindurch, als sei er überhaupt nicht vorhanden.


  Aber Jenna konnte sie nicht sehen, und das war vielleicht auch besser so. Denn als die Königin vor ihrer Tochter stand, die sie zuletzt als neugeborenes Kind gesehen hatte, hätte Jenna den großen Blutfleck, der links auf ihrem Mantel prangte, schwerlich übersehen können – im Unterschied zu dem ausgefransten Kugelloch, das sich in den Falten ihres roten Kleides verbarg.


  Die Königin trat zurück, damit ihre Tochter im Gemach umhergehen konnte. Sie beobachtete, wie Jenna verwirrt das lodernde Feuer und den leeren Sessel betrachtete. Wie sie beim Gehen die Arme um sich schlang und leicht zitterte, wie sie mal hierhin, mal dorthin blickte, als hätte sie aus dem Augenwinkel etwas entdeckt, und verzweifelt nach etwas Ausschau hielt.


  Die Königin wusste, dass sie ihrer Tochter nicht erscheinen durfte, und so sah sie ihr nur zu und wünschte sich ganz fest, dass sie auch alleine fand, was sie suchte. Aber Jenna hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, denn das Gemach war nicht der erhoffte magische Ort. Es war nichts weiter als ein leerer Salon mit einem Kamin, einem kleinen Tisch, einem Sessel und einem Wandschrank – und da lächelte Jenna, denn es war kein gewöhnlicher alter Wandschrank. Auf der Schranktür stand nämlich zu lesen: UNBESTÄNDIGE TRÄNKE UND SPEZIALGIFTE.


  Jenna öffnete den Schrank und ging hinein.


  Der Schrank war so leer wie das Gemach. An der hinteren Wand hingen vier kunstvoll geschnitzte Regalbretter, auf denen überhaupt nichts stand. Keine Spur von den Zaubertränken, Kräutern oder Heilmitteln, den Zauberbüchern oder Drachenboot-Geheimnissen, die sie zu entdecken gehofft hatte. Verzweifelt strich sie mit der Hand über die Bretter, nur für den Fall, dass sie etwas übersehen hatte, aber da war nichts, nur Staub. Dann bemerkte sie mehrere kleine Schubladen, die in der dunklen Mahagonitäfelung unter den Regalen versteckt waren, und schöpfte wieder Hoffnung. Sie griff nach dem kleinen goldenen Knopf der obersten Schublade und zog kräftig daran. Die Schublade glitt sanft heraus, und ihr entströmte der schale Geruch nach alter Pfefferminzschokolade und Staub. Jenna schob die Hand in die Schublade und tastete umher, aber sie war genauso leer wie die Regale. Fieberhaft riss sie eine Schublade nach der anderen auf, aber da war nichts zu finden.


  Sie war verzweifelt, als sie an die letzte Schublade kam. Sie wusste, dass dies ihre letzte Chance war, denn sonst konnte sie nirgendwo nachsehen. Beim Aufziehen spürte sie, dass sich in der Schublade etwas bewegte, als habe sie eine Art Hebel betätigt, und gleichzeitig hörte sie hinter sich ein leises Klicken. Die Schranktür fiel zu und Dunkelheit umfing sie.


  Sie drückte gegen die Tür, doch sie gab nicht nach. Angst stieg in ihr auf, und sie drückte kräftiger, aber ohne Erfolg – und etwas sagte ihr, dass die Tür abgeschlossen war. Was sollte sie jetzt tun? Sie saß in der Falle. Niemand außer Septimus wusste, wo sie war, und so gern er ihr auch geholfen hätte, er konnte nicht. Sie würde für immer in dieser Dunkelheit...


  Da fiel ihr auf, dass es im Schrank nicht mehr ganz so dunkel war wie eben noch, und gleich darauf bemerkte sie einen schmalen Lichtstreifen unter der Tür. Zögernd gab sie der Tür noch einen Stoß, und zu ihrer Freude sprang sie auf.


  Sie trat hinaus auf die glatten Fliesen von Tante Zeldas Hütte.
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    48.Die junge Königin
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  Septimus saß auf dem schmutzigen Treppenabsatz, starrte den bröckelnden Putz an der Wand an und fragte sich, wann Jenna wohl wieder erscheinen würde. Er versuchte sich vorzustellen, was sie im Königinnengemach tat und was sie so lange aufhielt, aber es machte ihm nichts aus zu warten. Er brannte nämlich darauf, sich einen Gegenstand genauer anzusehen, den Jannit aus ihrem Werkzeugkasten gefischt und ihm mit den Worten gegeben hatte: »Sieht so aus, als könntest du das gebrauchen, Septimus.« Er schob die Hand in die Kitteltasche und zog den Flug-Charm heraus.


  Der Charm fühlte sich seltsam vertraut an, als habe er ihn schon einmal in der Hand gehalten. Und er war erstaunlich schlicht, wenn man bedachte, welche magischen Kräfte er besaß. Das alte Gold war verkratzt, und die Befiederung verbeult und verbogen. Septimus verspürte ein Kribbeln, als der Pfeil ruhig in seiner Hand lag, und einer plötzlichen Eingebung folgend, fasste er in seinen Lehrlingsgürtel und zog die Silberschwingen hervor, jenen Charm, den Marcia ihm damals geschenkt hatte, als sie ihn fragte, ob er ihr Lehrling werden wolle. Er liebte diesen Charm. Mit seiner Hilfe – und äußerster Konzentration – konnte er etwa drei Meter über dem Boden schweben, aber nicht fliegen. Nicht so, wie Simon geflogen war. Er hatte oft vom Fliegen geträumt und war nicht selten im festen Glauben aufgewacht, es zu können, nur um dann ernüchtert zu werden.


  Während er so auf dem kalten Steinboden saß und wartete, streckte er die beiden Hände aus, in der jeweils ein Charm lag. Er fand sie beide schön, jeden auf seine Art. In der Linken spürte er den mächtigen Geist des alten goldenen Pfeils, in der Rechten die zarte Leichtigkeit der silbernen Schwingen. Und wie er sie so betrachtete, fühlte er, wie die Magie, die von beiden ausging, auf seiner Haut prickelte und die Luft um ihn herum erfüllte.


  Und dann veränderte, bewegte sich etwas.


  Mit einem Mal saßen die Schwingen aufrecht in seiner Hand und klappten auf und zu wie die Flügel eines kleinen Schmetterlings, der sich in der Sonne wärmte. Gebannt sah er zu, wie sie von seiner rechten zu seiner linken Hand hinüberflatterten und sanft auf dem Flug-Charm landeten. Ein magischer Lichtblitz zuckte, und das Silber und Gold der beiden Charms verschmolzen, als die Schwingen wieder ihren angestammten Platz als Befiederung des Flug-Charms einnahmen.


  Septimus nahm den vollständigen Charm zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn hoch. Er war heiß, fast zu heiß zum Anfassen. Ein Kribbeln lief durch seine Finger, und plötzlich verspürte er einen unwiderstehlichen Drang, sich in die Lüfte zu erheben. Er stand auf und ging zu dem kleinen Turmfenster, das auf den Palastgarten hinausging. Er sah die langen Schatten des Sommerabends und hörte die Krähen in den Bäumen krächzen, und all seine Träume vom Fliegen fielen ihm wieder ein – er stellte sich vor, wie er über den Rasen segelte, die Krähen aufscheuchte und tief über dem Fluss dahinglitt ... Nur mit Mühe konnte er sich von diesen Träumereien losreißen. Er war gerade dabei, den Charm wieder in den Lehrlingsgürtel zu stecken, wo er ihn nicht in Versuchung führen konnte, als Jenna aus der Mauer erschien.


  Er zuckte zusammen. »Jenna ...«, begann er und hielt verblüfft inne, als Tante Zelda und Wolfsjunge hinter ihr auf den Treppenabsatz traten.


  »Oh, Septimus«, rief Tante Zelda, als er sie mit offenem Mund anstarrte. »Wie schön, dich gesund und wohlauf zu sehen ... aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Folgt mir. Wir müssen schleunigst zum Drachenboot.« Sie polterte die schmale Treppe hinunter, und gleich darauf ertönte von unten ein überraschter Schrei.


  »Runter da, Feuerspei. Ja, es ist schön, auch dich wiederzusehen. Aber jetzt geh von meinem Fuß runter. Bitte!«


  Septimus brauchte Feuerspei nicht loszubinden, denn der Drache hatte den Strick bereits durchgenagt. Sie folgten Tante Zelda und Jenna durch die Pforte am Fuß des Türmchens und anschließend durch das Palasttor. Tante Zelda, die sich in den schmalen Gassen der Burg überraschend gut auskannte, legte ein flottes Tempo vor. Entgegenkommende Fußgänger blieben beim Anblick des großen Flickenzelts, das in vollem Tempo auf sie zustürmte, verblüfft stehen und drückten sich an die Wand, und wenn das Zelt zusammen mit der Prinzessin, dem Außergewöhnlichen Lehrling und einem verwildert aussehenden Jungen mit verbundenen Händen – von dem Drachen ganz zu schweigen – an ihnen vorbeirauschte, rieben sie sich ungläubig die Augen.


  Bald tauchten Tante Zelda und ihr Gefolge aus dem Tunnel auf, der unter der Ringmauer hindurch zur Werft führte. Sie wurden von Jannits Stimme empfangen, die über die umgedrehten Boote hinweg schallte. »Hievt... hievt... hievt...«


  Tante Zelda stieß einen entsetzten Schrei aus. Langsam, ganz langsam tauchte, von einer Gruppe Werftgehilfen gehoben, die rhythmisch an einem Tau zogen, der triefende, schlammbedeckte Rumpf des Drachenbootes aus dem Wasser auf. Der grüne Schwanz mit dem goldenen Stachel hing herab, während der Kopf des Drachenbootes noch neben dem Cut lag. Nicko hockte im Schneidersitz daneben und streichelte die stumpfen grünen Schuppen auf der langen Nase des Drachen.


  Rupert Gringe stand an Deck des Drachenbootes. Auch er war voller Schlamm und triefend nass, denn er war eben in den Burggraben hinabgetaucht und hatte die großen Segeltuchschlingen unter dem Kiel befestigt. Die Maske auf die Stirn geschoben, sprang er unablässig von einer Seite auf die andere und überprüfte die Taue.


  Bestürzt lief Tante Zelda über die Werft, flitzte um Taue und Anker, ausrangierte Masten und Stagen herum und setzte sich mit einem lauten Rums neben Nicko.


  »Tante Zelda?«, rief Nicko, der seinen Augen nicht traute.


  »Ja ... ich bin’s, mein Junge«, antwortete sie atemlos. Sie legte ihre Hand auf den reglosen Kopf des Drachen, ließ sie eine Weile dort ruhen und schüttelte fassungslos den Kopf. »Jenna, Septimus ... schnell. Kommt her und setzt euch zu mir. Alle drei – die Hüterin, die junge Königin und der Drachenmeister – müssen es tun.«


  »Was denn tun?«, fragte Jenna.


  »Die Dreifachtransformation«, antwortete Tante Zelda und durchwühlte ihre unzähligen Flickentaschen.


  »He«, sagte Jenna aufgeregt. »Sep kann das.«


  »Nein«, widersprach Septimus.


  »Klar kannst du es. Jedenfalls fast. Hast du doch selbst zu Godric gesagt.«


  »Nur weil er sich so aufgeregt hat, als er mich das erste Mal danach gefragt und ich ihm gesagt habe, dass ich es nicht kann. Richtig aufgeregt hat er sich und zu heulen angefangen. Und alle anderen Alten im Palast haben mitgeheult. Es war nicht auszuhalten – sie wollten gar nicht mehr aufhören. Ich musste Marcia holen, und sie hat zu mir gesagt, ich soll es nicht so genau nehmen und dem alten Narren doch um Himmels willen seine Sehnsucht lassen. Aber ich habe einiges darüber gelesen, nur für den Fall, dass Godric mich mal danach fragt. Es geht um die vier Elemente, nicht wahr, Tante Zelda?«


  »Ganz recht, Septimus«, antwortete Tante Zelda und zog einen alten Lederbeutel aus einer ihrer Taschen. »Dieser Beutel wird seit Menschengedenken von Hüterin zu Hüterin weitergegeben. Wir bewahren ihn in einem verschlossenen Kasten namens Letzter Ausweg auf. Jede Hüterin hofft, dass sie ihn nie benutzen muss, aber jede weiß auch, dass irgendwann der Tag kommen wird. Auf dem Kasten steht eine Prophezeiung:


  


  
    Der Tag wird kommen, denn es muss sein,

    Da wird er fliegen mit zwei von drein,

    Drum sei gerüstet alle Zeit

    Und halt den Dreier stets bereit.
  


  Niemand wusste genau, was das zu bedeuten hatte, aber als Septimus den Drachenring fand, wurde mir klar, dass wir zum ersten Mal seit Hotep-Ra wieder drei waren: Drachenmeister, Königin und Hüterin. Und als ihr mit dem Drachenboot davongeflogen seid, da wusste ich, dass der erste Teil der Prophezeiung eingetreten war, dass der Tag gekommen war. Also habe ich mich bereitgehalten, aber als Jenna aus dem Tränkeschrank auftauchte, genau wie ihre liebe Mutter früher an jedem Mittsommertag, da ... also, da hätte ich mich fast an meinem Kohlsandwich verschluckt. So, und jetzt wollen wir mal sehen, was wir hier haben ...«


  Tante Zelda leerte den Lederbeutel aus, und drei kleine, aus Gold getriebene Schalen mit blauem Emaillerand fielen auf Jannits schmutzigen Teppich. Sie schüttelte den Beutel, aber es kam nichts mehr. Sie schob die Hand hinein, aber er war leer. Sie machte ein langes Gesicht. »Das kann doch unmöglich alles sein. Keine Gebrauchsanweisung, nichts. Das war diese Betty Crackle, das unselige Weib. Sie war ja so unordentlich. Was sollen wir denn mit drei leeren Schalen anfangen?«


  »Ich glaube, ich weiß, was wir damit tun müssen«, sagte Septimus langsam.


  Tante Zelda sah ihn voller Anerkennung an. »Tatsächlich?«, fragte sie.


  Septimus nickte. »Man stellt die Schalen vor das Wesen, das man ins Leben zurückrufen möchte ...«, sagte er und dachte scharf nach. Er hatte alles über Dreifachtransformation gelesen, was er finden konnte, doch als er Marcia nach dem Verbleib der drei Schalen fragte, hatte sie geantwortet, dass sie seit vielen hundert Jahren verschollen seien.


  »Du tust es, Septimus«, sagte Tante Zelda. »Es ist nur recht und billig, wenn du das als Drachenmeister übernimmst.«


  Die Augenlider des Drachen zuckten nicht, als Septimus, Jenna und Tante Zelda sich im Halbkreis um seinen Kopf setzten. Nicko stand leise auf und entfernte sich, wobei er Wolfsjunge mit sich fortzog. Er spürte, dass starke magische Kräfte in der Luft lagen, und ging lieber auf Abstand. Wolfsjunge wirkte verängstigt. Die Augen weit aufgerissen und die gelben Zähne gefletscht, sah er zu, wie sein alter Kamerad aus der Jungarmee in seiner merkwürdigen neuen Rolle einen mächtigen Zauber wob.


  »Die vier Elemente bei dieser Beschwörung«, sprach Septimus mit leiser Stimme, »sind Erde, Luft, Feuer und Wasser. Aber wir wählen nur eines davon aus, um den Drachen ins Leben zurückzurufen. Ich schlage vor, wir nehmen Feuer.«


  Tante Zelda nickte zustimmend. »Von den anderen hat er zu viel abbekommen«, murmelte sie.


  »Jenna?«, fragte Septimus.


  Jenna nickte. »Ja«, hauchte sie. »Feuer.«


  »Gut«, sagte Septimus. »Jetzt muss jeder von uns eines der drei übrigen Elemente wählen.«


  »Erde«, sagte Tante Zelda. »Gute anständige Erde, um Kohl anzubauen.«


  »Wasser«, sagte Jenna. »Weil er im Wasser so schön aussieht.«


  »Dann nehme ich Luft«, sagte Septimus, »weil ich heute mit dem Drachenboot geflogen bin. Und weil ich fliegen kann.«


  Tante Zelda warf Septimus einen fragenden Blick zu, aber er bemerkte ihn nicht. Er war zu sehr mit dem Aufstellen der Schalen beschäftigt.


  »Jetzt«, fuhr er fort, »nimmt jeder eine Schale und tut sein Element hinein.«


  Jenna rappelte sich auf und tauchte ihre Schale in den Burggraben. Tante Zelda fasste über den Ponton hinaus und kratzte etwas trockene Erde ab. Septimus blickte in seine Schale und überlegte, was er tun sollte. Und während er noch überlegte, zeigte sich ein blauer Dunst am Boden der goldenen Schale. Tante Zelda hielt den Atem an – Anzeichen von Magie hüllten Septimus ein. Ein lila schimmerndes Licht rahmte sein blondgelocktes Haar, und die Atmosphäre lud sich auf wie die Luft vor einem Gewitter.


  Septimus wusste, dass Tante Zelda und Jenna gespannt zusahen, als er die drei Schalen zusammenraffte, dicht nebeneinander hielt und schnell umdrehte. Die Erde und das Wasser fielen sofort auf den Teppich, doch der lila Dunst sank langsam – genau beobachtet von einem Paar grüner, einem Paar violetter und einem Paar hexenblauer Augen –, bis er den nassen Schmutzfleck auf dem Teppich berührte. Eine Stichflamme schoss empor. Septimus schluckte. Vor diesem Teil hatte er sich gefürchtet. Er hob die Hand und griff nach der Flamme, und Wolfsjunge, der hinter einem Boot hervor ehrfürchtig zusah, stieß einen Schrei aus. »Nicht, 412!« Er spürte wieder einen brennenden Schmerz an den Händen. Doch Septimus spürte nichts, als er das Feuer hochhob und auf die Nüstern des Drachen legte.


  Plötzlich tat der Drache einen langen Atemzug und sog die Flammen tief in seine Nase. Augenblicke später hob er den Kopf, schnaubte, hustete und atmete eine helle orangefarbene Flamme aus, die Jannits Perserteppich in Brand setzte und Tante Zelda, Jenna und Septimus zwang, sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen. Nicko schüttete einen Eimer Wasser auf den Teppich. Der Drache öffnete kurz die Augen, dann fiel sein großer grüner Kopf krachend auf den verkohlten Teppich zurück und lag wieder so reglos da wie zuvor.


  Auf der ganzen Werft wurde es still. Selbst Jannit hielt mit dem Ausladen inne, stand da und wartete.


  Jenna war bestürzt. Sie blickte zu Septimus, wie um bei ihm Trost zu suchen, doch der starrte nur unglücklich auf das Drachenboot, überzeugt, dass seine Dreifachtransformation fehlgeschlagen war. Tante Zelda hüstelte und wollte gerade etwas sagen, da schallte Marcias Stimme über die Werft.


  »Würde mir mal jemand diesen verflixten Eimer vom Fuß ziehen!« Ein Werftarbeiter eilte ihr zu Hilfe und befreite sie von einem Eimer, in den sie in der Eile versehentlich getreten war, als sie zum Drachenboot wollte. Mit flatternden Kleidern setzte sie ihren Weg über die Werft fort, und als sie näher kam, sahen Jenna, Tante Zelda und Septimus, dass sie eine große grüne Flasche in der Hand hielt.


  Keuchend traf sie auf dem Ponton ein und entkorkte die Flasche.


  »Was tun Sie denn da, Marcia?«, fragte Tante Zelda ungehalten.


  »Das Drachenboot retten. Ich wusste, dass ich noch irgendwo etwas hatte. Das ist ein altes Elixier auf Eidechsenbasis. Es war unter den Fußbodendielen in der Bibliothek.«


  »Stecken Sie das weg«, verlangte Tante Zelda. »Kommen Sie ihm damit nicht zu nahe. Es wird ihn umbringen.«


  »Seien Sie nicht albern, Zelda«, entgegnete Marcia. »Was mit dem Drachenboot geschieht, haben Sie nicht mehr zu bestimmen. Ich bin jetzt die Hüterin.«


  Jenna und Septimus tauschten einen Blick. Jetzt gab es Ärger.


  »Sie ...«, stammelte Tante Zelda ungläubig, »Sie ... die Hüterin?«


  »Offensichtlich«, antwortete Marcia. »Das Drachenboot befindet sich hier in meiner Obhut. Sie wohnen viel zu weit weg, um Ihre Pflichten weiterhin versehen zu können ... Wie kommen Sie übrigens so schnell hierher?«


  Tante Zelda richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und obwohl sie an Marcias Maße nicht heranreichte, fühlte sie sich gleich besser. Ihre blauen Hexenaugen funkelten triumphierend. »Die Geheimnisse der Hüterinnen sind nicht für Hinz und Kunz bestimmt, Marcia, und ich bin nicht befugt, Ihnen zu sagen, wie ich hierher gekommen bin. Ich will Ihnen nur eines sagen: Ich bin und bleibe die Hüterin des Drachenbootes, solange ich lebe, und ich werde jederzeit für das Drachenboot da sein. Und jetzt, Marcia, geht es um Leben und Tod. Die Dreifachtransformation braucht ihre Zeit, und nichts, schon gar nicht ein altes Eidechsenelixier, darf ihre Wirkungbeeinträchtigen. Als Hüterin fordere ich Sie auf, dieses Elixier wegzustecken. Auf der Stelle!«


  Zum ersten Mal, soweit sich Septimus erinnern konnte, war Marcia sprachlos. Sehr bedächtig stopfte sie den Korken wieder in die Elixierflasche und schritt mit so viel Würde, wie sie aufzubieten vermochte, über die Werft, wobei sie auf dem Weg nach draußen einen großen Bogen um den Eimer machte. Ihre Laune wurde nicht besser, als sie entdeckte, dass Milo Banda und das Ehepaar Heap den ganzen Vorfall aus dem Schatten des leeren Gefängnisses beobachtet hatten.
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    49.Fliegen
  


  


  [image: Jenna]


  Marcias Schritte dröhnten auf den warmen Bohlen der alten Holzbrücke, als sie forsch den Palastgraben überquerte. An ihrer Seite schritt Milo Banda. Er hatte sie von der Werft zum Palast begleitet und unterwegs versucht, sie nach ihrem Wortwechsel mit Tante Zelda zu beruhigen.


  Neben dem kleinen goldenen Stuhl, auf dem Godric döste, stand eine Unterzauberin im Palasttor, eine adrette junge Frau mit leuchtend grünen Augen.


  »Guten Abend«, grüßte sie lächelnd. »Willkommen im Palast.«


  »Guten Abend, Hildegard«, erwiderte Marcia.


  Milo Banda zögerte und blieb unschlüssig auf der Türschwelle stehen. Marcia bemerkte, dass er leicht zitterte und Tränen in den Augen hatte.


  »Oh«, sagte sie sanft. »Es tut mir leid, Milo. Wo habe ich nur meinen Kopf? Möchtest du eine Weile für dich sein?«


  Milo Banda nickte und ging alleine weiter. Er schlenderte den Langgang hinunter. Beim Anblick der leeren Wände schüttelte er traurig den Kopf.


  Marcia fühlte sich mit einem Mal sehr müde. Es war ein langer Tag gewesen. Seit der Benennung empfand sie ein merkwürdiges Gefühl der Leere, und zudem schmerzte sie auch noch der Fuß, in den Feuerspei sie am Morgen gekniffen hatte. Mit einem Seufzer der Erleichterung sank sie schwer auf Godrics Stuhl und zog den Schuh aus. Der Geist fuhr erschrocken vom Stuhl hoch und fiel als wirres Knäuel zu Boden.


  »Alther«, sagte Marcia ärgerlich, »habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen alle Alten abziehen? Wir brauchen sie nicht mehr, seit die Unterzauberer den Türdienst versehen.«


  »Godric war tief getroffen, als ich ihn fortschicken wollte, und so habe ich ihm gesagt, dass er bleiben kann«, entgegnete Alther pikiert. »Sie sollten mehr Respekt vor den Alten haben. Eines Tages werden auch Sie zu ihnen gehören.«


  Alther klopfte Godric den Staub ab und trug ihn zu einem bequemen Ohrensessel in einer ruhigen, dunklen Ecke in der Halle. Der alte Geist fiel sofort in einen tiefen Schlaf und wachte erst viele Jahre später wieder auf, als Jennas Tochter mit ihrem Roller in ihn hineinfuhr.


  Als Jenna in den Palast zurückkehrte, bemerkte sie unglücklicherweise nicht, dass Alther und Marcia schweigend im Schatten der flackernden Kerzen saßen, die überall in der Halle aufgestellt waren. Und so war die erste Person, die sie sah, der Fremde aus Port. Er kam ihr aus dem dunklen Langgang entgegen. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Sie blieb abrupt stehen und schrie.


  Marcia sprang auf. »Jenna, was ist los?«, rief sie und schaute nervös um sich.


  Jenna antwortete nicht. Sie rannte aus dem Palast und flüchtete sich zu Septimus, Nicko, Tante Zelda und Wolfsjunge, die gerade über den Rasen geschlendert kamen, während Feuerspei unbedingt eine Graseidechse jagen musste.


  »Er ist hier!«, schrie sie, als sie bei Tante Zelda war. »Dieser Mann ... er ist hier!«


  »Welcher Mann?«, fragte Tante Zelda, gleichermaßen belustigt wie verwundert, als sie Marcia mit nur einem Schuh über den Rasen auf sie zuhumpeln sah.


  »Was ist denn los, Jenna?«, fragte Marcia atemlos, als sie endlich bei ihnen angekommen war.


  »Dieser Mann aus Port... der Fremde, der Donner festgehalten hat und mir gefolgt ist, der Mann, der mit Simon unter einer Decke steckt. Sie haben ihn in meinen Palast eingeladen. Das ist los!«


  »Aber Jenna«, protestierte Marcia, »dieser Mann hat jedes Recht der Welt, sich im Palast aufzuhalten. Das ist Milo Banda. Er ist...«


  »Ist mir doch egal, wer er ist!«, schrie Jenna.


  »Aber Jenna, hör doch zu ... Er ist dein Vater!«


  »Nein ... ist er nicht«, stammelte Jenna. »Mein Vater ist unten auf der Bootswerft... mit meiner Mutter.«


  »Ja, Silas ist auf der Werft«, sagte Marcia sanft. »Und Milo ist hier. Milo ist dein richtiger Vater, Jenna. Er ist gekommen, um dich zu sehen.«


  Lange Zeit sagte Jenna nichts. Dann plötzlich platzte sie heraus: »Und warum ist er dann nicht früher gekommen, um mich zu sehen ... als ich noch klein war?« Und damit rannte sie über den Rasen und den Weg entlang, der zur Rückseite des Palastes führte.


  »Du liebe Zeit!«, stöhnte Marcia.


  Auch Silas Heap nahm die Rückkehr Milo Bandas nicht gut auf, zumal Sarah darauf bestand, auf dem Dach des Palastes ein Begrüßungsessen für ihn zu geben.


  »Ich verstehe nicht«, wendete Silas ein, »wie du feiern kannst, während unser ältester Sohn da unten in diesen schrecklichen Eistunneln steckt.«


  Sarah deckte gerade den Tisch, und Silas hatte sich in einen goldenen Palastsessel geworfen und blickte missmutig in den dunkler werdenden Sommerhimmel.


  »Ich möchte jetzt nicht an Simon denken«, sagte Sarah energisch. »Die Suchmannschaft wird ihn bald finden, und dann bekommt er endlich ein warmes, sicheres Plätzchen.«


  »Ja, ein warmes sicheres Plätzchen im Palastkerker! Ich würde mir etwas anderes für ihn wünschen«, grummelte Silas.


  Sarah schüttelte den Kopf. »Falls du dich erinnerst: Gestern noch hatten wir keine Ahnung, wo unsere Kinder sind. Jetzt sind alle drei wieder da – alle vier, wenn du Simon mitzählst. Wir sollten uns glücklich schätzen. Von dieser Seite her will ich es von heute an betrachten.« Sie strich das Tischtuch glatt und schickte den Diener in die Küche, um nachzusehen, wie weit der Koch war. »Auf jeden Fall müssen wir Milo Banda willkommen heißen, Silas. Er ist schließlich Jennas Vater.«


  »Hah!«, sagte Silas mürrisch.


  Sarah stellte ihre Lieblingskerzenständer sorgfältig in die Mitte der langen Tafel. »Wir mussten doch immer damit rechnen, dass er eines Tages kommt. Darüber solltest du dich nicht lustig machen.«


  »Ich mache mich nicht lustig«, protestierte Silas. »Ich finde es nur merkwürdig, dass er nach so vielen Jahren plötzlich hier auftaucht. Ich meine, wo hat er denn die ganze Zeit gesteckt? Also mir kommt das verdächtig vor. Hah!«


  »Hör doch auf, ständig ›Hah‹ zu sagen, Silas. Das klingt so gehässig.«


  »Vielleicht bin ich gehässig. Und ich sage ›Hah‹, so oft ich will, Sarah. Hah!«


  Das Begrüßungsessen dauerte bis tief in die Nacht. Sarah hatte Milo Banda ans Kopfende der Tafel gesetzt, die nur mit einem weißen Tuch gedeckt war. Das erinnerte Jenna an den Morgen ihres zehnten Geburtstags, obwohl es ihr so vorkam, als sei er schon eine Ewigkeit her. Jenna hatte sich möglichst weit von ihrem Vater weggesetzt – ans andere Ende des Tischs. Doch als sie Platz nahm, begriff sie, dass sie ihm genau gegenübersaß, und jedes Mal, wenn sie aufschaute, bemerkte sie, dass er versuchte, sie anzulächeln oder ihren Blick aufzufangen. Deswegen starrte sie die meiste Zeit auf ihren Teller oder unterhielt sich mit Tante Zelda, die neben ihr saß.


  Als die Fackeln heruntergebrannt waren und Mitternacht nahte, wurde es kühl, und die ersten Gäste gähnten. Tante Zelda beugte sich zu Jenna hinüber und sagte mit leiser Stimme: »Dein Vater ist ein guter Mensch, Jenna. Du solltest dir anhören, was er dir zu sagen hat.«


  »Interessiert mich nicht, was er zu sagen hat«, erwiderte Jenna.


  »Eine kluge junge Königin hört zuerst zu. Dann bildet sie sich ein Urteil.«


  Das Essen war vorüber. Marcia, Septimus und Feuerspei waren in den Zaubererturm zurückgekehrt. Nicko war mit Silas verschwunden, der ihm eine neue Kolonie von Burgenschachfiguren zeigen wollte, die er auf dem Dachboden des Palastes hinter einem Rohr entdeckt hatte. Sarah kümmerte sich um Wolfsjunge, der schon zu Beginn des Essens eingeschlafen war, und Tante Zelda war unten in der Küche und versuchte, den Koch zu überreden, für das Frühstück am nächsten Morgen Kohl zu kochen. Alther Mella saß schweigend im Schatten und sann über die Ereignisse des Tages nach.


  Und Jenna hörte Milo Banda zu.


  »Weißt du«, sagte Milo gerade, »deine Mutter und ich haben uns so gefreut, als wir erfuhren, dass wir ein Kind bekommen sollten. Wir wünschten uns beide eine Tochter, damit sie Königin werden konnte. Ich selbst war natürlich nie König. Anders als in vielen Fremdländern ist das hier nicht gebräuchlich. Dort – man sollte es nicht für möglich halten! – vererbt sich der Thron auf die männlichen Nachkommen. Sehr befremdlich. Aber ich war froh, dass ich nicht König wurde, denn obwohl ich nur ein einfacher Kaufmann war, liebte ich meinen Beruf. Ich liebte aufregende Reisen und hoffte, eines Tages selbst ein Vermögen zu machen. Dann, sechs Monate bevor du auf die Welt kommen solltest, ergab sich dazu eine Gelegenheit. Mit Zustimmung deiner Mutter mietete ich in Port ein Schiff und stach in See. Das Glück war mir hold, und bald war mein Schiff voll beladen mit Schätzen, die ich dir und deiner Mutter bringen wollte. Alles ging gut. Ich hatte eine gute Mannschaft und günstige Winde auf der ganzen Heimfahrt. Wir liefen genau an dem Tag in Port ein, an dem du geboren werden solltest. Mein Glück war vollkommen. Dachte ich. Und dann ... als wir anlegten ...« Milos Stimme stockte. »Ich erinnere mich, als sei es gestern gewesen ... Ein Matrose überbrachte mir eine furchtbare Nachricht, die in ganz Port die Runde machte ... die Nachricht, dass meine geliebte Cerys, deine Mutter, ermordet worden sei. Und meine kleine Tochter auch.«


  »Aber ich wurde nicht ermordet«, flüsterte Jenna.


  »Nein. Heute weiß ich das. Aber damals nicht. Ich habe geglaubt, was alle sagten.«


  »Aber sie hatten Unrecht. Warum bist du nicht in die Burg gekommen und hast nachgeprüft, ob es stimmte? Warum hast du mich nicht gesucht? Du bist weggelaufen.«


  »Ja. So sieht es wohl aus. Aber zu der Zeit konnte ich es nicht ertragen, hier zu bleiben. Ich stach mit der nächsten Flut wieder in See und fuhr ziellos umher, wohin mich die Winde auch trugen – bis ich Deakin Lee in die Hände fiel.«


  »Deakin Lee!« Selbst Jenna war der gefürchtete Deakin Lee ein Begriff, obwohl sie sich überhaupt nicht für Piraten interessierte.


  Milo wagte ein wehmütiges Lächeln in ihre Richtung. Sie lächelte unsicher und verhalten zurück.


  »Die sieben langen Jahre in Deakin Lees Gefangenschaft werde ich niemals vergessen«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Die ganze Zeit dachte ich an das schreckliche Verbrechen, das an dir und deiner lieben Mutter begangen worden war ...«


  »Wie bist du entkommen?«, fragte Jenna.


  »Eines Nachts, im Frühling letzten Jahres, wurde das Schiff von hohen Wellen überrascht. Wie es hieß, wurden die Wellen von einem Dunkelsturm verursacht, der Tausende Meilen von uns entfernt tobte, aber für mich waren es gute Wellen. Deakin Lee wurde über Bord gespült, und seine Mannschaft ließ mich frei. Ich übernahm das Schiff. Ein paar Wochen später liefen wir einen kleinen Hafen an, und mir kam das Gerücht zu Ohren, dass du am Leben seist. Ich konnte es kaum glauben – ich fühlte mich wie neugeboren. Wir setzten sofort Segel und hatten bis Port günstige Winde. Wir gingen vor der Küste vor Anker und hissten die gelbe Flagge, um den Zoll zu benachrichtigen, und die Oberzollinspektorin ließ sich am nächsten Morgen zu uns herausrudern. Sie warf einen Blick auf die Schätze an Bord und teilte uns mit, dass wir warten müssten, bis der Hauptzollspeicher frei sei – diese Nettles nimmt es sehr genau. Aber ich bin ihr dankbar, denn hätte sie es nicht getan, hätte ich dich an jenem Abend nicht gesehen.«


  Jenna dachte an die Szene im Lagerhaus. Jetzt ergab alles einen Sinn.


  »Als ich dich dort auf dem Pferd sitzen sah«, fuhr Milo fort, »genau so wie deine Mutter früher, und als ich dann auch noch das Diadem auf deinem Kopf bemerkte, da wusste ich, dass du meine Tochter warst. Aber ich muss mich entschuldigen, Jenna, ich glaube, ich habe dir an jenem Abend einen Schrecken eingejagt. Es war unüberlegt von mir, ich wollte einfach mir dir sprechen, Jenna ... Jenna?«


  Jenna hatte sich umgedreht und spähte in den Schatten, den die Fackeln auf dem Palastdach warfen.


  »Jenna?«, wiederholte Milo.


  »Ich habe das Gefühl, dass mich jemand beobachtet«, sagte sie.


  Milo trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich auch«, sagte er. Milo Banda und seine Tochter starrten in die Dunkelheit, aber weder er noch sie sah den Geist der Königin, der zusah, wie Vater und Tochter zum ersten Mal in ihrem Leben miteinander sprachen.


  Alther schwebte zur Königin. »Ich sehe mit Freuden, dass Sie sich endlich aus dem Königinnengemach gewagt haben.«


  Die Königin lächelte wehmütig. »Ich muss gleich wieder zurück, Alther, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich wollte nur noch einmal meinen geliebten Milo sehen, und zusammen mit unserer Tochter.«


  »Man sieht, dass sie Vater und Tochter sind«, bemerkte Alther.


  »Ja, das ist wahr.« Die Königin nickte langsam. »An der Art, wie sie dastehen, nicht wahr?«


  »Obwohl sie ganz nach Ihnen schlägt.«


  »Ich weiß«, seufzte die Königin. »Gute Nacht, Alther.«


  Alther sah zu, wie die Königin lautlos an Jenna und Milo Banda vorüberschwebte. Beide blickten genau in ihre Richtung, sahen sie aber nicht. Bald hatte die Königin das Türmchen erreicht und trat vorsichtig durch die dicke Steinmauer. Im Königinnengemach brannte das Feuer so hell wie immer, und die Königin setzte sich still in ihren Sessel und dachte an die Ereignisse des Tages – eines Tages, auf den sie seit so vielen Jahren gewartet hatte.


  Septimus, Marcia und Feuerspei gingen langsam die Zaubererallee entlang. Die Fackeln brannten an ihren Silberpfählen, und Feuerspei sprang unentwegt nach den Schatten, die auf dem Pflaster tanzten. Es war jetzt nach Mitternacht, und alle Geschäfte waren geschlossen und dunkel, doch als sie am Manuskriptorium vorbeikamen, glaubte Septimus, hinter den hohen Bücher- und Papierstapeln einen Lichtschein bemerkt zu haben. Doch als er genauer hinsah, konnte er nichts erkennen.


  Marcia humpelte mühsam die Marmorstufen zum Zaubererturm hinauf. Septimus brachte Feuerspei für die Nacht in den notdürftig reparierten Drachenzwinger.


  »Sorge dafür, dass er nicht heraus kann, Septimus«, mahnte ihn Marcia, als die große silberne Tür vor ihr aufging. »Und vergiss nicht, die Tür doppelt zu verriegeln.«


  »Wird gemacht«, erwiderte er, und Marcia wankte dankbar nach drinnen.


  Feuerspei beruhigte sich überraschend schnell. Septimus schob zwei schwere eiserne Riegel an der Tür vor und schlich auf Zehenspitzen davon, obwohl der Drache schon so laut schnarchte, dass der ganze Zwinger bebte.


  Es war eine schöne Nacht. Der Hof des Zaubererturms lag verlassen da. Die magischen Fackeln, die oben auf der Umgrenzungsmauer brannten, warfen ein weiches lila Licht auf die alten Steinplatten, das so schwach war, dass Septimus dennoch Tausende und Abertausende Sterne am Nachthimmel sehen konnte.


  Er hatte keine Lust, hineinzugehen. Er blickte zu den Sternen, und seine alten Träume vom Fliegen kamen ihm ins Gedächtnis. Er wusste, dass er nicht länger widerstehen konnte – er zog den Flug-Charm hervor. Der goldene Pfeil mit seinen neuen Silberschwingen lag sirrend in seiner Hand, und Septimus verspürte ein magisches Prickeln. Dann begannen die Schwingen zu schlagen, und er fühlte, wie er vom Boden abhob, höher und immer höher, bis er über dem Großen Bogen schwebte. Er nahm den Pfeil zwischen Daumen und Zeigefinger, richtete ihn auf den Palast, breitete die Arme aus, wie er es einmal bei Alther gesehen hatte, und flog los.


  Er segelte zur Zaubererallee hinunter, jagte in geringer Höhe und schnell, so wie Alther es liebte, zum Palasttor hinüber und schwang sich zum Dach des Palastes empor, so wie er es in seinen Träumen getan hatte. Er sah unter sich Jenna und ihren Vater an den Zinnen lehnen und leise miteinander sprechen. Er wusste nicht recht, ob er sie stören sollte, aber es juckte ihn, Jenna zu überraschen und ihr zu zeigen, wie gut er fliegen konnte. Und so schwebte er einen Augenblick über den beiden und wartete darauf, dass Milos Redefluss ins Stocken geriet. Da stach ihm plötzlich etwas ins Auge.


  Jenseits des Flusses galoppierte ein Pferd durch die Farmlande. Und auf dem Pferd – das kurz zuvor vor der Schenke Zum Dankbaren Steinbutt gestohlen worden war – saß eine vertraute Gestalt. Simon.


  Septimus richtete den goldenen Pfeil auf die dunkle Gestalt. »Folge ihm«, flüsterte er ihm zu. Im nächsten Augenblick schwirrte er davon und sauste über den Rasen, der zum Fluss führte. Bald glitt er, den feuchten Geruch des Flusses in der Nase, über das nachtkalte Wasser und scheuchte ein paar Enten auf. Als das ärgerliche Gequake der Enten verstummte, hatte er das andere Ufer erreicht. Er flog über das Strohdach eines einsamen Bauernhauses, verharrte einen Augenblick an einer Stelle und hielt nach seinem Bruder Ausschau. Tatsächlich entdeckte er in der Ferne, auf der staubigen Straße, die sich durch die Farmlande schlängelte, einen Reiter, der sein Pferd durch die Nacht trieb. Nach einem letzten, atemberaubenden Tempoflug hatte er Simon eingeholt und segelte, zunächst unbemerkt, neben ihm her, wobei er ohne Mühe das Tempo des schwitzenden Pferdes mithielt.


  Nach einer Weile spürte Simon, dass etwas nicht stimmte. »Du!«, brüllte er und brachte das Pferd zum Stehen.


  Septimus landete schwerelos vor dem Pferd.


  »Du ... du hast meinen Flug-Charm«, stieß Simon hervor, als er den goldenen Pfeil in Septimus’ Hand sah.


  »Ja, ich habe den Flug-Charm«, erwiderte Septimus und flog elegant ein Stück zurück, als Simon sich vorbeugte, um ihm den Charm zu entreißen. »Aber der Charm gehört nicht mir. Er gehört niemandem, Simon. Du solltest eigentlich wissen, dass ein alter Charm sein eigener Herr ist.«


  »Eingebildeter Affe«, knurrte Simon vor sich hin.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Septimus, obwohl er genau verstanden hatte.


  »Nichts. Geh mir aus dem Weg, Rotznase, und glaub ja nicht, du könntest mich diesmal mit irgendeinem blöden Erstarrungszauber aufhalten.«


  »Das will ich gar nicht«, erwiderte Septimus, der jetzt vor dem Pferd schwebte. »Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass du verschwinden sollst.«


  »Genau das ist meine Absicht«, knurrte Simon.


  Septimus blieb, wo er war, und versperrte Simon weiter den Weg. »Und ich wollte dir noch etwas sagen: Solltest du dich noch einmal an Jenna vergreifen, bekommst du es mit mir zu tun. Verstanden?«


  Simon starrte seinen jüngsten Bruder an. Septimus starrte zurück, und seine grünen Augen funkelten zornig. Simon sagte nichts, denn er spürte die Macht, die von Septimus ausging – die Macht des siebten Sohnes eines siebten Sohnes.


  »Verstanden?«, wiederholte Septimus.


  »Ja«, knurrte Simon.


  »Du kannst gehen«, sagte Septimus kühl, ließ sich zu Boden sinken und trat beiseite, damit Simon vorbeikonnte.


  Simon schaute auf den wehrlosen Jungen hinab, der weit nach Mitternacht ganz allein in den Farmlanden stand. Eine Sekunde lang stellte er sich vor, wie leicht es wäre, Septimus verschwinden zu lassen. Niemand würde jemals erfahren, was geschehen war. Niemand würde Verdacht schöpfen ... Aber er tat nichts. Und dann, ganz plötzlich, trat er dem Pferd in die Flanken, galoppierte davon und rief über die Schulter zurück: »Ich wünschte, du wärst tot gewesen, als die Hebamme dich geholt hat!«


  Als Septimus zum Zaubererturm zurückflog, hallten Simons Worte in seinem Kopf wider.


  Er lächelte. Der letzte seiner Brüder hatte ihn anerkannt.


  


  Was vorher geschah


  
    Was vorher geschah
  


  Billy Pot


  Billy Pot besaß früher eine Tierhandlung, die hauptsächlich Reptilien führte. Billy liebte Echsen und Schlangen und spezialisierte sich auf die Zucht von lila Pythons. Die größte Python, die er jemals gezüchtet hatte, lebte im Garten des Schuhmachers Terry Tarsal. Terry verabscheute Schlangen, und es kostete ihn große Überwindung, aus ihrer abgestreiften Haut die spitzen Schlangeniederschuhe für Marcia zu machen.


  Als der Oberste Wächter bei Billy eine Kolonie Schnappschildkröten kaufte und ihm befahl, in den Palast zu ziehen und sich um sie zu kümmern, wagte Billy nicht, nein zu sagen. Seine Nichte Sandra führte für ihn den Laden und verlegte sich zu seinem großen Verdruss auf den Verkauf possierlicher Hamster und flauschiger Kaninchen. Die Kuscheltiere kamen sehr gut an, und bald erbot sie sich, Billy den Laden abzukaufen.


  Mit dem Geld, das Billy von Sandra für die Tierhandlung bekam, errichtete er unten am Fluss die Eidechsengehege, baute den Rasenmäher und begann mit seiner endlosen Suche nach dem vollkommenen Rasen. Als die Heaps mit Jenna in den Palast zogen, bat ihn Silas, zu bleiben und sie von den Schnappschildkröten zu befreien. Billy willigte ein, doch es war ein aussichtsloses Unterfangen. Er gab auf, nachdem er durch eine besonders bissige Schildkröte beinahe einen Finger verloren hatte.


  Una Brakket


  Una Brakket war Hausmeisterin in den Baracken der Jungarmee, als Septimus noch ein Säugling war. Una konnte Jungen nicht leiden, nicht einmal die fügsamen und verängstigten von der Jungarmee. Bald ließ sie sich versetzen und wurde Haushälterin beim Jäger und seinem Rudel. Una himmelte den Jäger an, obwohl bezweifelt werden darf, dass er sie jemals bemerkte. Einmal fragte er sie, wo seine Socken seien, und Una schwebte tagelang auf einer rosa Wolke. Danach versteckte sie die Socken des Jägers absichtlich, damit er sie wieder danach fragte, doch er tat es nie.


  Als der Oberste Wächter floh und Jenna als Prinzessin in den Palast zog, kam Una das Wiedereingliederungsprogramm Marcias und Althers zugute. Sie bewarb sich um eine Hausmeisterstelle im Palast, bekam sie aber nicht, weil sie Sarah Heap nicht ganz geheuer war. Darauf schickte man sie zu Professor Weasal Van Klampff, der sie nur einstellte, weil er Angst hatte, ihr eine Absage zu erteilen.


  Doch Unas Sympathien galten immer noch DomDaniel, und so schloss sie sich der Aktionsgruppe Wiedereinsetzung an, einer Geheimorganisation, die im Verborgenen die Rückkehr des Schwarzkünstlers betrieb. Ihre Mitglieder trafen sich jeden Sonntagabend unter dem Deckmantel einer Volkstanzgruppe. Durch sie kam Una mit Simon Heap in Kontakt.


  Professor Weasal Van Klampff


  Weasal Van Klampff entstammte einer alten Professorenfamilie. Vor vielen Jahrhunderten hatte Professorin Doris Van Klampff eine geheime und hochkomplizierte Formel gegen Spukereien aller Art entwickelt. Sie schützte auch gegen Erscheinungen wie Marcias Schatten oder das Gespenst, das Alther heimgesucht hatte, als er noch DomDaniels Lehrling war. Die Van Klampffs hatten ungewöhnliche Fähigkeiten auf dem Gebiet der Mathematik, neigten aber auch zu Leichtgläubigkeit und extremer Vergesslichkeit. Weasal bildete keine Ausnahme.


  Nachdem sein Vater, Otto, sich beim Mischen eines flüchtigen Amalgams mitsamt dem Laboratorium der Van Klampffs in die Luft gesprengt hatte, beschloss Weasal, dem Experimentieren zu entsagen und am Burggraben ein ruhiges Leben zu führen. Nach dem Umzug in das Haus an der Schlangenhelling entdeckte er zu seinem Leidwesen im hintersten Winkel eines Labyrinths von Gängen ein altes Laboratorium. Viele Jahre lang bemühte er sich, das Laboratorium zu vergessen, doch am Ende erlag er der Versuchung und beschloss, die Arbeit seines Vaters fortzusetzen. Er verbesserte Ottos Amalgam, so dass es als hochwirksamer Schutzschild gegen dunkle Mächte eingesetzt werden konnte, und schuf so unwissentlich ein ideales Versteck für DomDaniels Knochen.


  Weasal Van Klampff war ein vertrauensseliger Mann und völlig ahnungslos, dass Una Brakket der Aktionsgruppe Wiedereinsetzung angehörte.


  Beetle


  Beetle war ein Einzelkind. Er wuchs in den Anwanden auf – seine Eltern bewohnten zwei geräumige Zimmer im Stockwerk direkt unter der Familie Heap. Eine seiner frühesten Erinnerungen war, dass seine Mutter mit einem Besenstiel an die Decke klopfte und »Ruhe, zum Donnerwetter!« brüllte. Seine Eltern verboten ihm den Umgang mit den Heaps, was sie für ihn aber nur noch interessanter machte, und bald schloss er enge Freundschaft mit dem gleichaltrigen Jo-Jo Heap.


  Mit elf bestand er zur großen Freude seiner Mutter die äußerst schwierige Aufnahmeprüfung für das Manuskriptorium. Er begann als Mädchen für alles, und als ein Prüfgehilfe vom Schlitten fiel und sich den Knöchel brach, übernahm er die wöchentliche Inspektion der Eistunnel.


  Beetle mochte Septimus sehr. Er erinnerte ihn an Jo-Jo, aber er teilte auch sein Interesse an der Zauberei und seine Vorliebe für ausgefallene Blubberwasser. Und seine Abneigung gegen Schwarze Magie. So vertraute er ihm einmal bei einem Glas Fruchtblubber an: »Diese ganze Schwarzkunst ist deprimierend. Als dieser grässliche alte Kerl in den Zaubererturm zurückkehrte, starb mein Hamster, meine Mutter bekam ein riesiges Furunkel auf der Nase, und unsere Katze lief weg. Und alles nur, weil bei der Arbeit Schwarze Magie an mir kleben blieb und ich sie dann mit nach Hause brachte. Schrecklich.«


  Septimus mochte Beetle auch sehr. Er vertraute ihm blind.


  Boris Catchpole


  So lange Boris Catchpole denken konnte, war er immer nur mit seinem Nachnamen gerufen worden. Seine Mutter hatte sich ehrlich bemüht, ihn Boris zu nennen, aber schon als er laufen lernte, gab sie es auf und rief ihn Catchpole wie alle anderen. Irgendwie kam ihr Boris zu vertraut vor.


  Catchpole träumte davon, Jäger zu werden. Er lief von zu Hause fort und schloss sich in den Ödlanden dem Jagdrudel an, während DomDaniel die Ermordung der Königin plante. Catchpole übte fleißig mit dem Rudel, aber er war nicht beliebt. Schon als Kind hatte er aufgehört, sich die Zähne zu putzen, und nun, da ihn seine Mutter nicht mehr dazu anhielt, hatte er nicht die Absicht, wieder damit anzufangen. Außerdem hatte er die nervöse Angewohnheit, mit der Zunge zu schnalzen, was den Leuten auf die Nerven ging, und obendrein wuchs er so schnell, dass er bald zu groß war, um ein guter Jäger zu werden.


  Er brachte es bis zum Stellvertretenden Jäger, aber nicht weiter. Nach dem Sturz des Obersten Wächters bewarb er sich beim Wiedereingliederungsprogramm und wurde als Unterzauberer angenommen – eine neu eingerichtete Lehrstelle für reifere Jahrgänge und Menschen ohne magische Vorbildung.


  Inzwischen träumte Catchpole davon, ein richtiger Zauberer zu werden. Er wollte es wenigstens zum Gewöhnlichen Zauberer bringen, hätte aber auch nicht nein gesagt, wenn man ihm den Posten eines Außergewöhnlichen angeboten hätte. Dazu kam es nie.


  Jannit Maarten


  Würde man Jannit Maarten bitten, sich selbst zu beschreiben, würde sie kurz und bündig »Bootsbauerin« sagen. Mehr nicht. Jannit hatte wenig Zeit für Politik und noch weniger Zeit für Zauberer. Was in der Burg geschah, interessierte sie nicht. Ihre ganze Welt war ihre Bootswerft, die sie vor den Mauern der Burg betrieb. Sie schlief geräuschvoll in ihrer Hängematte, stand im Morgengrauen auf und verbrachte die hellen Stunden des Tages fröhlich mit Zimmern, Ausbessern, Bemalen und Scheuern – und den vielen hundert anderen herrlich zeitraubenden und kniffligen Arbeiten, die zum Bootsbau gehörten.


  Nicko konnte es sich nur schwer vorstellen, aber auch Jannit war mal ein junges Mädchen gewesen, nur hatte sie alles vergessen – möglicherweise, weil sie auf einem kleinen Hof im Herzen der Ackerlande aufgewachsen war und Hühner, Kühe oder Schweine nicht ausstehen konnte. Ihre Eltern verstanden nie, warum sie sich mit vierzehn wie ein Junge anzog, von zu Hause weglief und zur See fuhr. Mit neunzehn kehrte sie auf einem eigenen Schiff zurück und gründete neben dem ehemaligen Zollkai ihre Bootswerft. Jannit war mit ihrem Leben rundum zufrieden und verließ nur sehr ungern ihre geliebte Werft.


  Spürnase


  Spürnase war ursprünglich ein Tennisball. Zwei Jahre lang lag er in einem feuchten Straßengraben neben dem Porter Tennisheim, nachdem ihn jemand in einem Wutanfall aus dem Fenster gedroschen hatte. Er wurde von Mäusen angenagt und löste sich langsam in seine Bestandteile auf, bis ihn eines Tages Simon Heap fand, in die Tasche steckte und ins Observatorium brachte.


  In den folgenden Monaten lag Spürnase in einem versiegelten Kasten, den Simon Heap sorgsam hütete. Simon füllte den Kasten regelmäßig mit Gasen und Tränken, besprach ihn stundenlang und umgab ihn mit Umkehrzaubern. Als Spürnase allmählich ein Bewusstsein erlangte, hörte er, wie um Mitternacht Beschwörungen gemurmelt wurden, und roch die Dunkeldämpfe, die Simon in den Kasten blies. So lag er da und harrte verwirrt, aber gespannt der Dinge, die da kommen sollten.


  Dann, eines Nachts bei Dunkelmond, wurde der Kasten geöffnet, und Spürnase erblickte zum ersten Mal die Welt. Was er sah, gefiel ihm, und Simon Heap war mit seiner Schöpfung zufrieden. Spürnase leuchtete hell und machte einen aufgeweckten Eindruck, er war gehorsam und lernte schnell. Bald folgte er seinem Meister überallhin und wurde Simon Heaps treuester und zuverlässigster Helfer.


  Schwester Meredith


  Schwester Agnes Meredith, ehemalige Oberhebamme und Kindsräuberin, ging nach ihrer Entlassung aus der Anstalt für geistesgestörte und notleidende Personen nach Port. Auf der Suche nach ihrem Sohn Merrin durchstreifte sie die Straßen, hatte aber kein Glück. Als das Taschengeld, das sie von der Anstalt bekommen hatte, aufgebraucht war, nahm sie in einer schäbigen Pension in der Seilerbahn neben dem Haus des Porter Hexenzirkels eine Stelle als Putzfrau an.


  Die Besitzerin der Pension war eine gewisse Mrs. Florrie Bundy, eine wohlbeleibte Frau mit aufbrausendem Wesen und einem guten Gedächtnis. Florrie lag in zahlreichen Fehden mit ihren Nachbarinnen, den Porter Hexen, und ein heftiger Streit wegen eines gebrauchten Teebeutels – der ihr, wie sie behauptete, mit Absicht an den Kopf geworfen worden sei – führte schließlich zu ihrem Ableben. Linda, die Florrie den Teebeutel tatsächlich eines Tages aus purer Langeweile an den Kopf geworfen hatte, war es irgendwann leid, angeschrien zu werden, und belegte Florrie mit einem Schrumpfzauber. Im Verlauf weniger Wochen schrumpfte Florrie selbst auf die Größe eines Teebeutels, und eines frostigen Morgens rutschte sie auf einer vereisten Stelle vor der Hintertür aus, fiel in den Rinnstein und ertrank.


  Agnes Meredith hatte Florries Schrumpfungsprozess mit großem Interesse verfolgt. Eines Tages, als die winzige Pensionswirtin spurlos verschwand, übernahm sie die Pension, als ob nichts geschehen wäre. Sie tapezierte die Zimmer mit Velourstapeten, schrieb wunderliche Botschaften, die sie an die Wände hängte, und stopfte das Haus mit getrockneten Blumen und Puppen voll. Sie genoss die Gesellschaft ihrer Puppen, und irgendwann hörte sie auf, nach Merrin zu suchen. Bei Puppen, so sagte sie sich, wusste man wenigstens, woran man war.


  Maureen


  Maureen war nach einem Zwischenfall in der Palastküche mit dem Oberkartoffelschäler Kevin nach Port durchgebrannt. Dort sparten die beiden auf ein eigenes Cafe. Als Kevin als Koch auf einem großen Handelsschiff anheuerte, das rund um die Welt fuhr, übernahm Maureen die einzige Stelle, die sie zu der Zeit finden konnte, nämlich im Puppenhaus. Die Arbeit war nicht ideal, aber wenigstens konnte sie die Trinkgelder, die sie von dankbaren Gästen bekam, auf die hohe Kante legen, und da sie in dem Schrank unter der Treppe wohnte, brauchte sie keine Miete zu bezahlen. Sie sehnte den Tag herbei, an dem Kevin zurückkehrte und sie sich unten im Hafen ein kleines Cafe suchen konnten.


  Der Porter Hexenzirkel: Veronika


  Veronika lebte von allen Hexen am längsten im Zirkel, hatte es aber nie zur Hexenmutter gebracht, da sie sehr vergesslich war und obendrein dazu neigte, beim Schlafwandeln das Haus zu verlassen und mehrere Tage hintereinander fortzubleiben. Veronika liebte Ratten. Diese Schwäche hatte sie von ihrem Vater Jack geerbt, der draußen in den Schilffeldern am Rand der Marram-Marschen lebte. Wie ihr Vater besaß Veronika eine große Sammlung von Käfigratten in unterschiedlichen Stadien des Verfalls.


  Linda


  Linda war die jüngste Hexe und, wie sie selbst es ausdrückte, »für alles zu haben«. Die anderen Hexen genossen ihre Gesellschaft, aber nicht ihre Streiche. Linda hatte ein hitziges Temperament und eine Vorliebe für gemeine Zauber, wenn ihr jemand dumm kam. Was nach dem Vorfall mit Dorindas Elefantenohren allerdings keine der Hexen mehr wagte. Pamela, die Hexenmutter, spürte, dass Linda das Zeug zu Höherem hatte, und baute sie heimlich als ihre Nachfolgerin auf.


  Daphne


  Daphne war die Stille im Zirkel. Sie ging gut gelaunt ihren Beschäftigungen nach, blieb meist für sich und hegte fröhlich eine Kolonie riesiger Holzwürmer, die sich langsam durchs Haus fraßen. Sie liebte ihre Holzwürmer, und wenn sie mal sprach, dann meist nur mit ihnen.


  Pamela


  Pamela war die Hexenmutter und die Schwarze Hexe des Zirkels. Natürlich hielten sich auch alle anderen für Schwarze Hexen, aber Pamela war wirklich eine. Sie hatte mehrere Jahre bei DomDaniel im Observatorium gelebt und von dort viele Schauergeschichten mitgebracht, die ihren Zirkelschwestern Angst machten, auch wenn sie das niemals zugeben und lieber verdorbenen Froschsaft trinken würden. Pamela hatte ein verschließbares Zimmer, dem die anderen tunlichst fernblieben. Nachts, wenn grauenerregende Schreie aus dem Zimmer drangen, hielten sich die anderen Hexen die Ohren zu und versuchten zu schlafen.


  Dorinda


  Dorinda hatte bis zu jener schrecklichen Nacht der Elefantenohren nie großen Wert auf ihr Äußeres gelegt. Sie wusste, dass sie nicht besonders gut aussah, denn seit dem Zusammenstoß mit einer Feuerleiter war ihre Nase etwas schief, und ihr Haar hatte sie noch nie leiden können. Aber sie gab endgültig jede Schönheitspflege auf, nachdem Linda ihr vorgeworfen hatte, sie habe sie bei einem privaten Gespräch mit einem jungen Hexenmeister belauscht, den sie mit nach Hause gebracht hatte. Dorinda bestritt es energisch, obwohl der ganze Zirkel wusste, dass sie an Schlüssellöchern horchte. Und Linda geriet darüber so in Wut, dass sie Dorinda ein Paar Elefantenohren zauberte (und zwar afrikanische, die wirklich großen). »Wenn sie schon durchs Haus schleicht und lange Ohren macht«, bemerkte Linda dazu, »soll sie auch Ohren bekommen, die sie richtig lang machen kann.« Seit jener Nacht trug Dorinda stets ein großes Handtuch um den Kopf gewickelt und behauptete gegenüber ihren Zirkelschwestern, sie habe sich gerade die Haare gewaschen. Dabei wussten alle – und Dorinda wusste, dass alle es wussten –, dass unter dem Handtuch das sauber gefaltete Ohrenpaar eines afrikanischen Elefanten lag. Es war ein Dauerzauber, den nicht einmal Pamela aufheben konnte.


  Hugh Fox, Obermagieschreiber


  Hugh Fox arbeitete zwanzig Jahre lang als kleiner bescheidener Schreiber im Manuskriptorium, ehe er zum Obermagieschreiber erkoren wurde.


  Als DomDaniel Marcia Overstrand aus den Marram-Marschen zurückgelockt hatte, hatte er das Buch Wie man die dunklen Kräfte unschädlich macht, das sie bei sich trug, an sich genommen. Der Schwarzkünstler brachte es zu Waldo Watkins, dem Obermagieschreiber, und befahl ihm, mit Hilfe der hermetischen Dunkelkräfte, die einem Oberschreiber stets zu Gebote stehen, die Geheimnisse des Buchs zu entschlüsseln. Waldo Watkins weigerte sich, und noch am selben Abend verschwand er auf dem Nachhauseweg und ward nie wieder gesehen.


  DomDaniel bestand darauf, dass sofort ein Nachfolger bestimmt wurde, und die Auslosung wurde angesetzt. Die Auslosung war ein alter Brauch: Jeder Schreiber legte seinen Federhalter in einen großen Emailletopf. Der Topf wurde in die Hermetische Kammer gebracht und über Nacht dort gelassen. Am nächsten Morgen lag stets ein Federhalter auf dem Tisch, während sich die übrigen noch im Topf befanden. Normalerweise schickte man den jüngsten Schreiber hinein, um den auserwählten Federhalter zu holen.


  Diesmal jedoch nahm sich DomDaniel das Recht heraus, persönlich in die Hermetische Kammer zu gehen und den Federhalter zu holen. Und als er mit dem zerkauten Schreibwerkzeug zurückkam, das Hugh Fox gehörte, waren alle fassungslos. Sogar Hugh Fox selbst. Das Gerücht kam auf, dass bei der Wahl nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sei, aber man konnte nichts beweisen.


  Die Wahrheit war, dass DomDaniel den Federhalter eines begabten und belesenen Schreibers namens Jillie Djinn in den Topf zurückgelegt und dafür Hugh Fox’ Federhalter herausgezogen hatte, weil er annahm, dass er mit Letzterem leichtes Spiel haben würde.


  Und so wurde Hugh Fox in den Geheimschriftenkodex eingeweiht, mit den amtlichen Siegeln ausgestattet und vorschriftsmäßig in sein Amt als Obermagieschreiber eingeführt. Zu DomDaniels Verdruss hatte er allerdings große Mühe, die Geheimnisse von Marcias Buch zu entschlüsseln. Dafür fand er zur selben Zeit, als der Schwarzkünstler in den Marram-Marschen bis auf die Knochen abgenagt wurde, den im Einband versteckten Flug-Charm.


  Nach DomDaniels Ableben und Marcias Rückkehr in den Zaubererturm drohte die Aktionsgruppe Wiedereinsetzung Hugh Fox mit demselben Schicksal, das dem bedauernswerten Watkins widerfahren war, falls er sich weigert, Simon Heap Zugang zu den Eistunneln zu gewähren. Hugh Fox willigte ein. Und als Simon Heap die Herausgabe des Flug-Charms verlangte, gab er ebenfalls nach, ohne zu murren. DomDaniel hatte Recht gehabt – mit Hugh Fox hatte man tatsächlich leichtes Spiel.


  Partridge


  Colin Partridge war früher Gardewächter. Er stammte aus einem Dorf am Rand der Schaflande, wo er gegen seinen Willen eingezogen worden war. Partridge war ein verträumtes Kind, das seine Tage damit zubrachte, die Schafe seines Vaters zu hüten. Doch leider verlor er mehr Schafe, als seinem Vater lieb sein konnte, und irgendwann gab dieser die Hoffnung auf, jemals einen guten Hirten aus ihm zu machen. So kam es, dass der junge Colin, als ein Rekrutierungstrupp der Gardewächter dem Vater versprach, »einen Mann aus ihm zu machen«, ruck, zuck mit geschnürtem Bündel bereitstand, sehr zum Entsetzen seiner Mutter, die ihn abgöttisch liebte.


  Doch Partridge hatte Glück. Als er in die Burg kam, ging die Herrschaft des Obersten Wächters gerade zu Ende, und keinen Monat nach seiner Einziehung meldete er sich beim Wiedereingliederungsprogramm und erhielt eine Stelle im Manuskriptorium. Partridge war niemals glücklicher gewesen.


  Die Eistunnelgeister


  Eldred und Alfred Stone waren Brüder. Wie viele andere Maurer waren sie zur Zeit der Großen Katastrophe unter Tage gebracht worden und hatten in langen aufreibenden Stunden versucht, die Risse in den Tunneln zu flicken, aber ohne Erfolg. Sie gehörten zu den neununddreißig Unglücklichen, die von der Noteinfrierung überrascht wurden und nie wieder das Tageslicht erblickten. Zusammen mit ihren Leidensgenossen durchstreiften sie weiter die Tunnel, ohne zu ahnen, dass viele hundert Jahre vergangen waren, seit man sie eingefroren hatte. Die beiden Brüder waren davon überzeugt, dass das ganze Leben noch vor ihnen lag, wenn ihnen nur jemand den Weg zum Ausgang zeigte.


  Ellis Crackle


  Ellis Crackle war DomDaniels Lehrling, als der Schwarzkünstler vor vielen Jahren zum ersten Mal Außergewöhnlicher Zauberer in der Burg war. Ellis war ein Tölpel und für die Zauberei nur mäßig begabt, aber das störte DomDaniel nicht. Er entschied sich für Ellis, weil er Betty Crackles Bruder war. Zu der Zeit war Betty Crackle die Hüterin des Drachenboots. Sie war eine Weiße Hexe, die aufgrund ihrer Zerstreutheit und allgemeinen Unordentlichkeit stets ein großes Durcheinander hinterließ. Sie sollte später von Tante Zelda abgelöst werden, nachdem sie in einer Winternacht nach Port gewandert und unterwegs von der Großen Kälte überrascht worden war.


  Ellis war sogar noch vergesslicher als Betty, aber DomDaniel vermutete in der Hüterhütte etwas sehr Wichtiges – etwas, das ihn daran hinderte, die Burg vollständig unter seine Kontrolle zu bringen – und wollte herausfinden, was es war. Durch Betty Crackles Bruder hoffte er, hinter das Geheimnis zu kommen.


  Pech nur für DomDaniel, dass es kurze Zeit, nachdem Ellis die Lehre bei ihm angetreten hatte, zwischen den beiden Geschwistern zu einem heftigen Streit kam. Ellis prahlte einmal zu oft mit seinem wichtigen neuen Posten, und Betty, die sehr neidisch war, konnte es nicht mehr ertragen. Sie belegte die Hüterhütte mit einem Zauber, der Ellis fern hielt, und sprach nie wieder ein Wort mit ihm. So kam es, dass DomDaniel das in der Hüterhütte versteckte Drachenboot niemals entdeckte – ja, nicht einmal herausfand, wo die Hütte überhaupt lag.


  Als Tante Zelda die schlampige Betty ablöste, hatte DomDaniel für Ellis keine Verwendung mehr. Er nahm Alther Mella als Lehrling und belegte Ellis mit einem Suspendierungszauber – ein besonders gemeiner Zauber, der eine Person ganz langsam in einen Schatten verwandelt. Danach bewahrte DomDaniel den bedauernswerten Ellis für eine spätere Verwendung auf. Als Marcias Schatten erwies er sich später als sehr nützlich.


  Hildegard


  Hildegard arbeitete in der Buchhaltung des Wächterrats, deren Hauptaufgabe darin bestand, die verschwenderischen Ausgaben des Obersten Wächters einzudämmen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen. Später wechselte Hildegard in den Außendienst, der den Verkauf der Palastschätze vorantrieb. Mit der Zeit lernte Hildegard die alten Gemälde und Möbelstücke, die sie verkaufen musste, lieben, aber sie verhandelte hart und erzielte gute Preise für sie.


  Hildegard freute sich sehr, als ihr das Wiedereingliederungsprogramm eine Ausbildung zur Unterzauberin ermöglichte. Den Türdienst im Palast versah sie allerdings mit gemischten Gefühlen, und wenn sie die vielen leeren Ecken sah, in denen einst all die Schätze gestanden hatten, plagte sie das Gewissen. Sie nahm sich fest vor, Gewöhnliche Zauberin zu werden und den entstandenen Schaden, soweit möglich, wiedergutzumachen.
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